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  Für Emma


  You make my heart sing


  


  


  


  Abendkirschblüten:


  Ich stecke den Tuschestein zurück


  in meinen Kimono,


  ein letztes Mal.


  


  Todesgedicht des Dichters KAISHO, 1914
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  Wüsste ich nicht,


  dass ich schon längst gestorben bin,


  beklagte ich gewiss,


  dass ich das Leben lassen muss.


  


  Letzte Worte von OTA DOKAN,


  Gelehrter der Kriegskunst und Dichter, 1486


  


  


  


  1


  


  HATTE MAN die zugrunde liegende Ironie der Situation erst einmal verkraftet, wurde einem klar, dass einiges dafür sprach, jemanden in seinem eigenen Fitnessclub umzubringen.


  Die Zielperson war ein Yakuza, ein fanatischer Gewichtheber namens Ishihara, der jeden Tag in dem Club in Roppongi trainierte, welcher ihm selbst gehörte. Tatsu hatte mir gesagt, dass es nach einer natürlichen Todesursache aussehen müsse, wie immer. Ich war froh, in einer Umgebung tätig werden zu können, in der es beileibe nicht undenkbar schien, dass jemand vor Überanstrengung ganz plötzlich an einem tödlichen Aneurysma verstarb oder einen unglücklichen Sturz auf eine stählerne Hantel erlitt oder dass ein anderes tragisches Missgeschick im Umgang mit den komplizierten Geräten zu seinem vorzeitigen Ableben führte.


  Der Fitnessclub war auch deshalb praktisch, weil ich mir keine Gedanken wegen irgendwelcher Fingerabdrücke machen musste. In Japan, wo Kostümierungen förmlich ein Nationalvergnügen sind, würde kein Gewichtheber seine Hanteln stemmen, ohne dabei die üblichen schicken, wattierten Handschuhe zu tragen. Es war ein für Tokio ungewöhnlich zeitiger, warmer Frühling, der, so sagte man, eine schöne Kirschblüte verhieß. Wo sonst, wenn nicht in einem Fitnessclub, wäre ein Mann mit Handschuhen unbemerkt geblieben?


  In meiner Branche war das Unbemerktbleiben die halbe Miete. Wenn man nicht in die Umgebung passte, fiel man der Zielperson auf, und dann kam man nicht mehr nah genug an sie ran, um seine Sache richtig zu machen. Oder man fiel einem Gegenüberwachungsteam auf, und dann  herzlichen Glückwunsch!  war man auf einmal selbst die Zielperson.


  Für mich war Anonymität in Japan zu einer Zeit, als meine Herkunft amtlich bekannt war und in der Schule Anlass zu Hänseleien bot, nicht leicht. Heute jedoch würde niemand in meinem Gesicht den Westler erkennen, es sei denn, er würde ausdrücklich darauf hingewiesen. Meiner amerikanischen Mutter wäre es nur recht. Sie wollte immer, dass ich mich in Japan eingliedere, und sie war froh, dass die japanischen Gesichtszüge meines Vaters bei jenem anfänglichen genetischen Kampf um Vorherrschaft den Sieg davongetragen hatten. Und die kleine Gesichtsoperation, der ich mich bei meiner Rückkehr nach Japan im Anschluss an mein Intermezzo bei den US Special Forces in Vietnam unterzog, führte zu Ende, was Zufall und Laune der Natur bereits begonnen hatten.


  Die Geschichte, die mein Auftreten im Fitnessclub dem Yakuza vermitteln würde, war schlicht und einfach. Er hatte mich erst seit kurzem dort gesehen, aber ich war offensichtlich in guter körperlicher Verfassung. Somit gehörte ich nicht zu den Männern mittleren Alters, die mit dem Gewichtheben anfingen, weil sie sich wieder den Waschbrettbauch erhofften, den sie mal als Student gehabt hatten. Viel wahrscheinlicher war, dass mich meine Firma nach Tokio versetzt hatte, und wenn sie mir tatsächlich eine Wohnung in der Nähe von Roppongi spendierte, vielleicht in Minami-Aoyama oder Azabu, war ich bestimmt einigermaßen wichtig und wurde gut bezahlt. Die Tatsache, dass ich in meinem Alter überhaupt noch Bodybuilding machte, ließ darauf schließen, dass ich Affären mit jüngeren Frauen hatte, für die es sicherlich angenehmer war, mit einem zwar älteren, aber jugendlich wirkenden Mann zu schlafen. Im Grunde waren derartige Arrangements ja kaum mehr als ein Tauschgeschäft: Sex und die Illusion von Unsterblichkeit gegen Handtaschen von Ferragamo und die sonst üblichen Devisen. Für all das würde der Yakuza Verständnis aufbringen und sogar Respekt.


  In Wahrheit hatten meine in letzter Zeit regelmäßigen Besuche im Fitnessclub des Yakuza natürlich nichts damit zu tun, dass meine Firma mich nach Tokio versetzt hatte  es war eher eine Geschäftsreise. Sobald der Job erledigt war, würde ich wieder abreisen. Ich hatte schon mal in Tokio gelebt und mir in dieser Zeit einige Feinde eingehandelt, die möglicherweise, auch nachdem ich ein Jahr fort gewesen war, noch immer nach mir suchten. Daher konnte ich mir vernünftigerweise nur einen kurzen Aufenthalt erlauben.


  Tatsu hatte mir vor einem Monat, als er mich ausfindig gemacht und zu dem Job überredet hatte, eine Akte über den Yakuza gegeben. Nach dem, was ich dort las, hätte ich die Zielperson lediglich für einen Mafia-Gorilla gehalten, aber wenn Tatsu ihn eliminieren lassen wollte, musste der Mann wichtiger sein. Ich fragte nicht nach. Mich interessierten nur die Informationen, die es erleichtern würden, in seine Nähe zu kommen. Alles andere war unerheblich.


  In der Akte befand sich auch die Handynummer des Yakuza. Ich hatte sie Harry gegeben, der als obsessiver Hacker, der er nun mal war, längst in die Mobilfunk-Kontrollzentren der drei Telekommunikationsanbieter Japans eingedrungen war. Harrys Computer überwachten jetzt, wo sich das Handy des Yakuza jeweils innerhalb des Netzes befand. Sobald die Antennen in der Gegend des Fitnessclubs das Telefon orteten, informierte Harry mich auf meinem Pager.


  Heute Abend hatte mein Pager sich um kurz nach acht Uhr gemeldet, als ich in meinem Zimmer im New Otani Hotel in Akasaka Mitsuke war und las. Der Club schloss um acht, wie ich wusste, daher war es gut möglich, dass ich den Yakuza dort allein antreffen würde. Darauf hatte ich gewartet.


  Meine Sporttasche war schon fertig gepackt, und nur wenige Minuten später war ich zur Tür hinaus. Erst in einiger Entfernung vom Hotel nahm ich mir ein Taxi, weil ich nicht wollte, dass ein Portier unter Umständen mitbekam, wohin ich wollte. Fünf Minuten später stieg ich in Roppongi an der Kreuzung von Roppongi-dori und Gaienhigashi-dori aus. Diese direkte Route behagte mir ganz und gar nicht, weil ich mich so nur bedingt vergewissern konnte, dass mir auch niemand folgte. Aber da ich wenig Zeit hatte, die Sache wie geplant über die Bühne zu bringen, ging ich das Risiko ausnahmsweise ein.


  Ich beobachtete den Yakuza schon seit über einem Monat und kannte seine Gewohnheiten. Ich wusste, dass er zu unterschiedlichen Zeiten ins Sportstudio ging, mal früh morgens, mal spät abends. Vermutlich hoffte er, dass man aufgrund dieser Unkalkulierbarkeit schwerer an ihn rankommen könnte.


  Er hatte nicht ganz Unrecht. Unkalkulierbarkeit war das A und O, wenn man ein schweres Ziel sein wollte, allerdings galt sie für Zeit und Ort gleichermaßen. Halbheiten, wie der Yakuza sie sich erlaubte, schützen nur eine gewisse Zeit vor gewissen Personen, aber nicht vor jemandem wie mir.


  Es war schon merkwürdig, dass Leute in manchen Punkten ausreichende, ja sogar strenge Sicherheitsmaßnahmen trafen, andere dagegen vernachlässigten. Als würde man die Wohnungstür doppelt verriegeln und die Fenster sperrangelweit offen lassen.


  Manchmal beruhte dieses Phänomen auf Angst vor den Konsequenzen, die das Leben als schweres Ziel mit sich brachte. Wer sich ernsthaft schützen wollte, musste seine gesellschaftlichen Verbindungen kappen, und die waren für die meisten Menschen so wichtig wie Sauerstoff. Er musste auf Freunde, Familie, Partnerschaft verzichten. Er ging durch die Welt wie ein Geist, ohne Kontakt zu den Menschen um sich herum. Wenn er stürbe, würde er auf dem städtischen Friedhof anonym bestattet, ohne Blumen, ohne Trauernde, ja, ohne Trauer. Es war ganz natürlich, vermutlich sogar wünschenswert, sich davor zu fürchten.


  Bei manchen fand auch eine Verdrängung statt. Umwege, gründliche Sicherheits-Checks, ein ständiger innerer Dialog nach dem Motto: Wenn ich mich erwischen wollte, wie würde ich das anstellen?, all das setzte voraus, dass man nicht den geringsten Zweifel daran hegte, dass es da draußen Leute gab, die das Motiv und die Mittel hatten, einem die Zeit hier auf Erden zu verkürzen. Die Vorstellung allein war schon eine Belastung für die menschliche Psyche. Ernsthaft. Wer hatte nicht schon mal, wenn er allein zu Hause war, im Schrank oder unterm Bett nachgesehen, ob sich auch niemand dort versteckte? Aber würde man das auch machen, wenn man tatsächlich glaubte, dass jemand dort lauerte? Natürlich nicht. Es ist einfacher, nur abstrakt an die Gefahr zu glauben und entsprechend halbherzig zu reagieren. Das ist Verdrängung.


  Und schließlich und endlich war da die Bequemlichkeit. Wer hat schon die Zeit oder die Energie, vor jeder Fahrt das Familienauto auf einen Sprengsatz zu überprüfen? Wer kann sich schon aus Sicherheitsgründen einen zweistündigen Umweg erlauben, um an ein Ziel zu gelangen, das auf direktem Wege in zehn Minuten zu erreichen wäre? Wer möchte schon gerne unverrichteter Dinge ein Restaurant oder eine Bar wieder verlassen, nur weil die einzigen freien Sitzplätze keinen Blick auf den Eingang bieten?


  Rhetorische Fragen, aber ich weiß, wie Crazy Jack sie beantwortet hätte. Die Lebenden, hätte er gesagt. Und die, die es bleiben möchten.


  Was zu einer einfachen Folgerung führt, und ich bin sicher, dass Leute, die so wie ich Menschenleben ausgelöscht haben, sich das gern einreden: Wenn er wirklich hätte weiterleben wollen, hätte ich ihn niemals erwischen können. Er hätte sich nicht die Schwäche erlaubt, die ihn das Leben gekostet hat.


  Die Schwäche des Yakuza war seine Leidenschaft fürs Gewichtheben. Diese Obsession war natürlich alles andere als gesund. Sein Steroidmissbrauch war geradezu unübersehbar. Der Hals war so dick, dass es aussah, als könnte er sich eine Krawatte über den Kopf ziehen, ohne den Knoten zu lockern.


  Außerdem hatte ich schon erlebt, dass er unvermittelt und ohne jeden Grund gewalttätig werden konnte. Eines Abends beobachtete ich, wie jemand, den ich vorher noch nie gesehen hatte  zweifellos einer von den Normalbürgern, denen die Lage des Clubs zusagte und die meinten, sie würden durch die Tuchfühlung mit angeblichen Gangstern selbst zu härteren Kerlen werden , sich daran machte, einige der zahlreichen Eisenscheiben zu entfernen, die der Yakuza an seiner Drückbank aufgelegt hatte. Der Yakuza hatte das Gerät verlassen, um eine Pause zu machen, und der Neue hatte fälschlicherweise angenommen, er sei fertig.


  Wahrscheinlich hätte ihn jemand warnen sollen. Aber in dem Sportstudio verkehrten überwiegend Chinpira  unbedeutende, junge Yakuza und kleine Ganoven , nicht gerade Typen von der Sorte, die zu Hilfe eilten, wenn ein anderer in Not war. Jemand gab dem Yakuza einen Stoß mit dem Ellbogen und deutete auf die Drückbank. Der Yakuza, der in die Hocke gegangen war, sprang auf und brüllte so laut «Orya!», dass die Glasscheibe an der Vorderseite des rechteckigen Raumes vibrierte. Was soll das?


  Alle blickten erschreckt auf, als habe es eine Explosion gegeben  sogar der Neue, der eben noch völlig ahnungslos gewesen war. Laut schimpfend und fluchend schritt der Yakuza direkt auf die Drückbank zu. Aber der Mann war vor Angst oder Fassungslosigkeit wie erstarrt und wich nicht aus der Angriffslinie. Und obwohl er in der Hand eine Zehn-Kilo-Scheibe hatte, deren Ränder um einiges härter waren als der Schädel des Yakuza, tat der Mann nichts anderes, als den Mund aufzuklappen, vielleicht vor Überraschung, vielleicht, um zu einer Entschuldigung anzusetzen, die ohnehin fruchtlos gewesen wäre.


  Der Yakuza rannte wie ein Nashorn in ihn hinein. Er rammte ihm die Schulter in den Bauch, katapultierte ihn rückwärts gegen die Wand und ließ dann einen Hagel brutaler Schläge auf Kopf und Hals seines Widersachers niederprasseln. Der sichtlich geschockte Mann ließ die Eisenscheibe fallen und hob die Arme, um ein paar von den Schlägen abzuwehren, doch der noch immer brüllende Yakuza schlug die Arme beiseite und prügelte weiter auf ihn ein. Ich sah, wie einer der Schläge links am Hals traf, oberhalb der Schlagader, und der Mann ging in die Knie. Der Yakuza stand breitbeinig da und hämmerte weiter auf Kopf und Hals seines Opfers ein. Der Mann sackte zu Boden, war aber noch immer genug bei Bewusstsein, um sich zusammenzurollen und sich einigermaßen vor den gleich darauf einsetzenden Tritten zu schützen.


  Schnaufend und fluchend bückte sich der Yakuza und schob den rechten Knöchel des am Boden liegenden Mannes zwischen seinen gewaltigen Bizeps und den Unterarm. Ich dachte schon, er wollte einen Jiu-Jitsu-Beinhebel ansetzen und ihm irgendetwas brechen. Doch stattdessen richtete er sich auf und zog den Mann der Länge nach hinaus auf die Straße.


  Gleich darauf kam er allein zurück. Nachdem er einen Moment verschnauft hatte, nahm er seinen rechtmäßigen Platz an der Drückbank wieder ein, ohne irgendjemanden im Raum eines Blickes zu würdigen. Alle machten mit dem weiter, was sie unterbrochen hatten: seine Begleiter, weil das Ganze sie ohnehin kalt ließ; die Normalbürger, weil ihre Nerven blank lagen. Es war, als sei nichts geschehen, obwohl die Stille im Studio diesen Eindruck Lügen strafte. Ich nutzte die Gelegenheit, schlenderte zur Drückbank hinüber und fragte, ob ich ihm Hilfestellung geben könne.


  «Warui na», bedankte er sich, sichtlich froh über meine nette Geste.


  «Iya», erwiderte ich. Nicht der Rede wert. Ich stellte mich hinter ihn und half ihm, die Langhantel in die Luft zu heben. Ich registrierte, dass er hundertfünfzig Kilo aufgelegt hatte. Er schaffte zwei Wiederholungen, bei der zweiten half ich ein bisschen mit. Nach der Auseinandersetzung von vorhin musste er noch vollgepumpt mit Adrenalin sein, und ich merkte mir, wo bei dieser Übung die Grenzen seiner Kraft lagen.


  Ich half ihm, die Langhantelstange wieder auf die Stützen zu legen, pfiff dann in leicht übertriebener Anerkennung seiner Kraft durch die Zähne. Ich ging zum Fußende der Bank, als er sich aufsetzte, und sagte ihm, wenn er noch einmal Hilfestellung brauche, solle er mir einfach Bescheid geben. Er nickte schroff zum Dank, und ich wandte mich ab.


  Dann hielt ich inne, als wäre mir noch etwas eingefallen, und drehte mich wieder zu ihm um. «Der Typ eben hätte sich vergewissern müssen, ob du hier fertig bist», sagte ich auf Japanisch. «Manche Leute haben einfach keine Manieren. Das wird ihm eine Lehre sein.»


  Er nickte wieder, erfreut über meine kluge Einschätzung des bedeutsamen Dienstes, den er der Gesellschaft erwiesen hatte, indem er einen harmlosen Idioten zusammenschlug. Ich wusste, dass er mich, seinen neuen Freund, gern rufen würde, wenn er wieder mal Hilfestellung brauchte.


  Zum Beispiel heute Abend, wie ich hoffte. Ich eilte die Gaienhigashi-dori hinunter, schlängelte mich zwischen Fußgängern auf dem überfüllten Bürgersteig hindurch und vergewisserte mich immer wieder in den Chrom- und Glasfassaden der Gebäude, ob mir irgendjemand auf den Fersen war. Kurz vor dem Roi Roppongi Building bog ich rechts ab, dann wieder nach rechts in die Straße des Sportstudios, wo ich vor einem Dickicht aus abgestellten Fahrrädern stehen blieb, mit dem Rücken zu der geschmacklosen rosa Fassade eines Starbucks-Cafés. Ich wollte abwarten, wer alles hinter mir her kam. Ein paar Grüppchen junger Leute schlenderten vorbei, sicherlich auf dem Weg zu einer Party. Sie unterhielten sich angeregt, ohne den Mann, der da still im Schatten stand, auch nur zu bemerken. Niemand aktivierte mein Frühwarnsystem. Nach einigen Minuten setzte ich meinen Weg fort.


  Der Fitnessclub befand sich im Erdgeschoss eines grauen Geschäftsgebäudes, das von rostigen Feuerleitern gesäumt war und unter Stromkabeln erstickte, die an der Fassade klebten wie faulendes Grünzeug. Gegenüber war ein Parkplatz voller Mercedes-Benz mit dunkel getönten Scheiben und breiten Reifen, den Statussymbolen von Japans Elite und seinen Kriminellen, die sich in der aufgetakelten Halbwelt von Roppongi gleichermaßen amüsierten. Die Straße selbst wurde nur schwach von einer einzigen Bogenlampe beleuchtet, die unten mit Werbung für die unzähligen Sexdienste in der Gegend beklebt war und im Schatten ihres eigenen Lichts aussah wie der verlängerte Hals eines Urvogels, der sein abgestorbenes und gekräuseltes Gefieder abwarf.


  Die Jalousien des Sportstudios waren zwar heruntergelassen, aber ich sah die chromglänzende Harley-Davidson davor in einem Pulk von Fahrrädern parken, wie ein Hai zwischen Pilotfischen. Direkt neben den Fenstern befand sich der Haupteingang des Gebäudes. Ich zog an der Tür, aber sie war verschlossen.


  Ich trat an das erste Fenster und klopfte an die Scheibe. Gleich darauf ging drinnen das Licht aus. Nett, dachte ich. Er hat das Licht ausgemacht, damit er durch die Jalousien spähen kann, ohne von draußen gesehen zu werden. Ich wartete, wohl wissend, dass er mich beobachtete und die Straße kontrollierte.


  Das Licht ging wieder an, und kurz darauf tauchte der Yakuza im Flur auf. Er trug eine graue Trainingshose und ein Sportunterhemd, dazu die obligatorischen Gewichtheberhandschuhe. Offenbar hatte ich ihn beim Stemmen gestört.


  Er öffnete die Tür und suchte die Straße nach Gefahren ab, ohne zu bemerken, dass die Gefahr direkt vor ihm stand.


  «Shimatterun dayo», sagte er. Wir haben geschlossen.


  «Ich weiß», erwiderte ich auf Japanisch, mit einer beschwichtigenden Geste: Hände erhoben, Handflächen nach vorn. «Ich hatte gehofft, dass noch jemand da ist. Ich wollte eigentlich früher kommen, bin aber aufgehalten worden. Dürfte ich vielleicht ein paar Übungen machen? Nur solange du noch da bist, länger nicht.»


  Er zögerte, zuckte dann mit den Schultern, drehte sich um und ging wieder hinein. Ich folgte ihm in den Flur und dann ins Studio.


  «Wie lange brauchst du noch?», fragte ich, als ich meine Sporttasche abstellte und meine unauffällige Khaki-Hose, mein blaues Oxfordhemd und den marineblauen Blazer auszog. Ich hatte die Handschuhe schon an, wie immer, bevor ich ins Sportstudio ging, aber diese Kleinigkeit war dem Yakuza nicht aufgefallen.


  Er ging hinüber zur Kniebeugestation. «Dreiviertelstunde, vielleicht eine Stunde», sagte er und ging unter dem Gewicht in Stellung.


  Kniebeugen. Seine gewohnte Übung, wenn er an der Drückbank fertig war. Mist.


  Ich zog mir Shorts und ein Sweatshirt über, wärmte mich dann mit einigen Liegestützen und Stretchübungen auf, während er seine Kniebeugen machte. Das Aufwärmen könnte durchaus nützlich sein, dachte ich, je nachdem, wie stark er sich wehren würde. Ein kleiner Vorteil, aber ich verschenkte nichts.


  Als ich fertig war, fragte ich: «Schon an der Drückbank gewesen?»


  «Aa.» Ja.


  «Wie viel hast du aufgelegt?»


  Er zuckte die Achseln, aber ich sah, wie er leicht die Brust rausstreckte, was mir verriet, dass seine Eitelkeit geweckt war.


  «Nicht so viel. Hundertvierzig Kilo. Hätte mehr geschafft, aber bei dem Gewicht ist es besser, jemand gibt Hilfestellung.»


  Perfekt. «He, das kann ich doch machen.»


  «Nee, ich bin schon durch.»


  «Ach, komm schon, noch einen Satz. Was legst du auf, das Doppelte deines Körpergewichts?» Ich unterschätzte bewusst.


  «Mehr.»


  «Ach du Schande, mehr als das Doppelte? Da komm ich nicht mal annähernd dran. Tu mir doch den Gefallen, nur ein Satz, das motiviert mich. Ich gebe Hilfestellung, ja?»


  Er zögerte, zuckte dann die Achseln und ging zur Drückbank.


  Es waren die hundertvierzig Kilo aufgelegt, die er zuvor gedrückt hatte. «Meinst du, du schaffst hundertsechzig?», fragte ich mit skeptischem Unterton.


  Er sah mich an, als würde ihn so eine Frage langweilen. «Klar.»


  «Das will ich sehen», sagte ich, zog zwei Zehn-Kilo-Scheiben von der Gewichthalterung und schob sie auf die Hantel. Ich stellte mich hinter die Bank und packte die Stange mit beiden Händen. «Sag Bescheid, wenn du so weit bist.»


  Er setzte sich aufs Fußende der Bank, die Schultern nach vorn gebeugt, und ließ den Hals von einer Seite zur anderen rotieren. Er schwang die Arme vor und zurück und ich hörte ihn mehrmals kurz und kräftig ausatmen. Dann legte er sich zurück und packte die Hantel.


  «Bei drei anheben», sagte er.


  Ich nickte.


  Wieder atmete er ein paar Mal zischend aus. «Eins … zwei … drei!»


  Ich half ihm, die Langhantel anzuheben und über der Brust zu stabilisieren. Er starrte die Stange an, als würde sie ihn wütend machen, das Kinn in Vorbereitung auf die Anstrengung in den Hals gedrückt.


  Dann senkte er sie, kontrollierte ihre Abwärtsbewegung, ließ aber genug Schwung zu, damit sie von seiner gewaltigen Brust abfedern konnte. Nach zwei Dritteln der Aufwärtsbewegung blieb die Hantel fast stehen, schwebte zwischen dem Zug der Schwerkraft und der Kraft seiner steroidbetriebenen Muskeln, setzte aber ihren zittrigen Aufstieg fort, bis die Ellbogen durchgestreckt waren. Seine Arme bebten vor Anstrengung. Ein zweites Mal konnte er das unmöglich schaffen.


  «Noch ein Mal, noch ein Mal», drängte ich. «Los, du schaffst das.»


  Es entstand eine Pause, und ich wollte ihn schon erneut anfeuern. Doch er bereitete sich bloß mental auf den nächsten Versuch vor. Er holte dreimal kurz Luft, ließ dann die Langhantel auf die Brust sinken. Sie hob sich einige Zentimeter von dem Aufprall, dann noch ein paar von dem anschließenden Stoß nach oben, verharrte aber eine Sekunde später auf der Stelle, um sich gleich darauf unaufhaltsam zu senken.


  «Tetsudatte kure», grunzte er. Hilf mir. Aber ruhig, da er mit meiner sofortigen Hilfe rechnete.


  Die Stange senkte sich weiter und legte sich auf seine Brust. «Oi, tanomu», sagte er wieder, diesmal drängender.


  Stattdessen drückte ich die Stange nach unten.


  Seine Augen öffneten sich, suchten nach meinen.


  Mit dem Gewicht der Stange und dem Druck, den ich ausübte, wehrte er sich jetzt gegen fast zweihundert Kilo.


  Ich konzentrierte mich auf die Hantel, aber am Rande meines Blickfeldes sah ich, wie sich seine Augen erst vor Verwirrung, dann vor Angst weiteten. Er gab keinen Laut von sich. Ich konzentrierte mich weiter auf den Druck nach unten.


  Mit zusammengebissenen Zähnen, das Kinn fast im Hals vergraben, mobilisierte er seine ganze Energie und schaffte es tatsächlich, das Gewicht ein Stück von der Brust zu heben. Ich hakte einen Fuß unter die Querstreben der Bank, nutzte die Hebelkraft, um den Druck auf die Hantel zu verstärken, und wieder sank sie ihm auf die Brust.


  Ich spürte ein Beben in den Gewichten, als seine Arme anfingen, vor Anstrengung zu zittern. Wieder bewegte sich die Stange ein wenig nach oben.


  Plötzlich drang mir Fäkaliengeruch in die Nase. Sein Sympathikussystem stellte aus Verzweiflung Körperaktivitäten ein, die nicht lebenswichtig waren, und lenkte sämtliche Energiereserven in die Armmuskeln.


  Die erneute Kraftansammlung dauerte nur einen Augenblick. Plötzlich zitterten seine Arme heftiger. Ich spürte, wie sich die Stange tiefer in seine Brust drückte. Ein leichtes Zischen ertönte, als ihm die Atemluft durch Nase und Mund entwich. Ich spürte seine Augen auf meinem Gesicht, hielt aber meine Aufmerksamkeit auf seinen Oberkörper und die Hantelstange gerichtet. Noch immer gab er keinen Laut von sich.


  Sekunden verstrichen, dann weitere. Seine Position veränderte sich nicht. Ich wartete. Seine Haut färbte sich blau. Ich wartete weiter.


  Schließlich nahm ich den Druck von der Stange und ließ sie los.


  Seine Augen waren nach wie vor auf mich gerichtet, aber sie nahmen nichts mehr wahr. Ich trat zurück, hinaus aus ihrem blinden Gesichtsfeld, und betrachtete die Szene. Ein fanatischer Gewichtheber versucht allein und am späten Abend mehr zu stemmen, als er schafft, wird unter der Langhantel eingeklemmt und erstickt. Ein bizarrer Unfall.


  Ich zog mir meine Straßensachen an, nahm meine Tasche und ging zur Tür. Hinter mir knackte es einige Male laut, als würden trockene Äste brechen. Ich drehte mich ein letztes Mal um und begriff im selben Moment, dass das Geräusch von seinen einknickenden Rippen kam. Keine Frage, er war hinüber. Nur sein krampfartiger Griff um die Hantel blieb unverändert, als wollten die Finger noch immer nicht glauben, was sein Körper bereits akzeptiert hatte.


  Ich trat hinaus in den dunklen Flur und wartete, bis die Straße frei war. Dann schlich ich auf den Bürgersteig und tauchte ein in die Schatten um mich herum.


  


  2


  


  ICH VERLIESS DAS VIERTEL über etliche Nebenstraßen in Roppongi und Akasaka, ging wo immer möglich durch enge Gassen, und zwar so, dass es für Uneingeweihte aussah wie normale Abkürzungen, obwohl ich einen eventuellen Verfolger oder ein Team von Verfolgern dadurch zwingen wollte, sich zu erkennen zu geben.


  Nach gut einer halben Stunde war ich sicher, dass mich niemand beschattete, und ich verlangsamte meine Schritte entsprechend meiner Stimmung. Ich bewegte mich schließlich in einem weiten Halbkreis in Richtung Aoyama Bochi, dem riesigen Friedhof, der sich wie ein grünes Band mitten in den schicken Vierteln im Westen der Stadt erstreckte.


  An der Nordseite der Roppongi-dori kam ich an einer kleinen Kolonie von Pappkartonhütten vorbei, in denen Obdachlose übernachteten, deren Leben in gewisser Weise so ungebunden und anonym war wie mein eigenes. Ich stellte die Sporttasche dort ab, wohl wissend, dass sie samt ihrem Inhalt  den Sportsachen und den Gewichtheberhandschuhen  rasch neue Besitzer finden würde. Binnen weniger Stunden würden die Spuren meines letzten Auftrags restlos getilgt sein, nur noch namenlose, farblose Sachen unter namenlosen, farblosen Seelen.


  Sobald ich die Last, die ich noch bei mir hatte, losgeworden war, setzte ich meinen Weg fort. Der Friedhof lag nun rechts von mir, aber auf der Straßenseite war kein Bürgersteig, deshalb hielt ich mich links, bis ich mich einer langgestreckten Steintreppe gegenüber sah, einem Verbindungsweg zwischen dem grünen Ort der Toten und der Stadt der Lebenden um ihn herum. Lange Zeit stand ich da und betrachtete die Stufen. Schließlich befand ich, wie schon so oft in letzter Zeit, dass der Impuls, dem ich fast nachgegeben hätte, lächerlich war. Ich drehte mich um und ging langsam die Straße hinunter, denselben Weg, den ich gekommen war.


  Immer nach Erledigung eines Auftrags empfand ich das Bedürfnis, unter Menschen zu sein, Trost in der Illusion zu finden, zu der Gesellschaft dazuzugehören, in der ich mich bewegte. Einige Meter weiter betrat ich das Monsoon-Restaurant, wo ich die südostasiatische und nepalesische Küche ebenso genießen konnte wie die wohltuende Geräuschkulisse der Unterhaltungen anderer Leute.


  Ich wählte einen Tisch, der nicht ganz vorn an der offenen Fensterseite des Restaurants stand, und bestellte ein einfaches Gericht aus Reisnudeln mit Gemüse. Obwohl es schon spät war, waren die meisten Tische besetzt.


  Es war fast surreal, in einem Restaurant oder einer Bar zu sitzen, nachdem ich einen Auftrag erledigt hatte. Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf, während sich die Erleichterung in mir breit machte, jetzt, da der Adrenalinschub vorbei war.


  Ich hatte geglaubt, ich hätte mit alldem nichts mehr zu schaffen, nachdem ich Holtzer, den Leiter der Tokioter CIA-Dienststelle, aus dem Weg geräumt hatte. Damals war meine Tarnung aufgeflogen, und es wurde Zeit, mich neu zu erfinden  wie schon so oft. Ich hatte überlegt, in die Staaten zu gehen, vielleicht an die Westküste, San Francisco, irgendeine Stadt, wo viele Asiaten lebten. Aber es wäre schwierig gewesen, in den USA eine neue Identität aufzubauen, ohne das Fundament, das ich seit langem in Japan gelegt hatte. Und falls die CIA wegen Holtzer auf Vergeltung aus war, hätte sie es auf heimatlicher Erde erheblich leichter. Wenn ich in Japan blieb, hatte ich natürlich Tatsu am Hals, aber Tatsus Interesse an mir hatte nichts mit Rache zu tun, weshalb ich ihn als das geringere Risiko einstufte.


  Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Inzwischen wusste ich, dass die Gefahr, die Tatsu für mich darstellte, zwar weniger akut war als die einfache Möglichkeit, von einem CIA-Auftragskiller erledigt zu werden, aber sie war erheblich heimtückischer.


  Er hatte mich in Osaka ausfindig gemacht, der zweitgrößten Metropole Japans, wo ich nach meinem Verschwinden aus Tokio untergetaucht war. Ich war in ein Hochhausviertel namens Belfa in Miyakojima gezogen, im Nordwesten der Stadt. In Belfa wohnten zahlreiche Geschäftsleute, die von ihren Arbeitgebern aus anderen Städten nach Osaka versetzt worden waren, sodass ein neuer Nachbar nicht sonderlich auffiel. Außerdem gab es dort viele Familien mit kleinen Kindern, Leute, die ein wachsames Auge auf ihre unmittelbare Umgebung hatten, was eine effektive Überwachung oder einen erfolgreichen Hinterhalt schwierig machte.


  Ich sichtete Tatsu eines Abends hinter mir, als ich auf dem Weg zum Overseas war, einem Jazzclub in Honmachi, in den ich gerne ging. Ich ließ mir zwar nichts anmerken, aber ich hatte ihn auf Anhieb erkannt. Tatsu war untersetzt, und er wiegte beim Gehen die Schultern hin und her, sodass er kaum zu übersehen war. Einen anderen Beschatter hätte ich überrumpelt und ausgefragt, wenn möglich. Wenn nicht, eliminiert.


  Aber da Tatsu selbst mein Verfolger war, wusste ich, dass keine unmittelbare Gefahr für mich bestand. Als Leiter einer Abteilung bei der Keisatsucho, dem japanischen FBI, hätte er mich längst ohne weiteres einkassieren können, wenn er das wirklich gewollt hätte. Was solls, hatte ich mir gesagt. Akiko Grace, eine junge Pianistin, die mit ihrer ersten CD From New York die japanische Jazz-Welt begeistert hatte, trat an jenem Abend auf, und ich wollte sie unbedingt spielen sehen. Wenn Tatsu Lust hatte, mich zu begleiten, sollte er ruhig.


  Er kam während des zweiten Sets herein, als Grace gerade «That Morning» spielte, ein melancholisches Stück von Manhattan Story, ihrer zweiten CD. Ich sah, wie er am Eingang stehen blieb und den Blick über die Tische im hinteren Teil des Raumes schweifen ließ. Ich hätte ihm fast gewunken, aber er wusste schon, wo er suchen musste.


  Er kam zu mir an den Tisch und schob sich neben mich, als wäre es das Normalste von der Welt, mich hier zu treffen. Wie immer trug er einen dunklen Anzug, der aussah, als hätte sein Träger tausend andere Dinge im Kopf gehabt, als er ihn am Morgen anzog. Tatsu nickte zur Begrüßung. Ich erwiderte die Geste und wandte mich dann wieder Grace am Klavier zu.


  Sie saß von uns abgewandt, in einem schulterfreien Kleid mit Goldpailletten, das im kühlen blauen Licht der Spotlights schimmerte wie fernes Wetterleuchten in der Nacht. Ich musste an Midori denken, und zwar sowohl wegen ihrer Gegensätzlichkeit als auch wegen der Ähnlichkeiten. Grace ging mehr mit der Musik mit, und ihr Stil war insgesamt sanfter, nachdenklicher. Aber wenn sie richtig in Fahrt kam, bei Stücken wie «Pulse Fiction» und «Delancey Street Blues», wirkte sie genauso besessen von dem Instrument, als wäre das Klavier ein Dämon und sie seine aufgekratzte Gehilfin.


  Ich erinnerte mich, wie ich Midori beim Spielen zugeschaut hatte, im Village Vanguard in New York, wie ich dort im Dunkeln gesessen und gewusst hatte, dass es das letzte Mal sein würde. Seitdem habe ich etliche Auftritte anderer Pianistinnen gesehen. Es ist immer ein trauriges Vergnügen, als würde man mit einer schönen Frau schlafen, aber nicht mit derjenigen, die man liebt.


  Das Set war zu Ende, und Grace und ihr Trio verließen die Bühne. Doch das Publikum klatschte so lange, bis sie noch einmal zurückkamen und als Zugabe «Bemsha Swing» von Thelonious Monk spielten. Tatsu war vermutlich verärgert. Er war nicht gekommen, um sich Musik anzuhören.


  Nach der Zugabe ging Grace an die Bar. Leute standen auf, um sich bei ihr zu bedanken, vielleicht auch um sich die CDs signieren zu lassen, die sie gekauft hatten.


  Sobald die Leute neben uns gegangen waren, wandte Tatsu sich mir zu. «Der Ruhestand ist nichts für dich, Rain-san», sagte er auf seine trockene Art. «Du wirst unvorsichtig. In deiner aktiven Zeit hätte ich dich niemals so leicht aufspüren können.»


  Tatsu vergeudete selten Zeit mit Formalitäten. Er wusste, dass das nicht immer ratsam war, aber er konnte nicht anders. Das war eine seiner Eigenarten, die ich schon immer gemocht hatte.


  «Du wolltest doch, dass ich mich aus gewissen Aktivitäten zurückziehe», sagte ich.


  «Aus deiner Beziehung zu Yamaoto und seiner Organisation,


  ja. Aber ich hatte gehofft, wir hätten dann Gelegenheit, zusammenzuarbeiten. Du kennst meine Arbeit.»


  Er meinte seinen endlosen Kampf gegen die japanische Korruption, hinter der zum großen Teil sein Erzfeind Yamaoto Toshi steckte, Politiker und Strippenzieher, der Mann, der Holtzer bestochen hatte, welcher wiederum eine Zeit lang, zusammen mit der CIA, für die er arbeitete, ebenfalls mein unsichtbarer Auftraggeber gewesen war.


  «Tut mir Leid, Tatsu. Yamaoto und die CIA waren hinter mir her, mir wurde der Boden zu heiß. Ich hätte dir nicht viel nützen können, selbst wenn ich gewollt hätte.»


  «Du hast gesagt, du würdest dich bei mir melden.»


  «Ich hab es mir anders überlegt.»


  Er nickte, sagte dann: «Hast du gehört, dass William Holtzer tot ist? Herzinfarkt, in der Tiefgarage eines Hotels in Virginia, ein paar Tage nach unserem letzten Treffen.»


  Ich musste daran denken, wie Holtzer lautlos die Worte Ich war der Maulwurf geformt hatte, als er glaubte, dass ich sterben würde. Wie er mich in Vietnam gegen meinen Blutsbruder Crazy Jake aufgehetzt und sich anschließend daran ergötzt hatte.


  «Wieso fragst du?», sagte ich in gleichgültigem Tonfall.


  «Offenbar kam sein Tod in Geheimdienstkreisen ziemlich überraschend», fuhr er fort, ohne auf meine Frage einzugehen, «Holtzer war erst Anfang fünfzig und körperlich fit.»


  Nicht fit genug für dreihundertsechzig Joule aus einem manipulierten Defibrillator, dachte ich.


  «Das zeigt nur wieder mal, dass man nicht vorsichtig genug sein kann», sagte ich und nahm einen Schluck von dem zwölf Jahre alten Dalmore, den ich trank. «Ich nehme täglich ein Aspirin. Angeblich verringert das erheblich das Risiko von Herzerkrankungen.»


  Er schwieg einen Augenblick, zuckte dann die Achseln und sagte: «Er war kein guter Mann.»


  Wollte er mir damit zu verstehen geben, dass er wusste, dass ich Holtzer abserviert hatte, und dass es ihm egal war? Falls ja, was würde er dafür verlangen?


  «Wie kommt es, dass du von der Sache weißt?», fragte ich.


  Er blickte auf den Tisch, dann wieder mich an. «Ein paar von Holtzers Mitarbeitern in der Tokioter CIA-Dienststelle haben die Polizei eingeschaltet. Sie fanden weniger Holtzers Tod bestürzend als vielmehr die Art, wie er gestorben ist. Sie glauben anscheinend, du hast ihn umgebracht.»


  Ich sagte nichts.


  «Sie haben die Polizei bei der Suche nach dir um Unterstützung gebeten», fuhr er fort. «Ich habe Anweisung von oben, ihnen uneingeschränkte Kooperation zuzusichern.»


  «Wieso sollst du denen helfen?»


  «Ich vermute, die CIA hat den Auftrag erhalten, gegen die Korruption anzugehen, die die japanische Wirtschaft lähmt. Die Vereinigten Staaten befürchten, die japanische Finanzwelt könnte zusammenbrechen, wenn die Situation sich verschlimmert. Ein Dominoeffekt und mit Sicherheit eine weltweite Rezession wären die Folge.»


  Ich konnte das Interesse der USA verstehen. Man musste nicht in Japan leben, um zu wissen, dass den Politikern mehr daran gelegen war, sich ihren Anteil an den Schmiergeldern für die Vergabe öffentlicher Aufträge und an den Yakuza-Zahlungen in die Tasche zu stecken, als daran, eine sterbende Wirtschaft zu retten. Man konnte den Fäulnisgestank schon aus der Ferne riechen.


  Ich nahm wieder einen Schluck von dem Dalmore. «Was glaubst du, warum sie sich für mich interessieren?»


  Er zuckte die Achseln. «Vielleicht aus Rachegelüsten. Vielleicht im Zusammenhang mit einer Antikorruptionsaktion. Schließlich wissen wir, dass Holtzer dich in Geheimdienstberichten als den Spezialisten für natürliche Todesursachen entlarvt hat, der so viele japanische Querdenker und Reformer aus dem Weg geräumt hat.»


  Typisch Holtzer, dachte ich. Die Lorbeeren für die Geheimdienstberichte einheimsen und deren Erkenntnisse für seine eigenen Zwecke nutzen. Ich musste daran denken, wie ich ihn zusammengesackt und leblos in seinem Mietwagen in der Tiefgarage in Virginia hatte sitzen lassen, und ich schmunzelte.


  «Das scheint dich nicht sonderlich zu beunruhigen», sagte Tatsu.


  Ich zuckte die Achseln. «Natürlich beunruhigt es mich. Was hast du ihnen erzählt?»


  «Dass du meines Wissens tot bist.»


  Jetzt kommen wir zur Sache. «Das war nett von dir.»


  Er lächelte leicht. Ich sah wieder den gerissenen, subversiven Hund durchscheinen, den ich in Vietnam so gemocht hatte, wo wir uns kennen gelernt hatten, als er dort für eine Vorläuferbehörde der Keisatsucho im Einsatz war.


  «So nett auch wieder nicht. Wir sind immerhin alte Freunde. Und Freunde sollten einander von Zeit zu Zeit helfen, findest du nicht?»


  Er wusste, dass ich ihm etwas schuldig war. Obwohl er all die Jahre hinter mir hergewesen war, hatte er mich laufen lassen, nachdem ich Holtzer vor dem Marinestützpunkt in Yokosuka überfallen hatte. Jetzt lockte er die CIA von meiner Fährte, und auch dafür war ich ihm etwas schuldig.


  Die Schulden waren natürlich nur die eine Seite. Es war auch eine unausgesprochene Drohung. Aber Tatsu hatte eine Schwäche für mich, weshalb er nicht allzu direkt sein konnte. Ansonsten hätte er mir rundheraus gesagt, dass er, wenn ich nicht kooperierte, meinen alten Freunden von der CIA meinen derzeitigen Namen samt aktueller Adresse mitteilen würde. Was er ohne weiteres fertig brächte.


  «Du wolltest doch, dass ich mich aus gewissen Aktivitäten zurückziehe», sagte ich erneut, obwohl ich wusste, dass ich bereits verloren hatte.


  Er griff in seine Brusttasche und holte einen Umschlag hervor. Legte ihn auf den Tisch zwischen uns.


  «Es ist ein sehr wichtiger Auftrag, Rain-san», sagte er. «Sonst würde ich dich nicht um den Gefallen bitten.»


  Ich wusste, was ich in dem Umschlag finden würde. Einen Namen. Ein Foto. Adressen von Arbeitsplatz und Wohnung. Bekannte Schwachstellen. Dass es nach einer «natürlichen Ursache» auszusehen hatte, war selbstverständlich.


  Ich machte keine Anstalten, den Umschlag zu nehmen. «Eins muss ich noch von dir wissen, bevor ich mich auf irgendwas einlassen kann», sagte ich zu ihm.


  Er nickte. «Du willst wissen, wie ich dich gefunden habe.»


  «Richtig.»


  Er seufzte. «Wenn ich es dir verrate, was würde dich davon abhalten, wieder unterzutauchen, diesmal sogar noch erfolgreicher?»


  «Wahrscheinlich nichts. Andererseits, wenn du es mir nicht verrätst, werde ich mich auf keinen Fall bereit erklären, mit dir zusammenzuarbeiten, egal, um was für eine Sache es in dem Umschlag da geht. Es liegt an dir.»


  Er ließ sich Zeit, als würde er über das Für und Wider nachgrübeln, aber Tatsu dachte stets mehrere Schritte im Voraus, und ich wusste, dass er mit meiner Frage gerechnet hatte. Das Zögern war reines Theater und sollte mir suggerieren, dass ich mich in einem wichtigen Punkt durchgesetzt hatte.


  «Über die Zollbehörde», sagte er schließlich.


  Ich war nicht sonderlich überrascht. Mir war das Risiko klar gewesen, dass Tatsu von Holtzers Tod erfahren und mich dahinter vermuten würde. Dass er dann für die knappe Woche zwischen dem Zeitpunkt, an dem er mich zuletzt in Tokio gesehen hatte, und dem Tag, an dem Holtzer außerhalb von Washington, D.C. gestorben war, meine Aufenthaltsorte bestimmen könnte. Aber Holtzer zu erledigen war für mich wichtig gewesen, und ich war bereit, einen Preis dafür zu zahlen. Tatsu legte mir jetzt nur die Rechnung vor.


  Ich schwieg, und einen Augenblick später fuhr er fort. «Am 30. Oktober letzten Jahres ist ein Mann, dessen Pass auf den Namen Fujiwara Junichi ausgestellt war, von Tokio nach San Francisco geflogen. Über seine Rückkehr nach Japan liegt kein amtlicher Nachweis vor. Die logische Annahme lautet, dass er in den Vereinigten Staaten geblieben ist.»


  Was in gewisser Weise auch zutraf. Fujiwara Junichi ist mein japanischer Geburtsname. Als ich erfuhr, dass Holtzer und die CIA herausgefunden hatten, wo ich in Tokio lebte, wusste ich, dass der Name aufgeflogen und nicht mehr zu gebrauchen war.


  Ich war mit dem Fujiwara-Pass in die Staaten gereist, um Holtzer umzubringen, und hatte den Pass anschließend aus dem Verkehr gezogen. Nach Japan war ich dann unter einer anderen Identität zurückgekehrt, die ich zuvor für einen solchen Notfall vorbereitet hatte. Wenn irgendwer nach mir suchte, so hoffte ich, würde er sich durch diesen Trick täuschen lassen und annehmen, dass ich wieder in die Staaten gezogen sei. Die meisten Leute hätten das auch getan. Nicht jedoch Tatsu.


  «Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass du in den Staaten lebst», fuhr er fort. «Du hast dich in Japan sichtlich … wohl gefühlt. Ich habe nicht geglaubt, dass du bereit warst, das Land zu verlassen.»


  «Da könntest du Recht haben.»


  Er zuckte die Achseln. «Ich habe mich gefragt: Wenn mein alter Freund Japan tatsächlich nicht verlassen hat, sondern nur wollte, dass ich das glaube, was hätte er dann wohl gemacht? Er wäre unter einem neuen Namen zurückgekommen und in eine neue Stadt gezogen, weil er in Tokio zu bekannt geworden ist.»


  Er legte eine Pause ein, und ich bemerkte, dass er einen Wahrsagertrick anwandte: Statt dem Kunden wirklich Informationen zu geben, wurden sie ihm geschickt entlockt, indem er mit vermeintlichen Kenntnissen geködert wurde. Bisher hatte Tatsu nur Mutmaßungen und Gemeinplätze von sich gegeben, und ich hatte nicht vor, die Lücken zu füllen, indem ich irgendetwas bestätigte oder in Abrede stellte.


  «Vielleicht hätte er sich in der neuen Stadt auch unter demselben neuen Namen eine Wohnung genommen, unter dem er nach Japan zurückgekehrt war», sagte er nach einem Augenblick.


  Aber ich hatte für meinen Umzug nicht denselben neuen Namen benutzt. Das wäre für einen entschlossenen Spürhund eine zu offensichtliche Spur gewesen. Tatsu war sich in dem Punkt anscheinend nicht sicher und hoffte, durch meine Reaktion mehr zu erfahren.


  Also sagte ich nichts und setzte stattdessen eine etwas gelangweilte Miene auf.


  Er sah mich an, und seine Mundwinkel hoben sich zu der kaum merklichen Andeutung eines Lächelns. Das war seine Art anzuerkennen, dass ich ihn richtig durchschaute, und bedeutete, dass er jetzt tatsächlich zur Sache kommen würde, weil das Theater sinnlos war.


  «Fukuoka war zu klein», sagte er. «Sapporo zu entlegen. Nagoya war zu nahe bei Tokio. Hiroshima war möglich, weil die Atmosphäre gut ist, aber ich hielt die Region Kansai für wahrscheinlicher, weil sie nicht ganz so weit von Tokio entfernt ist, und ich vermutete, dass du dir eine gewisse Nähe zu der Stadt erhalten wolltest. Das hieß also Kyoto, möglicherweise Kobe. Aber am ehesten Osaka.»


  «Weil …» Er zuckte die Achseln. «Weil Osaka größer ist, lebendiger, und daher mehr Raum bietet, sich zu verstecken. Und es ist eine Stadt mit großer Fluktuation, ein Neuankömmling erregt dort wenig Aufmerksamkeit. Außerdem weiß ich, dass du Jazz liebst, und Osaka ist bekannt für seine Clubs.»


  Mir war bewusst gewesen  und zwar genau aus den Gründen, die Tatsu soeben zur Sprache gebracht hatte , dass Osaka eine etwas vorhersehbare Wahl sein könnte. Aber ich hatte auch festgestellt, dass ich nicht bereit war, auf die Vorzüge einer Großstadt zu verzichten. In jüngeren Jahren hätte ich derartige Annehmlichkeiten niemals über meine persönliche Sicherheit gestellt. Aber ich merkte, dass sich meine Prioritäten mit zunehmendem Alter veränderten, und das war, wie alles andere auch, ein deutliches Zeichen dafür, dass es für mich Zeit wurde, aus dem Spiel auszusteigen.


  Zugegeben, so gut, wie Tatsu mich kannte, war es für ihn ein Leichtes, auf Osaka zu kommen. Aber damit wusste ich noch immer nicht, wie er mich dann letzten Endes aufgespürt hatte.


  «Ich bin beeindruckt», sagte ich. «Aber du hast mir noch nicht verraten, wie du mich in einer Stadt ausfindig gemacht hast, in der an die neun Millionen Menschen leben.»


  Er hob leicht den Kopf und blickte mir in die Augen. «Rain-san», sagte er, «ich verstehe, dass du das wissen möchtest. Und ich werde es dir sagen. Aber du musst die Informationen unbedingt für dich behalten, sonst hätte das einen verheerenden Rückschlag für die Verbrechensbekämpfung zur Folge. Kann ich dir die Informationen anvertrauen?»


  «Das weißt du doch», erwiderte ich.


  Er nickte. «Seit rund zehn Jahren lassen die Kommunen und Städte unabhängig voneinander Überwachungskameras in verschiedenen öffentlichen Bereichen wie U-Bahn-Stationen und Fußgängerzonen installieren. Es gilt inzwischen als hinlänglich erwiesen  in erster Linie aufgrund von Erfahrungen, die Großbritannien gesammelt hat , dass solche Kameras Kriminelle abschrecken.»


  «Ich hab die Kameras gesehen.»


  «Einige sind zu sehen. Nicht alle. Wie dem auch sei, die Kameras selbst sind nicht entscheidend. Was zählt, ist das, was dahinter steckt. Nach den Anschlägen vom elften September in New York hat die hiesige Polizei unter großem Aufwand diese losen Kameranetzwerke mit einem Zentralcomputer verbunden, der mit der allerneuesten Software für Gesichtserkennung ausgestattet ist. Die Software liest die unverkennbaren, persönlichen Merkmale, die nur schwer oder gar nicht zu verbergen sind  zum Beispiel den Augenabstand oder die genauen Winkel des Dreiecks, das von den Augen bis zur Mitte des Mundes gebildet wird. Wenn eine Kamera also ein Gesicht aufnimmt, das mit einem Foto in der Datenbank übereinstimmt, wird automatisch bei den entsprechenden Polizeibehörden ein Alarm ausgelöst. Was ursprünglich als psychologische Abschreckung gedacht war, ist inzwischen ein wirkungsvolles Instrument der Verbrechensbekämpfung.»


  Ich wusste natürlich von der Software, die Tatsu beschrieb. Sie wurde in bestimmten Flughäfen und Sportstadien getestet, vor allem in den Vereinigten Staaten, um bekannte Terroristen zu entdecken und unschädlich zu machen. Doch nach dem, was ich gelesen hatte, waren die ersten Versuche enttäuschend ausgefallen. Vielleicht waren das aber auch bloß Falschinformationen. Jedenfalls hatte ich keine Ahnung gehabt, dass Japan auf diesem Gebiet schon so weit war.


  «Die Kameras sind mit dem Juki Net verbunden?», fragte ich.


  «Möglich», erwiderte er auf seine trockene Art.


  Das Juki Net war im August 2002 in Betrieb genommen worden, auf Wunsch der japanischen Regierung, alle kommunalen Daten zu einem einzigen nationalen Datennetz zu vereinen. Im Juki Net war jede gemeldete Person in Japan mit einer elfstelligen Identifikationsnummer erfasst, die Aussagen über Namen, Geschlecht, Adresse und Geburtsdatum machte. Die Regierung behauptete, dass keine anderen Daten gespeichert würden, was jedoch nur wenige Leute glaubten.


  «Aber es gab doch Proteste gegen das Juki Net?», fragte ich.


  Er nickte. «Ja. Wie du vielleicht weißt, hat die Regierung das Netz ohne ein entsprechendes Gesetz zum Schutz der Persönlichkeit eingeführt. Anschließende Gesetzesentwürfe waren alles andere als befriedigend. In Suginami-ku findet ein Boykott statt. Leute, die nicht in dem Bezirk wohnen, versuchen, dort eine Adresse zu bekommen, um sich der Kontrolle des Systems zu entziehen.»


  Jetzt verstand ich, warum die Regierung mit allen Mitteln geheim halten wollte, dass das Juki Net mit dem Netz der Überwachungskameras verbunden war. Der Grund war zweifellos die Angst der Regierung vor Protesten, die es mit Sicherheit geben würde, wenn die Öffentlichkeit Wind davon bekam, dass der offizielle Einsatzbereich des Systems in Wahrheit nur die Spitze des Eisbergs war. Wenn die Überwachungskameras mit dem Juki Net verbunden waren, hatte die Bevölkerung allen Grund, einen Überwachungsstaat zu befürchten.


  «Man kann es den Leuten nicht verdenken, dass sie in dem Punkt kein Vertrauen zur Regierung haben», sagte ich. «Irgendwo hab ich gelesen, dass man im letzten Frühjahr dem Verteidigungsministerium auf die Schliche gekommen ist, wie es dabei war, eine Datenbank über Leute anzulegen, die mit Berufung auf das Informationsgesetz Einsicht in öffentliche Unterlagen verlangt haben  unter anderem solche, in denen Informationen über ihre politischen Ansichten gesammelt worden waren.»


  Tatsu lächelte sein trauriges Lächeln. «Als die Sache rauskam, hat jemand versucht, die Beweise zu vernichten.»


  «Stimmt, darüber habe ich auch gelesen. Hat die LDP nicht versucht, einen vierzigseitigen Bericht über die Vorkommnisse verschwinden zu lassen?»


  Diesmal lächelte Tatsu gequält. «Die führenden Liberaldemokraten, die an dem Vertuschungsversuch beteiligt waren, wurden natürlich bestraft. Ihnen wurden die Diäten gekürzt.»


  «Na, das ist mal eine wirkungsvolle Abschreckungsmaßnahme gegen zukünftige Missbrauchsfälle», lachte ich. «Erst recht, wenn man weiß, dass sie mit dem doppelten Betrag geschmiert wurden, um den man ihre Diäten gekürzt hat.»


  Er zuckte die Achseln. «Als Polizist begrüße ich die Netzwerke, weil es Mittel zur Verbrechensbekämpfung sind. Als Bürger finde ich das alles beängstigend.»


  «Warum soll ich dir denn dann Geheimhaltung versprechen? Hört sich an, als wären ein paar Indiskretionen genau das Richtige.»


  Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er sich über meine Naivität wundern. «Wenn derartige Indiskretionen zum falschen Zeitpunkt kommen», sagte er, «wären sie genauso nutzlos wie eine dicke, aber falsch platzierte Sprengladung.»


  Er gab mir zu verstehen, dass er irgendwas im Schilde führte. Er gab mir auch zu verstehen, dass ich nicht fragen sollte.


  «Dann hast du mich also mit Hilfe des Netzwerks gefunden», sagte ich.


  «Ja. Ich hatte noch die Polizeifotos, die man von dir gemacht hat, als du nach der Geschichte am Marinestützpunkt Yokosuka festgenommen wurdest. Ich habe die Fotos in den Computer einscannen lassen, damit das Netzwerk nach dir suchen konnte. Den Technikern habe ich gesagt, sie sollten sich anfänglich auf Osaka konzentrieren. Da aber das System so viele falsche Treffer liefert, war die Sache nicht nur zeitaufwendig, sondern auch personalintensiv. Ich habe fast ein Jahr nach dir gesucht, Rain-san.»


  Mir wurde auf einmal klar, dass der unaufhaltsame technische Fortschritt mich irgendwann zwingen würde, zu dem ruhelosen Leben zurückzukehren, das ich in der Zeit zwischen Vietnam und meiner Rückkehr nach Japan geführt hatte, als ich ohne Identität durch die Weltgeschichte gestreift war, von einem Söldnereinsatz zum nächsten. Es war kein schöner Gedanke. Ich hatte für Crazy Jake gebüßt, und ich hatte keine Lust, die Erfahrung noch einmal zu machen.


  «Das System ist nicht perfekt», fuhr er fort. «Es gibt zum Beispiel noch zahlreiche Erfassungslücken und, wie gesagt, zu viele falsche Treffer. Doch mit der Zeit konnten wir bei deinen Aktivitäten gewisse Regelmäßigkeiten erkennen. Du wurdest zum Beispiel häufig in Miyakojima gesichtet. Von da ab brauchten wir nur beim dortigen Einwohnermeldeamt nachzufragen, wer neu in die Gegend gezogen war, die falschen Spuren auszusortieren und deine Adresse festzustellen. Schließlich kannten wir deine Gewohnheiten so genau, dass ich nach Osaka fahren und dir heute Abend hierher folgen konnte.»


  «Wieso bist du nicht zu mir nach Hause gekommen?»


  Er lächelte. «Dort, wo du wohnst, bist du immer besonders verwundbar, weil es einen möglichen Schwachpunkt für einen Hinterhalt darstellt. Und ich wollte einen Mann wie dich nicht ausgerechnet dort überraschen, wo er sich besonders verwundbar fühlt. Ich hielt es für sicherer, dich auf neutralem Boden zu treffen, wo du mich sogar kommen sehen könntest.»


  Ich nickte, musste ihm Recht geben.


  «Und?», fragte er mit leicht hochgezogenen Augenbrauen. «Hast du mich gesehen?»


  Ich zuckte die Achseln. «Ja.»


  Er lächelte wieder. «Ich wusste es.»


  «Du hättest auch anrufen können.»


  «Damit du, sobald du meine Stimme hörst, prompt wieder verschwindest.»


  «Stimmt.»


  «Alles in allem denke ich, war das so die beste Methode.»


  «Bei deiner Suche nach mir», sagte ich, «waren eine Menge Leute beteiligt. Leute in deiner Behörde, vielleicht Leute bei der CIA.»


  Er hätte erwidern können, dass ich mir derlei mögliche Sicherheitsmängel selbst zuzuschreiben hätte, weil ich mich nicht wie versprochen mit ihm in Verbindung gesetzt hatte. Aber das wäre nicht Tatsus Stil gewesen. Er verfolgte in dieser Angelegenheit seine eigenen Interessen, genau wie ich die meinen, und er hätte mir nicht vorgeworfen, dass ich verschwunden war, genauso wenig wie er von mir erwartete, dass ich ihm Vorwürfe machte, weil er mich aufgespürt hatte.


  «Ich habe deinen Namen aus der Sache rausgehalten», sagte er. «Es gibt nur ein Foto. Und die Techniker, die für die Treffer zuständig waren, die das System ausspuckt, wissen nicht, warum ich mich für dich interessiere. Für sie bist du nur ein x-beliebiger Krimineller, nach dem gefahndet wird. Und ich habe noch weitere Sicherheitsmaßnahmen getroffen, zum Beispiel bin ich heute Abend allein gekommen und habe niemandem gesagt, wo ich bin.»


  Das war zugegebenermaßen gefährlich für Tatsu. Wenn es stimmte, könnte ich alle meine Probleme ganz einfach dadurch lösen, dass ich diesen Mann ausschaltete. Wieder zeigte er mir, dass er mir vertraute.


  «Du gehst ein hohes Risiko ein», sagte ich und sah ihn direkt an.


  «Wie immer», entgegnete er, meinen Blick erwidernd.


  Ein langes Schweigen trat ein. Dann sagte ich: «Keine Frauen. Keine Kinder. Es muss ein Mann sein.»


  «Das ist der Fall.»


  «Du darfst nicht noch jemand anderen beauftragen. Du arbeitest mit mir, ausschließlich.»


  «Ja.»


  «Und die Zielperson muss ein Hauptakteur sein. Ich schalte niemanden aus, nur um jemandem dadurch eine Botschaft zu vermitteln. Es muss die Lösung eines konkreten Problems sein.»


  «Das wird es.»


  Nachdem ich meine drei Regeln klargemacht hatte, musste ich ihn davon in Kenntnis setzen, was ein Verstoß gegen diese Regeln zur Folge hätte.


  «Weißt du, Tatsu, abgesehen von beruflichen Gründen  damit meine ich den Krieg oder einen Auftrag  hat es für mich immer nur einen einzigen Grund gegeben zu töten.»


  «Verrat», sagte er, um mir zu zeigen, dass er mich klar verstand.


  «Ja.»


  «Verrat liegt nicht in meiner Natur.»


  Ich lachte, weil es das erste Mal war, dass ich aus Tatsus Mund etwas Naives hörte. «Verrat liegt jedem in der Natur», sagte ich.


  Wir einigten uns, über einfache Codes und ein sicheres Bulletin Board im Internet zu kommunizieren, das ich extra für heikle Angelegenheiten eingerichtet hatte.


  Ich hatte ihm versichert, dass ich mich nach Erledigung des Auftrags bei ihm melden würde, doch jetzt fragte ich mich, ob das überhaupt notwendig war. Tatsu würde durch unabhängige Quellen von dem Unfall des Yakuza erfahren und wissen, dass ich die Vereinbarung erfüllt hatte. Sicher, wir hatten eine gemeinsame Geschichte. Respekt voreinander. Sogar Sympathie. Trotzdem war kaum vorstellbar, dass die Übereinstimmung unserer Interessen von Dauer sein würde, und das war letzten Endes das Einzige, was zählte. Ein trauriger Gedanke, in gewisser Hinsicht. Es gibt nicht viele Menschen in meinem Leben, und trotz der Umstände hatte ich diese letzte Begegnung mit meinem alten Freund und Widersacher genossen.


  Traurig auch insofern, als ich gezwungen war, endlich einer Tatsache ins Gesicht zu sehen: Ich würde Japan verlassen müssen. Ich hatte mich zwar auf eine solche Möglichkeit vorbereitet, aber es war ernüchternd, mir einzugestehen, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war. Wenn Tatsu wusste, wie er mich finden konnte, und irgendwann meinte, dass ich wieder im Geschäft sei, und zwar auf eine Weise, die seiner Lebensaufgabe  der Bekämpfung von Korruption in Japan  hinderlich war, konnte er mich mit Leichtigkeit einkassieren. Umgekehrt, wenn ich bereit wäre, nach seinen Regeln zu spielen, konnte er immer wieder bei mir vorbeischauen und mich um einen «Gefallen» bitten. In jedem Fall hätte er mich in der Hand, und dieses Leben hatte ich hinter mir. Ich würde es nie wieder ertragen können.


  Mein Pager meldete sich. Ich schaute nach und sah eine fünfstellige Nummer, die mir verriet, dass Harry auf meinen Anruf wartete.


  Ich aß zu Ende und gab dem Kellner zu verstehen, dass er mir die Rechnung bringen solle. Ich blickte mich ein letztes Mal in dem Restaurant um.


  Es war schön, wieder in Tokio zu sein. Ich wollte nicht wieder weg.


  Draußen blieb ich stehen und genoss die kühle Abendluft von Nishi Azabu, während ich instinktiv die Straße absuchte. Ein paar Autos fuhren vorbei, ansonsten war es so ruhig wie der Friedhof, der direkt gegenüber von der Stelle, wo ich stand, im Dunkeln lag.


  Ich schaute wieder zu den Steinstufen und stellte mir vor, wie ich sie hinaufging. Dann wendete ich mich nach links und setzte den Kreis fort, den ich früher am Abend begonnen hatte.


  3


  


  ICH RIEF HARRY VON EINER TELEFONZELLE auf der Aoyama-dori aus an. «Ist deine Leitung sicher?», fragte er, als er meine Stimme erkannte.


  «Einigermaßen. Telefonzelle. Weit ab vom Schuss.» Der Standort war wichtig, weil bestimmte öffentliche Telefone von den Behörden überwacht wurden  zum Beispiel in der Nähe von Botschaften und Polizeiwachen oder in der Lobby von exklusiven Hotels, denn viele benutzten diese Apparate aus Bequemlichkeit für ihre «vertraulichen» Gespräche.


  «Du bist noch immer in Tokio», sagte er. «Rufst von einem öffentlichen Telefon in Minama Aoyama an.»


  «Woher weißt du das?»


  «Ich hab so ein Teil an mein Telefon angeschlossen und kann jetzt die Nummer des Anschlusses ablesen, von wo ich angerufen werde, und wo der Anschluss ist. Die Polizei in den Staaten hat das Gleiche. Lässt sich nichts gegen machen.»


  Harry, dachte ich lächelnd. Trotz seiner nachlässigen Kleidung, der ständig zerwühlten Frisur und obwohl er im Grunde genommen ein großer Junge war, für den Hacken wie ein Videospiel war, nur besser, konnte Harry gefährlich sein. Vor vielen Jahren hatte ich ihn mal vor betrunkenen Marines gerettet, die nach einem leichten japanischen Opfer suchten, und dieser kleine Gefallen hatte sich für mich mehr als bezahlt gemacht.


  Dennoch konnte er trotz all meiner Bemühungen erstaunlich naiv sein. Ich hätte niemals irgendjemandem erzählt, was er mir gerade verraten hatte. Einen solchen Vorteil gibt man nicht leichtfertig auf.


  «Die NSA hätte dich niemals gehen lassen sollen, Harry», sagte ich zu ihm. «Für jeden Menschen, der Wert auf sein Privatleben legt, bist du der reinste Albtraum.»


  Er lachte, aber ein bisschen unsicher. Harry wusste nie genau, wann ich ihn nur ärgern wollte. «Deren Pech», sagte er. «Die hatten sowieso zu viele Vorschriften. Da macht es schon erheblich mehr Spaß, für eine große Consulting-Firma zu arbeiten. Die haben so viele andere Probleme, dass sie gar nicht mehr dazu kommen, mir auf die Finger zu gucken.»


  Das war schlau von denen. Sie wären sowieso nicht mit ihm mitgekommen. «Was liegt an?», fragte ich.


  «Eigentlich nichts. Ich wollte dich bloß noch mal sprechen. Ich hatte so ein Gefühl, dass du ziemlich schnell wieder weg bist, wenn deine Geschäfte abgeschlossen sind.»


  «Dein Gefühl war ganz richtig.»


  «Sind sie … abgeschlossen?»


  Harry ist längst dahinter gekommen, was ich mache, er weiß aber auch, dass es tabu ist, danach zu fragen. Und ihm war bestimmt klar, was es bedeutete, als er sich, auf meinen expliziten Wunsch hin, am frühen Abend bei mir gemeldet hatte, um mir zu sagen, wo und wann ich den Yakuza finden würde.


  «Sie sind abgeschlossen», erwiderte ich.


  «Heißt das, du bist nicht mehr lange da?»


  Ich lächelte, albernerweise gerührt durch seinen jämmerlichen Tonfall. «Nicht mehr lange, nein. Ich hätte dich aber vor meiner Abreise noch angerufen.»


  «Ehrlich?»


  «Ehrlich.» Ich sah auf meine Uhr. «Sag mal, was machst du im Moment?»


  «Ich stehe gerade auf.»


  «Herrje, Harry, es ist zehn Uhr abends.»


  «Ich hab in letzter Zeit einen seltsamen Rhythmus.»


  «Das glaub ich. Hör mal. Wie wärs, wenn wir uns noch auf einen Drink treffen? Du kannst ja frühstücken.»


  «Wo denn?»


  «Moment mal.» Unter dem Apparat lag eine Ausgabe der Tokioter Gelben Seiten. Ich nahm sie und blätterte den Teil mit den Gaststätten durch, bis ich das Lokal fand, das ich suchte. Dann zählte ich fünf Einträge weiter, unser üblicher Code, und wusste, dass Harry von dem Lokal, das ich ihm nannte, fünf Einträge rückwärts zählen würde. Nicht, dass jemand unser Gespräch abhörte  nie im Leben würde jemand das Gespräch abhören können, wenn Harry es nicht wollte , aber sicher war sicher. Ich hatte Harry beigebracht, stets übervorsichtig zu sein. Nichts als selbstverständlich zu nehmen.


  «Kennst du das Tip-Top in Takamatsu-cho?», fragte ich.


  «Klar», sagte er, und ich wusste, dass er verstanden hatte. «Toller Laden.»


  «Dann sehen wir uns gleich», sagte ich.


  Ich legte auf, nahm dann ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte den Hörer und die Tasten ab. Die Macht der Gewohnheit.


  Das Lokal, das ich im Sinn hatte, hieß These Library Lounge. Die japanischen Stammgäste sprachen es «Teise» aus. Es war eine kleine Bar mit Dreißigerjahre-Atmosphäre im ersten Stock eines unauffälligen Gebäudes in Nishi-Azabu. Obwohl es mitten im Zentrum der Stadt lag, wirkte das Teise irgendwie verträumt und losgelöst, wie eine Insel, die insgeheim froh war, sich einsam und verlassen im riesigen Ozean von Tokio zu befinden. Im Teise herrschte eine Atmosphäre, die rasch dazu verleitete, zu flüstern statt zu sprechen, die aus Müdigkeit Trägheit machte und die flüchtigen Sorgen des Tages vergessen ließ.


  Ich brauchte keine zehn Minuten zu Fuß für das kurze Stück bis zur Bar. Ich war lange nicht mehr hier gewesen, aber die Besitzer hatten offenbar nichts verändert, Gott sei Dank. Die Beleuchtung war noch immer sanft, überwiegend Wandlampen, Stehlampen und Kerzen. Ein Holztisch, der sein Leben als Tür begonnen hatte, bevor er seinem jetzigen, wesentlich höheren Zweck zugeführt wurde. Dezente persische Teppiche und dunkle, schwere Vorhänge. Die weiße Marmorbar, die selbstbewusst, aber nicht dominant mitten im Hauptraum stand, schimmerte gedämpft unter einer Lichtleiste. Überall gab es Bücher: fast ausschließlich über Design, Architektur und Kunst, aber auch Schrulliges, wie The Adventures of Two Dutch Dolls und Uncle Santa.


  «Nanmeisama? », fragte der Barkeeper. Wie viele? Ich hielt zwei Finger hoch. Er blickte sich im Raum um und bestätigte, was ich selbst schon bemerkt hatte: dass kein Tisch mehr frei war.


  «Macht nichts», sagte ich auf Japanisch. «Wir setzen uns einfach an die Bar.» Was neben den sonstigen Vorteilen noch einen taktischen bot: Ich konnte den Eingang im Auge behalten.


  Harry traf eine Stunde später ein, als ich gerade den ersten Schluck von meinem zweiten Single Malt nahm, einem sechzehn Jahre alten Lagavulin. Er sah mich gleich beim Hereinkommen und lächelte.


  «John-san, hisashiburi desu ne», sagte er. Lange nicht gesehen. Dann wechselte er ins Englische, was uns in dieser Umgebung etwas mehr Vertraulichkeit bescherte. «Schön dich zu sehen.»


  Ich stand auf, und wir gaben uns die Hand. Obwohl es keine förmliche Situation war, machte ich vor ihm auch eine leichte Verbeugung. Mir gefielen einfach der Respekt einer Verbeugung und die Herzlichkeit eines Handschlags, und Harry verdiente beides.


  «Setz dich», sagte ich und deutete auf den Barhocker links von mir. «Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich schon angefangen habe.»


  «Wenn du mir verzeihst, dass ich nichts mit dir trinke und mir stattdessen was zu essen bestelle.»


  «Wie du willst», sagte ich. «Scotch ist sowieso nur was für Erwachsene.»


  Er lächelte, wusste, dass ich ihn aufzog, und bestellte einen Kräutersalat mit Tofu und frischen Orangensaft. Harry mag keinen Alkohol.


  «Hast du einen ordentlich GAG gemacht?», fragte ich, während wir auf sein Essen warteten. GAG, kurz für Gegenaufklärungsgang, bezeichnet eine Strecke, die man nimmt, um einen Verfolger oder ein Verfolgerteam zu zwingen, sich zu erkennen zu geben. Ich hatte Harry diese Vorsichtsmaßnahme beigebracht, und er erwies sich als begabter Schüler.


  «Das fragst du jedes Mal», erwiderte er mit leicht genervtem Unterton, wie ein Teenager, der sich mit einem Elternteil anlegt. «Und jedes Mal gebe ich dir die gleiche Antwort.»


  «Also hast du.»


  Er verdrehte die Augen. «Natürlich.»


  «Und du warst sauber?»


  Er blickte mich an. «Sonst wäre ich wohl kaum hier. Das weißt du.»


  Ich klopfte ihm auf den Rücken. «Ich muss das einfach fragen. Danke noch mal für deine Hilfe mit dem Handy von dem Yakuza. Gute Arbeit. Hat mich direkt zu ihm geführt.»


  Er strahlte. «He, ich hab was für dich», sagte er.


  «Ja?»


  Er nickte und griff in seine Jacketttasche. Er kramte kurz herum und förderte dann eine kleine Metallplatte zutage, die etwa so groß und so dick war wie ein halbes Dutzend Kreditkarten. «Sieh dir das mal an», sagte er.


  Ich nahm sie. Sie war schwerer, als sie aussah. Sie enthielt bestimmt jede Menge Elektronik. «So was hab ich mir schon immer gewünscht», sagte ich. «Ein Briefbeschwerer aus Silberimitat.»


  Er tat so, als wolle er das Ding wieder zurückzunehmen. «Na, wenn du dich nicht darüber freust …»


  «Nein, nein, ich freu mich ja. Ich weiß nur absolut nicht, was das ist.» In Wahrheit hatte ich schon eine Ahnung, aber ich lasse mich lieber unterschätzen. Außerdem wollte ich ihm nicht das Vergnügen nehmen, mich aufzuklären.


  «Das ist ein Abhör- und Videodetektor», sagte er, wobei er die Worte ganz langsam aussprach, als würde ich sie sonst nicht verstehen. «Wenn du in die Reichweite einer Funkfrequenz oder eines Infrarots gerätst, sagt es dir Bescheid.»


  «In einer sexy Frauenstimme, hoffe ich?»


  Er lachte. «Falls jemand dich abhört, sollte derjenige vielleicht besser nicht wissen, dass du Bescheid weißt. Also keine sexy Stimme. Bloß eine Vibration. Unterbrochen bei Video, durchgehend bei Audio. Sowohl als auch bei beidem. Und immer nur Impulse von höchstens zehn Sekunden, um die Batterie zu schonen.»


  «Wie funktioniert das Ding?»


  Er strahlte. «Das Neueste vom Neuesten: Mit seiner großen Reichweite spürt es Sender auf, die auf Frequenzen von fünfzig Megahertz bis drei Gigahertz operieren. Außerdem hat es eine eingebaute Antenne, die die horizontale Schwingungsfrequenz von Videokameras auffängt. Ich habe es für die Farbfernsehnorm in USA und Japan optimiert, womit du in erster Linie rechnen musst, aber ich kann es auch auf PAL oder SECAM umstellen, wenn du willst. Der Empfang ist relativ schwach, weil das Ding so klein ist, daher wirst du nicht wissen, wo die Wanze oder die Kamera ist, nur, dass du abgehört oder gefilmt wirst. Und die großen Überwachungskameras, wie sie manchmal in Bahnhöfen oder Parks zu sehen sind, dürften meistens außerhalb des Empfangsbereichs sein.»


  Wirklich schade. Wenn ich ein zuverlässiges, tragbares Gerät hätte, mit dem sich die Überwachungskameras aufspüren ließen, hätte ich eine einigermaßen gute Chance, meine Privatsphäre vor Tatsu und wem auch immer zu schützen.


  «Könntest du den Empfang ein bisschen verstärken?», fragte ich.


  Er blickte leicht gekränkt, und mir wurde klar, dass ich ihn hätte loben müssen, ehe ich die Frage stellte. «Nicht bei einem so kleinen Gerät», sagte er. «Dafür brauchte man eine viel größere Batterie und eine Außenantenne.»


  Na ja. Trotz seiner Beschränkungen würde das Gerät nützlich sein. Ich wog es in der Hand. Ich hatte natürlich Erfahrung mit ähnlichen handelsüblichen Modellen, aber ein so kleines Gerät hatte ich noch nie gesehen. Es war eine beeindruckende Arbeit.


  «Wiederaufladbare Batterie?», fragte ich.


  «Natürlich. Wie bei einem Handy.» Er griff in seine Jacketttasche und holte etwas hervor, das aussah wie ein ganz normales Handyaufladekabel. «Der Akku ist ziemlich leer von meinen Testläufen, also lad ihn auf, wenn du nach Hause kommst. Das musst du übrigens jeden Tag machen. Es gibt keine Batterieanzeige oder so was. Ich hab das Ding so gebaut, dass es gut funktioniert, nicht, damit es gut aussieht.»


  Ich nahm das Aufladekabel und legte es neben mich auf den Tisch. Dann holte ich mein Portemonnaie hervor und steckte das Gerät hinein. Es passte wunderbar. Im Hotel würde ich es natürlich genauer unter die Lupe nehmen, um mich zu vergewissern, dass es auch wirklich ein Wanzendetektor und keine Wanze war. Nicht, dass ich Harry nicht traute. Aber ich ging nun mal gern auf Nummer sicher.


  Ich steckte mein Portemonnaie wieder ein und nickte anerkennend. «Gute Arbeit», sagte ich. «Danke.»


  Er lächelte. «Ich weiß ja, dass du von Berufs wegen paranoid bist, da hab ich mir gedacht, so was ist immer noch besser als eine Klinikpackung Valium.»


  Ich lachte. «Jetzt verrat mir mal, wieso du aufstehst, wenn andere ins Bett gehen.»


  «Ach, na ja», sagte er und blickte weg, «das ist nun mal mein Lebensstil.»


  Lebensstil? Soweit ich wusste, hatte Harry keinen Lebensstil. In meiner Vorstellung hockte er immer bloß in seiner Wohnung, hackte sich in ferne Netzwerke, richtete das ein oder andere Hintertürchen ein, um es später auszunutzen, nahm die Welt gefiltert durch seinen Computerbildschirm wahr.


  Ich sah, dass er rot wurde. Gott, der Junge war so durchschaubar. «Harry, soll das etwa heißen, du hast eine Freundin?», fragte ich.


  Er wurde noch röter, und ich lachte. «Das gibts nicht», sagte ich. «Schön für dich.»


  Er blickte mich an, vergewisserte sich, dass ich ihn nicht aufzog. «Freundin wäre zu viel gesagt.»


  «Na, sei nicht so pingelig. Wie hast du sie kennen gelernt?»


  «Durch meinen Job.»


  Ich nahm mein Glas. «Erzählst du mir jetzt ein paar Einzelheiten, oder muss ich dir zwei oder drei Whisky einflößen, um dir die Zunge zu lockern?»


  Er verzog das Gesicht übertrieben angewidert. «Ein Kunde von uns, ein großes Handelsunternehmen, war sehr zufrieden mit den Sicherheitssystemen, die ich für ihn entwickelt habe.»


  «Schätze, die wissen nichts von den Hintertürchen, die du ganz nebenbei für dich installiert hast.»


  Er lächelte. «Das kriegt nie einer mit.»


  «Also, der Kunde ist zufrieden …»


  «Und mein Boss hat mich zur Belohnung in einen Hostessenclub eingeladen, zum Feiern.»


  Den meisten Westlern fällt es schwer zu glauben, dass die Frauen in einem japanischen Hostessenclub nur dafür bezahlt werden, Konversation zu machen. Im Westen akzeptiert man ohne weiteres, dass Sex käuflich sein kann, tut sich aber schwer mit der Vorstellung, dass auch andere Formen der menschlichen Interaktion für Geld zu haben sind. Hostessen sind nämlich keine Prostituierten, obwohl sie sich  wie die Geisha, von der sie abstammen  durchaus auf eine Feierabendbeziehung mit dem richtigen Kunden einlassen können, wenn ihnen angemessen der Hof gemacht wurde. Die Gäste in solchen Etablissements zahlen für das einfache Vergnügen, die Gesellschaft der jungen Damen zu genießen, für deren Fähigkeit, die rauen Kanten von Geschäftsterminen ein wenig zu glätten, und für die Hoffnung, dass am Ende vielleicht etwas mehr entsteht. Wenn die Kunden der Hostessen einfach auf Sex aus wären, könnten sie ihn sich woanders für sehr viel weniger Geld kaufen.


  «Welcher Club?», fragte ich Harry.


  «Er heißt Damask Rose.»


  «Nie gehört.»


  «Die machen keine Werbung.»


  «Klingt edel.»


  «Ist er auch. Ehrlich gesagt, der Laden ist ziemlich schick. In Nogizaka, auf der Gaienshigashi-dori. Dich würden sie wahrscheinlich gar nicht reinlassen.»


  Ich lachte. Ich mag es, wenn Harry etwas Witz zeigt. «Schön, der Boss nimmt dich also mit ins Damask Rose …»


  «Ja, und er hat ordentlich gebechert und rumposaunt, ich sei ein Computergenie. Eine von den Hostessen hat mir ein paar Fragen gestellt, wie man eine Firewall konfiguriert, weil sie sich einen neuen Computer gekauft hat.»


  «Hübsch?»


  Er wurde wieder rot. «Ich glaube schon. Ihr Computer war ein Macintosh, deshalb fand ich sie auf der Stelle sympathisch.»


  Ich zog die Augenbrauen hoch. «Ich wusste gar nicht, dass so was die Basis für Liebe auf den ersten Blick sein kann.»


  «Ich hab ihr also ein paar Fragen beantwortet», sagte er, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. «Und am Ende des Abends hat sie gefragt, ob sie meine Telefonnummer haben könnte, falls sie noch mehr Fragen hat.»


  Ich lachte. «Gott sei Dank hat sie dir nicht bloß ihre Nummer gegeben. Bis du sie angerufen hättest, wäre sie an Altersschwäche gestorben.»


  Er lächelte, wusste, dass ich wahrscheinlich Recht hatte.


  «Sie hat dich also angerufen …», sagte ich.


  «Und ich bin zu ihr nach Hause und habe ihr ganzes System konfiguriert.»


  «Wie bitte, Harry, du hast ihr ganzes System, konfiguriert?», frage ich mit spöttisch aufgerissenen Augen.


  Er senkte den Blick, aber ich sah das Lächeln. «Du weißt, was ich meine.»


  «Du willst doch wohl nicht … in ihr Sicherheitssystem eindringen, oder?», konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.


  «Nein, das würde ich niemals tun. Sie ist nett.»


  Mannomann, er war dermaßen verknallt, dass er die Doppeldeutigkeit nicht mal mitbekam. «Das ist wirklich ein Ding», sagte ich wieder. «Ich freu mich für dich, Harry.»


  Er blickte mich an, sah, dass mein Ausdruck echt war. «Danke», sagte er.


  Ich hob mein Glas an die Nase, nahm einen tiefen Atemzug mit dem Aroma von Meerluft und Jod, hielt ihn einen Augenblick fest und ließ ihn los. «Dann ist sie also schuld, dass du noch zu so unorthodoxen Zeiten im Bett bist?», fragte ich.


  «Na ja, der Club hat bis drei Uhr morgens auf, und sie arbeitet jeden Tag. Wenn sie nach Hause kommt, ist es meistens schon …»


  «Ich kanns mir vorstellen», sagte ich. Doch in Wahrheit konnte ich mir Harry keineswegs in einer Verbindung vorstellen, die nicht über Ethernet-Kabel und Maus lief. Er war ein introvertierter, sozial verkümmerter Bursche, der, soweit ich wusste, bis auf mich außerhalb seines Jobs keinerlei Kontakte hatte, jedenfalls keine, die er nicht ständig auf Distanz hielt. Bedingungen, die ihn für mich ja immer so nützlich gemacht hatten.


  Ich versuchte, ihn mir mit einer Edelhostess vorzustellen, und es gelang mir nicht. Es kam mir irgendwie falsch vor.


  Sei nicht so ein Arschloch, dachte ich. Bloß weil du selbst keine Beziehung führen kannst, missgönn es Harry nicht.


  «Wie heißt sie?», fragte ich.


  Er lächelte. «Yukiko.»


  Yukiko bedeutet Schneekind. «Hübscher Name», sagte ich.


  Er nickte mit einem etwas blöden Gesichtsausdruck. «Ich mag ihn auch.»


  «Wie viel weiß sie über dich?», fragte ich und nahm einen Schluck von dem Lagavulin. Mein Tonfall klang arglos, aber ich war beunruhigt, dass Harry im Delirium seiner mutmaßlich ersten Liebe unnötig offen zu der Frau war.


  «Na ja, sie weiß natürlich von meiner Beratertätigkeit. Aber nichts von den … Hobbys.»


  Damit meinte er seine extreme Hacker-Neigung. Ein Hobby, das ihn in den Knast bringen könnte, wenn die Polizei ihm auf die Schliche käme. Unter die Erde, wenn jemand anders es rausbekam.


  «Bestimmt schwer, so was geheim zu halten», sagte ich, um zu sehen, wie er reagierte.


  «Ich wüsste nicht, wie es rauskommen sollte», sagte er, den Blick auf mich gerichtet.


  Eine Kellnerin tauchte hinter einem Vorhang auf und stellte Harrys Essen vor ihm auf die Bar. Er bedankte sich und legte dabei ein große Wertschätzung für diese neuerdings so wunderbare Sorte Mensch an den Tag  Frauen, die in Restaurants und Bars arbeiteten , und ich lächelte.


  Mir war klar, dass Harry, wenn er sich in Richtung Normalbürger entwickelte, nicht mehr so nützlich für mich wäre. Und vielleicht sogar eine Gefahr. Je sichtbarer er für die Außenwelt wurde, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass er dadurch einem Feind ein Fenster zu meiner ansonsten verborgenen Existenz öffnete. Klar, wenn Harry mit mir in Verbindung gebracht würde, wäre er auch nicht mehr sicher. Und obwohl ich ihm im Laufe der Jahre einiges beigebracht hatte, wusste ich doch, dass er allein da draußen verloren wäre.


  «Ist sie deine erste Freundin?», fragte ich mit sanfter Stimme.


  «Ich hab doch gesagt, sie ist eigentlich nicht meine Freundin», wich er der Frage aus.


  «Wenn sie so viel von deiner Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, dass du bis Sonnenuntergang im Bett bleibst, darf ich das Wort doch wohl der Einfachheit halber benutzen.»


  Er blickte mich an, in die Enge getrieben.


  «Ist sie deine Freundin?», fragte ich noch einmal.


  Er wandte den Blick ab. «Schätze, ja.»


  Ich hatte ihn nicht in Verlegenheit bringen wollen. «Harry, ich frage das nur, weil man, wenn man jung ist, manchmal denkt, man kann beides haben. Wenn du dich nur amüsieren willst, brauchst du ihr gar nichts zu erzählen. Dann solltest du ihr gar nichts erzählen. Aber wenn mehr aus der Sache wird, dann musst du ernsthaft nachdenken. Darüber, wie eng deine Beziehung zu ihr werden soll, wie wichtig dir deine Hobbys sind. Du kannst nämlich nicht mit einem Bein im Tageslicht und mit dem anderen im Dunkeln stehen. Glaub mir. Das funktioniert nicht. Nicht auf lange Sicht.»


  «Du brauchst dir keine Sorgen zu machen», sagte er. «Ich bin nicht blöd, weißt du.»


  «Alle Verliebten sind blöd», sagte ich. «Das gehört zu diesem Zustand einfach dazu.»


  Ich sah, dass er wieder rot anlief, weil ich von Verliebten gesprochen hatte. Aber es war mir egal, wie er selbst seine neuen Gefühle bezeichnete. Ich wusste, wie es war, abgeschottet, isoliert zu leben, und wenn dann plötzlich unfassbarerweise die schöne Frau, nach der du dich immer gesehnt hast, deine Gefühle erwiderte. Es veränderte deine Prioritäten. Verdammt, es veränderte alles.


  Ich lächelte verbittert, als ich an Midori denken musste.


  Dann, als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: «Ich wollte dir schon die ganze Zeit was sagen. Aber ich wollte es persönlich tun.»


  «Klingt nach was Ernstem.»


  «Vor ein paar Monaten habe ich einen Brief bekommen. Von Midori.»


  Ich trank den Lagavulin aus, ehe ich antwortete. Wenn der Brief vor so langer Zeit gekommen war, würde es wohl nichts ausmachen, wenn ich mir ein paar Sekunden Zeit ließ, mir zu überlegen, wie ich reagieren wollte.


  «Sie kannte deine Adresse …», fing ich an, obwohl mir das völlig klar war.


  Er zuckte die Achseln. «Sie war schließlich damals in meiner Wohnung, wegen der musikalischen Aspekte der Gitterverschlüsselung.»


  Mir fiel auf, dass Harry sogar jetzt noch Wert darauf legte, Midoris exakte Aufgabe bei jener Operation zu erwähnen, um deutlich zu machen, dass er durchaus in der Lage gewesen wäre, die Verschlüsselung allein zu knacken. In solchen Dingen war er empfindlich. «Richtig», sagte ich.


  «Sie wusste meinen Nachnamen nicht. Der Brief war nur an Haruyoshi adressiert. Gott sei Dank. Sonst hätte ich glatt umziehen müssen, was mir ganz schön gegen den Strich gegangen wäre.»


  Wie alle, die auf Geheimhaltung Wert legen, sorgte Harry mit äußerster Akribie dafür, dass es nicht die geringste Verbindung zwischen seinem Namen und seiner Wohnung gab  nicht auf Rechnungen von den Stadtwerken oder vom Kabelfernsehen, nicht einmal auf Mietverträgen. Eine solche Anonymisierung erforderte einige Mühe, so zum Beispiel die Gründung von widerrufbaren Trusts, GmbHs und ähnlichen juristischen Personen, und das alles konnte im Nu für die Katz gewesen sein, wenn deine Tante Keiko dich zu Hause besuchte, deine Adresse notierte und beschloss, dir zum Dank einen Blumenstrauß zu schicken. Der Blumenladen gäbe deinen Namen und deine Adresse in den Computer ein, der die Informationen dann an Marketingfirmen weiterreichte, und die wiederum an Gott weiß wen, und schon konnte jeder, der über rudimentäre Hacker-Kenntnisse verfügte oder über ein bisschen Geschick in psychologischer Manipulation, rauskriegen, wo du wohnst. Wolltest du deine Anonymität wiederhaben, bliebe dir nichts anderes übrig, als umzuziehen und von vorn anzufangen.


  Wenn man dir nur einen gewöhnlichen Brief geschickt hätte, dann wäre der einzige Mensch, der die Verbindung herstellen könnte, natürlich der Postbote. Ob das Risiko akzeptabel war, musste jeder selbst entscheiden. Für mich wäre es nicht akzeptabel. Für Harry vermutlich auch nicht. Aber wenn nur sein Vorname auf dem Umschlag gestanden hatte, konnte wahrscheinlich nicht viel passieren.


  «Von wo kam der Brief?», fragte ich.


  «New York. Schätze, sie lebt da.»


  New York. Wo Tatsu sie hingeschickt hat, nachdem er ihr gesagt hatte, ich sei tot, um sie vor dem Verdacht zu schützen, dass sie vielleicht noch immer die Computer-CD besitze, die ihr Vater Yamaoto gestohlen hatte. Diese CD hatte so belastende Beweise für Japans riesiges Korruptionsnetz enthalten, dass sie ausgereicht hätten, um die Regierung zu stürzen. Für Alidori war New York wohl genau richtig gewesen. Ihr Erfolg in Amerika war nicht mehr aufzuhalten. Ich wusste das, weil ich ihn aus der Ferne verfolgte.


  Er griff in eine Hosentasche und holte ein gefaltetes Blatt Papier hervor. «Hier», sagte er und gab es mir.


  Ich nahm es und hielt einen Moment inne, ehe ich es auseinander faltete. Es war mir egal, wie Harry mein Zaudern deuten mochte. Als ich auf den Brief blickte, sah ich die selbstbewusste, elegante japanische Langschrift, vielleicht ein Nachhall von Kalligraphiestunden in der Kindheit und ein Widerschein der Persönlichkeit, die den Stift führte.


  


  Haruyoshi-san,


  


  es ist noch immer kalt in New York, und ich zähle die Tage bis zum Frühling. Ich stelle mir vor, wie schon bald in Tokio die Kirschbäume blühen, und es wird sicherlich wunderschön aussehen.


  Bestimmt hast auch du die traurige Nachricht erhalten, dass unser gemeinsamer Freund Fujiwara Junichi-san gestorben ist. Mir ist gesagt worden, sein Leichnam sei in die Vereinigten Staaten überführt worden. Ich hatte gehofft, das Grab besuchen zu können, um für seinen Geist ein Opfer darzubringen, aber leider habe ich nicht herausfinden können, wo er bestattet worden ist. Falls du über Informationen verfügst, die mir in der Sache weiterhelfen könnten, würde ich mich freuen, von dir zu hören. Ich bin unter obiger Adresse zu erreichen.


  Ich bete demütig für deine Gesundheit und dein Wohlergehen. Danke für deine Bemühungen.


  


  Deine Kawamura Midori


  


  Ich las den Brief erneut, langsam, dann ein drittes Mal. Schließlich faltete ich ihn zusammen und hielt ihn Harry hin.


  «Nein, nein», sagte er, die Hände abwehrend erhoben. «Behalt du ihn.»


  Er sollte nicht sehen, dass ich den Brief behalten wollte. Aber ich nickte und steckte ihn in die Innentasche meines Blazers.


  Ich gab dem Barkeeper ein Zeichen, dass ich noch einen Lagavulin wollte. «Hast du geantwortet?», fragte ich.


  «Ja. Ich hab ihr geschrieben, ich wüsste leider auch nicht mehr als sie.»


  «Hat sie danach noch mal was von sich hören lassen?»


  «Nur ein Dankeschön. Ich soll mich melden, wenn ich irgendwas erfahre, und sie meldet sich, wenn sie was erfährt.»


  «Das ist alles?»


  «Ja.»


  Ich fragte mich, ob sie die Geschichte geschluckt hatte. Wäre nicht ihr Dank für Harrys Bemühungen gewesen, hätte ich gewusst, dass sie die Geschichte nicht geschluckt hatte, weil sie Klasse hatte und es untypisch für sie gewesen wäre, nicht zu reagieren. Aber das Dankeschön könnte auch reine Höflichkeit gewesen sein, die nichts an ihren nach wie vor vorhandenen Zweifeln änderte. Vielleicht sollte es Harry sogar in dem Glauben wiegen, sie sei mit der Antwort zufrieden, obwohl das Gegenteil der Fall war.


  Blödsinn, meldete sich ein Teil von mir zu Wort. So ist sie nicht.


  Dann ein bitteres Lächeln: Nicht wie du, meinst du.


  Midori hatte nichts Falsches an sich, und dieses Wissen löste einen leisen Schmerz aus. Das Milieu, in dem ich schon so lange verkehrte, hatte mich derart geprägt, dass ich meist vom Schlimmsten ausging. Zum Glück gelang es mir noch ab und an, dem Drang zu widerstehen.


  Egal. Der Verbleib der CD und mein Verschwinden war einfach mit zu vielen Merkwürdigkeiten verbunden, und sie war zu clever, um das nicht zu sehen. Ich hatte im letzten Jahr viel darüber nachgedacht und war immer zum selben Schluss gelangt.


  Nach dem, was zwischen uns gewesen war, hatten die Zweifel bestimmt zunächst klein angefangen. Aber sie wurden größer, weil es nichts gab, was sie hätte zerstreuen können. Immerhin, so hatte sie bestimmt gedacht, war das belastende Material auf der CD nie veröffentlicht worden. Das ging auf Tatsus Konto, nicht auf meines, aber das konnte sie natürlich nicht wissen. Sie wusste lediglich, dass der letzte Wunsch ihres Vaters nicht erfüllt wurde, dass sein Tod letztlich sinnlos gewesen war. Dann musste sie sich erneut gefragt haben, wieso ich gewusst hatte, wo die CD in Shibuya zu finden gewesen war. Sie hatte sich bestimmt meine früheren Erklärungen durch den Kopf gehen lassen und für unzureichend befunden. Schließlich musste sie begonnen haben, über den Zeitpunkt meines Verschwindens, so kurz nach dem Tod ihres Vaters, nachzudenken.


  Und sie wusste, dass ich in irgendwelche dunklen Dinge verwickelt war, wenngleich auch nicht genau, in was. Steckte die CIA dahinter? Eine der politischen Splittergruppen Japans? Jedenfalls eine Organisation, die über die Mittel verfügte, den Tod eines Menschen vorzutäuschen und dieses Täuschungsmanöver auch noch abzusichern.


  Ja, bei allen Ungereimtheiten musste sie einfach zu dem Schluss gelangen, dass sie nur benutzt worden war. Ich würde das so sehen, wenn ich sie wäre. Vielleicht war der Sex für ihn bloß eine nette Abwechslung, dachte sie sicher. Sie würde das alles nicht glauben wollen, aber das Gefühl dennoch nicht mehr abschütteln können. Sie würde auch nicht glauben wollen, dass ich tatsächlich etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun gehabt habe. Aber auch diesen Verdacht würde sie nicht mehr loswerden.


  «Hab ich das richtig gemacht?», fragte Harry.


  Ich zuckte die Achseln. «Besser hättest du es nicht machen können. Aber sie glaubt es trotzdem nicht.»


  «Meinst du, sie lässt es auf sich beruhen?»


  Das war die Frage, die ich mir am Schluss immer stellte. Ich konnte sie nicht beantworten. «Ich weiß es nicht», erwiderte ich.


  Und es gab noch etwas, was ich nicht wusste. Ich wusste nicht, ob ich wollte, dass sie die Sache auf sich beruhen ließ.


  Was hatte ich noch vorhin zu Harry gesagt? Du kannst nicht mit einem Bein im Tageslicht und mit dem anderen im Dunkeln stehen. Verdammt, ich musste endlich auf meinen eigenen Rat hören.


  4


  


  ICH VERABSCHIEDETE MICH gegen ein Uhr von Harry. Die U-Bahn fuhr nicht mehr, und er nahm sich ein Taxi. Er sagte, er werde nach Hause fahren und dort auf Yukiko warten.


  Ich versuchte mir auszumalen, wie eine schöne junge Hostess, die in einem der exklusivsten Clubs von Tokio in einer Nacht tausend Dollar Trinkgeld in Yen bekam und sich unter den reichen Geschäftsleuten und Politikern einen Geliebten ihrer Wahl aussuchen konnte, nach der Arbeit zu Harry nach Hause eilte. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.


  Sei nicht so zynisch, dachte ich.


  Aber mein Instinkt war nicht überzeugt, und ich hatte gelernt, meinem Instinkt zu vertrauen.


  Es ist noch früh. Schaus dir einfach mal an. Es liegt ja praktisch auf dem Weg zum Hotel.


  Falls Harry es sich anders überlegt hatte und statt nach Hause ins Damask Rose gefahren war, würde er allerdings wissen, dass ich ihm nachspionierte. Er wäre vielleicht nicht überrascht, aber gefallen würde es ihm auch nicht.


  Doch die Wahrscheinlichkeit, dass Harry auf eigene Kosten dort vorbeischauen würde, wenn Yukiko ein paar Stunden später ohnehin zu ihm käme, war gering. Es war das Risiko wert.


  Bis Nogizaka waren es bloß ein paar Kilometer. Also los.


  Ich schaute in einer Telefonzelle im Telefonbuch nach, konnte aber kein Damask Rose entdecken. Nun ja, Harry hatte schließlich gesagt, sie würden keine Werbung machen.


  Ich ging das kurze Stück zur Gaienshigashi-dori zu Fuß, schlenderte dann die Straße auf und ab, bis ich den Club fand. Es dauerte eine Weile, aber schließlich entdeckte ich ihn. Es gab kein Schild, nur eine kleine rote Rose auf einer schwarzen Markise.


  Der Eingang wurde von zwei Schwarzen flankiert, beide mit der Statur eines Sumo-Ringers. Ihre Anzüge waren gut geschnitten, und bei den Körpermaßen der Männer, die sie trugen, waren sie bestimmt nicht von der Stange. Nigerianer, so tippte ich, die mit ihren Muskeln, ihrem beruflichen Ehrgeiz und ihrer Sprachbegabung eine für Ausländer seltene Erfolgsstory vorzuweisen hatten  in diesem Fall als Rausschmeißer für so manches Etablissement in der Gegend. Das Mizu Shobai, das Unterhaltungs- und Vergnügungsgewerbe, gehörte zu den wenigen Bereichen, in denen sich Japan einer gewissen Internationalität rühmen konnte.


  Sie verbeugten sich und öffneten mir die Doppelglastüren des Clubs, wobei jeder von ihnen mit Baritonstimme ein Irrasbaimase von sich gab. Willkommen. Einer von ihnen flüsterte etwas in ein Mikro, das er diskret am Revers trug.


  Ich ging eine kurze Treppe hinunter. Ein rotgesichtiger, wohlgenährter Japaner, den ich um die Vierzig schätzte, begrüßte mich in einem kleinen Foyer. Aus dem hinteren Raum drang belanglose Techno-Musik.


  «Nanmeisama desho ka?», fragte er. Wie viele?


  «Ich allein», sagte ich auf Englisch und hielt einen Finger hoch.


  «Kashikomarimashita.» Selbstverständlich. Er winkte mir, ihm zu folgen.


  Der Raum war rechteckig mit je einer Tanzbühne an den Stirnseiten. Die Bühnen waren schlicht und nur dadurch zu erkennen, dass sich im Hintergrund verspiegelte Wände und in der Mitte identische Messingstangen befanden. Auf einer Bühne hatte gerade eine große, langhaarige Blondine ihren Auftritt, bekleidet mit hochhackigen Schuhen, einem grünen Tanga und sonst nichts. Sie tanzte etwas lustlos, wie ich fand, aber die meisten Gäste im Club schenkten ihr trotzdem Aufmerksamkeit. Eine Russin, vermutete ich. Kräftig und mit großen Brüsten. In Japan heiß begehrt.


  Harry hatte nichts von Floor-Shows gesagt. Es war ihm vermutlich peinlich. Meine Ahnung, dass etwas nicht stimmte, verstärkte sich.


  Auf der anderen Bühne sah ich eine junge Frau, die aussah wie eine Mischung aus japanisch und lateinamerikanisch. Eine gute Mischung. Sie hatte das seidige, fast schimmernde dunkelbraune Haar, das sich so viele moderne Japanerinnen gern mit Chapatsu-Tönung ruinierten, und trug es kurz, mit tiefem Seitenscheitel. Auch die Form ihrer Augen war japanisch, und sie wirkte eher zierlich. Aber ihre Haut, ein sanftes Gold wie geschmolzener Karamell, wirkte irgendwie anders, wie bei einer Afrikanerin oder Mulattin. Auch ihre Brüste und Hüften, verlockend voll und etwas unpassend zu ihrer japanisch dimensionierten Figur, ließen auf eine ausländische Herkunft schließen. Sie benutzte die Stange gekonnt, umfasste sie hoch, posierte, drehte sich dann im Takt mit der Musik spiralförmig nach unten. Ihre Bewegungen zeugten von echter Vitalität, und es schien sie auch nicht zu stören, dass die meisten Gäste der Blondine zuschauten.


  Rotgesicht bot mir an einem freien Tisch mitten im Raum einen Stuhl an. Nachdem ich mich rasch vergewissert hatte, dass ich von dem Platz aus den Eingang gut beobachten konnte, setzte ich mich. Es missfiel mir auch nicht, einen guten Blick auf die Bühne zu haben, wo die dunkelhaarige Frau tanzte.


  «Wow», sagte ich auf Englisch und betrachtete sie.


  «Ja, sie ist schön», erwiderte er auf Englisch. «Möchten Sie sie kennen lernen?»


  Ich schaute ihr einen weiteren Augenblick lang zu, ehe ich antwortete. Ich wollte hier nicht eine der Japanerinnen am Tisch haben. Die Aussichten, ein nettes Gespräch zu führen und dabei auch einiges zu erfahren, waren besser, wenn ich mit einer Ausländerin plauderte und den Ausländer spielte.


  Ich nickte.


  «Ich sage ihr Bescheid.» Er reichte mir die Getränkekarte, verbeugte sich und zog sich zurück.


  Die Getränkekarte bestand aus einem einzigen dicken, cremefarbenen Blatt Pergamentpapier und war in zwei Spalten in elegantem Japanisch beschriftet. Das Emblem des Clubs, die rote Rose, war diskret ganz unten aufgedruckt. Zu meiner Verblüffung sah ich, dass es eine phantasievolle Auswahl an Single Malts gab. Einen fünfundzwanzig Jahre alten Springbank, nach dem ich schon eine Zeit lang suchte. Und einen ebenso alten Talisker. Vielleicht würde ich ein Weilchen bleiben müssen.


  Eine Kellnerin kam und ich bestellte den Springbank. Zehntausend Yen das Glas. Aber das Leben ist kurz.


  Etwa ein Dutzend Frauen war um das Wohl der Gäste bemüht. Rund die Hälfte von ihnen waren Japanerinnen, die anderen sahen irgendwie europäisch aus. Alle waren attraktiv und geschmackvoll gekleidet. Die meisten unterhielten gerade Gäste, aber ein paar waren frei. Keine kam an meinen Tisch. Rotgesicht hatte wohl allen Bescheid gesagt, dass ich bereits um eine Bestimmte gebeten hatte. Alles gut organisiert.


  Am Nebentisch wurde ein Japaner von drei Frauen umschmeichelt. Auf den ersten Blick machte er einen jugendlichen Eindruck, mit seinem schwarzen Haar, das aus dem sonnengebräunten, faltenfreien Gesicht nach hinten gekämmt war, und seinen strahlend weißen Zähnen. Doch als ich genauer hinschaute, sah ich, dass sein Äußeres künstlich war. Die Haare gefärbt, die Bräune aus dem Sonnenstudio, das makellose Gesicht wahrscheinlich das Produkt von Botox und Schönheitsoperationen, die Zähne Porzellankronen. Die Chemie und das Skalpell, sogar die drei attraktiven, jungen Frauen mit ihrem bezahlten, bewundernden Lächeln  das alles diente bloß dazu, eine dürftige Schutzwand gegen die unvermeidlichen Demütigungen des Alters und den Tod zu errichten.


  Der Techno-Beat verklang, und die dunkelhaarige Tänzerin kreiste langsam zu Boden, die Beine um die Stange gespreizt, den Rücken durchgedrückt, den Kopf nach hinten geneigt. Auch die Blondine beendete ihren Auftritt, wenn auch nicht so spektakulär. Das Publikum applaudierte.


  Die Kellnerin brachte meinen Springbank, der bernsteinfarben in einem Kristallglas schimmerte. Ich hob das Glas an die Nase. Schloss einen Moment lang die Augen und inhalierte einen Hauch Meeresluft mit Sherry-Aroma. Ich nahm einen Schluck. Salz und Meer, ja, aber irgendwo auch ein Anflug von fruchtigem Geschmack. Der Abgang war lang und trocken. Ich lächelte. Nicht schlecht für einen Fünfundzwanzigjährigen.


  Ich trank noch einen Schluck und blickte mich um. Der Laden könnte ganz legal sein, dachte ich. Sicherlich hatte er mit dem organisierten Verbrechen zu tun, aber das war ganz normal in der Branche des Mizu Shobai, nicht bloß in Japan, sondern überall auf der Welt. Vielleicht hatte Harry einfach mal Glück gehabt.


  Vielleicht.


  Einige Minuten später kam die Dunkelhaarige hinter der Bühne hervor. Sie ging die wenigen Stufen hinunter und kam an meinen Tisch.


  Sie trug jetzt ein trägerloses schwarzes Cocktailkleid. Ein dünnes Diamantarmband schmückte ihr linkes Handgelenk. Ein Geschenk von einem Verehrer, dachte ich. Ich nahm an, dass sie viele hatte.


  «Darf ich mich zu Ihnen setzen?», fragte sie. Ihr Japanisch hatte einen schwachen, warmen Akzent, vielleicht Spanisch oder Portugiesisch.


  «Aber gern», erwiderte ich auf Englisch, stand auf und rückte ihr einen Stuhl zurecht. «Können wir Englisch sprechen?»


  «Natürlich», schaltete sie um. «Ich dachte bloß … Sie sind Amerikaner?»


  Ich nickte. «Meine Eltern sind Japaner, aber ich bin in Amerika aufgewachsen. Englisch fällt mir leichter.»


  Ich schob den Stuhl langsam unter sie. Das Cocktailkleid war am Rücken geschnürt. Weiche Haut schimmerte zwischen den Schnüren hindurch.


  Ich setzte mich neben sie. «Ihr Tanz hat mir gefallen», sagte ich.


  Mir war klar, dass sie das bestimmt schon tausendmal gehört hatte, und ihr Lächeln bestätigte es. Das Lächeln sagte: Natürlich hat er das.


  Gut so. Ich wollte, dass sie das Gefühl hatte, die Kontrolle zu haben, damit sie weniger auf der Hut war. Wir würden etwas trinken, ganz entspannt, uns ein wenig kennen lernen, bevor ich aus ihr herauskitzelte, was mich wirklich interessierte.


  «Was führt Sie nach Tokio?», fragte sie.


  «Geschäfte. Ich bin Wirtschaftsprüfer. Einmal im Jahr komme ich nach Japan, weil wir hier einen Mandanten haben.» Es war eine gute Tarnung. Kein Mensch stellt weiter gehende Fragen, wenn man erzählt, dass man Wirtschaftsprüfer ist. Jeder hat Angst, man könnte antworten.


  «Ich heiße übrigens John», fügte ich hinzu.


  Sie hielt mir ihre Hand hin. «Naomi.»


  Ihre Finger lagen klein in meiner Hand, aber ihr Händedruck war fest. Ich versuchte, ihr Alter zu schätzen. Ende Zwanzig, Anfang Dreißig. Sie sah jung aus, aber sie hatte eine elegante Art, sich zu kleiden und zu geben.


  «Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Naomi?»


  «Was trinken Sie denn da?»


  «Etwas ganz Besonderes, wenn Sie Single Malts mögen.»


  «Ich liebe Single Malts. Besonders die alten Islay-Whiskys. Man sagt, das Alter löscht das Feuer und lässt die Wärme zurück. Das mag ich.»


  Du bist gut, dachte ich und sah sie an. Ihr Mund war wunderschön: volle Lippen, ebenmäßige, weiße Zähne. Ihre Augen waren grün. Ein kleines Netz Sommersprossen breitete sich auf der Nase und drum herum aus, kaum wahrnehmbar vor dem Hintergrund der Karamellhaut.


  «Was ich trinke, ist kein Islay», sagte ich, «aber er hat einen Inselcharakter. Rauch und Torf. Ein Springbank.»


  Sie hob die Augenbrauen. «Der fünfundzwanzigjährige?»


  «Sie kennen die Getränkekarte», sagte ich nickend. «Möchten Sie einen?»


  «Nach einem Abend mit verdünntem Suntory? Sehr gern.»


  Natürlich sehr gern. Sie bekam bestimmt einen Anteil von dem, was ihre Kunden konsumierten. Ein paar Zehntausend-Yen-Drinks, und sie konnte Feierabend machen.


  Ich bestellte noch einen Springbank. Sie stellte mir Fragen: Wieso ich mich so gut mit Single Malts auskannte, wo ich in den Staaten lebte, wie oft ich schon in Tokio war. Sie spielte ihre Rolle gut, und ich ließ sie gewähren.


  Als unsere Gläser leer waren, fragte ich, ob sie noch einen Drink wolle.


  Sie lächelte. «Sie denken an den Talisker.»


  «Sie können ja Gedanken lesen.»


  «Ich kenne bloß die Getränkekarte. Und ich weiß, was guter Geschmack ist. Ich hätte gern noch einen Drink.»


  Ich bestellte zwei Talisker. Sie waren vorzüglich: intensiv und pfefferig, mit einem Abgang, der ewig dauerte. Wir tranken und plauderten noch eine Weile.


  Als die zweite Runde fast zu Ende war, änderte ich den Kurs.


  «Wo kommen Sie her?», fragte ich. «Sie sind keine Japanerin.» Letzteres sagte ich mit einem Zögern, als wäre ich in solchen Dingen unerfahren und daher unsicher.


  «Halbjapanerin. Ich komme aus Brasilien.»


  Das gibts nicht, dachte ich. Ich hatte eine Reise nach Brasilien geplant. Eine lange Reise.


  «Brasilien  woher genau?»


  «Bahia.»


  Bahia ist ein Bundesstaat an der Küste. «Salvador?», fragte ich nach der Stadt.


  «Ja!», rief sie mit dem ersten echten Lächeln des Abends. «Wieso wissen Sie so viel über Brasilien?»


  «Ich war ein paar Mal dort. Meine Firma hat Mandanten in der ganzen Welt. Um pai brasileiro e uma mãe Japonêsa  é uma combinacão bonita», sagte ich auf Portugiesisch, das ich mit Hörkassetten gelernt hatte. Halb Japanerin und halb Brasilianerin  eine wunderbare Mischung.


  Ihre Augen leuchteten auf. «Obrigada!», sagte sie begeistert. Danke! «Você fala português?» Sie sprechen Portugiesisch? Ihre Augen, ihre Miene, ihre Haltung waren lebendig geworden, und erneut spürte ich diese vitale Energie, die ihren Tanz beseelt hatte. Die reale Person hatte offenbar vom Körper der Hostess Besitz ergriffen.


  «Nur ein bisschen», sagte ich wieder auf Englisch. «Sprachen fallen mir leicht, und ich versuche, auf meinen Reisen ein paar Brocken der jeweiligen Landessprache zu lernen.»


  Sie schüttelte jetzt langsam den Kopf und blickte mich an, als sehe sie mich gerade zum ersten Mal. Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink, leerte das Glas.


  «Noch einen?», fragte ich.


  «Sim!», antwortete sie spontan auf Portugiesisch. Ja!


  Ich bestellte noch zwei Talisker und wandte mich ihr dann wieder zu. «Erzählen Sie mir von Brasilien!», bat ich.


  «Was möchten Sie hören?»


  «Etwas über Ihre Familie.»


  Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. «Mein Vater ist ein brasilianischer Aristokrat, aus einer der alteingesessenen Familien. Meine Mutter ist Japanerin der zweiten Generation.»


  «Dann haben Sie also von ihr Japanisch gelernt?»


  Sie nickte. «Japanisch von meiner Mutter, Portugiesisch von meinem Vater. Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war, und mein Vater stellte ein englisches Kindermädchen ein, damit ich auch Englisch lernte.»


  «Wie lange sind Sie schon in Japan?»


  «Drei Jahre.»


  «Die ganze Zeit hier im Club?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Im Club erst seit einem Jahr. Davor habe ich hier in Tokio im Rahmen des JET-Programms Englisch und Portugiesisch unterrichtet.»


  JET, kurz für Japan Exchange and Teaching, war ein staatlich finanziertes Programm, das ausländische Lehrkräfte ins Land holte, damit sie ihre Muttersprache unterrichteten. In Anbetracht der Englischkenntnisse des Durchschnittsjapaners hätte das Programm vielleicht mal verbessert werden müssen.


  «Sie haben so gut tanzen gelernt, indem Sie Sprachkurse gegeben haben?», fragte ich.


  Sie lachte. «Tanzen habe ich durchs Tanzen gelernt. Als ich vor einem Jahr hier im Club anfing, war ich so schüchtern, dass ich mich auf der Bühne kaum zu bewegen getraute.»


  Ich lächelte. «Nicht zu glauben.»


  «Ist aber wahr. Ich bin sehr sittsam erzogen worden. Als Teenager hätte ich mir so etwas wie hier nicht im Traum vorstellen können.»


  Die Kellnerin kam und stellte zwei Kristallgläser mit Talisker und zwei Gläser mit Wasser auf den Tisch. Naomi gab gekonnt einen Tropfen Wasser in den Whisky, ließ ihn einmal kreisen und hob das Glas an die Nase. Wäre sie noch im Hostessenmodus gewesen, hätte sie mit dem Trinken auf das Signal des Gastes gewartet. Wir machten Fortschritte.


  «Mmh», sagte sie genüsslich.


  Wir stießen an und tranken.


  Sie schloss die Augen. «Oh», sagte sie. «Ist der gut.»


  Ich lächelte. «Wie sind Sie überhaupt hier im weltberühmten Damask Rose gelandet?»


  Sie zuckte die Achseln. «In den ersten beiden Jahren in Japan habe ich rund drei Millionen Yen verdient. Abends habe ich Privatunterricht gegeben, um mir was dazuzuverdienen. Einer meiner Schüler hat mir irgendwann erzählt, er kenne ein paar Leute, die einen Club aufmachten, wo ich wesentlich mehr verdienen könnte. Ich habe mich erkundigt. Und hier bin ich.»


  Drei Millionen Yen im Jahr  gut fünfundzwanzigtausend Dollar. «Sieht wirklich so aus, als hätten Sie sich verbessert», sagte ich und schaute mich um.


  «Es ist ein guter Club. Das meiste verdienen wir mit privaten Lapdances. Bloß Tanzen, ohne Anfassen. Wenn Sie möchten, mach ich einen Lapdance für Sie. Aber fühlen Sie sich nicht gedrängt.»


  Die Lapdances waren wahrscheinlich ihre Haupteinnahmequelle. Dass sie erst so spät die Sprache darauf brachte, war ein weiteres gutes Zeichen.


  Ich sah sie an. Sie war wirklich bezaubernd. Aber ich war aus einem anderen Grund hier.


  «Vielleicht später», sagte ich. «Es macht mir Spaß, mit Ihnen zu reden.»


  Sie lächelte geschmeichelt. Bei ihrem Aussehen empfand sie mein Zögern bestimmt als erfrischend. Gut so.


  Ich lächelte ebenfalls. «Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Familie!»


  Sie nahm noch einen Schluck von dem Talisker. «Ich habe zwei ältere Brüder. Sie sind beide verheiratet und arbeiten in unserem Familienunternehmen.»


  «Was für eine Branche?»


  «Landwirtschaft. Es ist Tradition, dass die Männer das Geschäft fortführen.»


  Der Begriff Landwirtschaft klang bewusst vage. Nach dem, was ich über Brasilien wusste, konnte das Kaffee, Tabak, Zucker oder alles zusammen bedeuten. Auch Grundstückshandel. Ich vermutete, dass ihre Familie wohlhabend war, sie das aber nicht an die große Glocke hängen wollte.


  «Was machen die Frauen?», fragte ich.


  Sie lachte. «Die Frauen studieren irgendetwas, damit sie eine vernünftige Ausbildung haben und auf Partys gescheite Gespräche führen können. Dann heiraten sie in die richtigen Familien ein.»


  «Wie ich sehe, haben Sie sich für einen anderen Weg entschieden.»


  «Studiert habe ich  Kunstgeschichte. Aber mein Vater und meine Brüder wollten, dass ich danach heirate, und ich war einfach noch nicht so weit.»


  «Und wieso ausgerechnet Japan?»


  Sie blickte zur Decke und spitzte die Lippen. «Es ist albern, aber wenn ich Japanisch höre, klingt es für mich wie meine Mutter. Und ich fing an, das Japanisch zu vergessen, das ich von ihr gelernt hatte. Das war so, als würde ich einen Teil von ihr verlieren.»


  Für einen Augenblick tauchte das Gesicht meiner Mutter vor meinem inneren Auge auf. Sie war zu Hause gestorben, als ich in Vietnam war.


  «Das ist überhaupt nicht albern», sagte ich.


  Wir schwiegen. Jetzt, dachte ich.


  «Und wie gefällt Ihnen die Arbeit hier?», fragte ich.


  Sie zuckte die Achseln. «Es ist in Ordnung. Die Arbeitszeiten sind verrückt, aber ich verdiene gutes Geld.»


  «Behandelt die Geschäftsleitung euch gut?»


  Wieder zuckte sie die Achseln. «Kein Grund zu klagen. Niemand verlangt von uns Sachen, die wir nicht machen wollen.»


  «Was für Sachen meinen Sie?»


  «Na ja. Wenn man einen Lapdance macht, wollen manche Kunden mehr. Wenn die Kunden zufrieden sind, kommen sie wieder und lassen ordentlich Geld hier. Deshalb werden in einigen Clubs die Frauen manchmal von der Geschäftsleitung unter Druck gesetzt, die Kunden zufrieden zu stellen. Mit anderen Dingen.»


  Mein Ausdruck war entsprechend besorgt. «Andere Dinge?»


  Sie winkte ab. «Nichts», sagte sie.


  Ändere den Kurs. «Was ist mit den anderen Frauen?», fragte ich mit einem Blick durch den Raum. «Wo kommen die her?»


  «Ach, aus der ganzen Welt.» Sie zeigte auf eine große Schönheit mit kastanienbraunem Haar in einem paillettenbesetzten Kleid, die Mr. Botox umgarnte. «Das ist Elsa. Sie kommt aus Schweden. Und neben ihr, das ist Julie aus Kanada. Die Frau, die vorhin auf der anderen Bühne getanzt hat, ist Valentina aus Russland.»


  «Was ist mit den Frauen aus Japan?»


  «Das da sind Mariko und Taeka», sagte sie und deutete auf zwei zierliche Frauen an einem Ecktisch, die soeben etwas getan oder gesagt hatten, was ihren beiden offenbar stark alkoholisierten, amerikanisch aussehenden Kunden schallendes Gelächter entlockte. Sie blickte suchend in die eine Richtung, dann in die andere. «Ich sehe Emi oder Yukiko nicht. Die machen sich bestimmt gerade fürs Tanzen fertig.»


  «Klingt wie eine gute Mischung», sagte ich. «Versteht ihr euch gut?»


  Sie zuckte die Achseln. «Es ist genauso wie überall. Mit manchen Kolleginnen kommt man gut klar. Mit anderen weniger.»


  Ich lächelte, als würde ich mich darauf freuen, ein bisschen Klatsch und Tratsch zu hören. «Wen mögen Sie und wen nicht?»


  «Ach, im Großen und Ganzen komme ich mit fast allen zurecht.» Es war eine vorsichtige Antwort, die leicht an der Frage vorbeiging. Ich bewunderte ihre Gelassenheit.


  Die Hintergrundmusik hörte auf und ein weiteres Techno-Stück begann. Gleichzeitig erschienen zwei Japanerinnen  oben ohne und mit hochhackigen Schuhen  auf den Tanzbühnen.


  «Aha, das da ist Emi», sagte Naomi und zeigte auf die hübsche, kurvenreiche Frau auf der entfernteren Bühne. Sie wandte den Kopf und deutete mit einem Nicken auf die Bühne vor uns. «Und das ist Yukiko.»


  Yukiko. Endlich lernen wir uns kennen.


  Ich betrachtete sie: eine große Frau mit langem Haar, das im Bühnenlicht wie mondbeschienene Flüssigkeit glänzte, so schwarz war es. Es fiel wellig um die sanften Konturen ihrer Schultern, über die Schatten ihrer Taille, um die Wölbung ihres Hinterns. Sie war feingliedrig, mit zarter, weißer Haut, hohen Wangenknochen und kleinen, festen Brüsten. Das Haar hochgesteckt, ein bisschen mehr Stoff am Leib, und sie wäre die edelste Kurtisane der Welt.


  Diese Frau und Harry?, dachte ich. Nie im Leben.


  «Sie ist wunderschön», sagte ich, weil ich meinte, ihr umwerfendes Aussehen verlangte einen Kommentar.


  «Das sagen viele», erwiderte Naomi.


  Irgendetwas lauerte in ihrer bewusst neutralen Erwiderung. «Finden Sie nicht?», fragte ich.


  Sie zuckte die Achseln. «Nicht mein Typ.»


  «Mich beschleicht der Verdacht, dass Sie sie nicht mögen.»


  «Sagen wir, sie ist zu Dingen bereit, die ich nicht mache.»


  Mit Harry? «Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich wäre nicht neugierig.»


  Sie schüttelte den Kopf, und ich wusste, ich würde nicht weiter kommen  nicht mal nach drei Whiskys.


  Schneekind, weiß Gott. Die Schönheit dieser Frau hatte etwas Kaltes, ja Berechnendes an sich. Irgendwas stimmte hier nicht, aber wie zum Teufel sollte ich das Harry beibringen? Ich stellte mir das Gespräch vor: Harry, ich war im Damask Rose, weil ich mir ein Bild von der Frau machen wollte. Glaub mir, mein Freund, die ist nicht deine Kragenweite. Außerdem habe ich ganz allgemein ein schlechtes Gefühl bei ihr. Lass die Finger davon.


  Ich wusste, wie ihm im Augenblick zumute war: Sie war für ihn das Beste, was ihm je widerfahren war, und er würde sich dieses wunderbare Geschenk durch nichts und niemanden nehmen lassen. Er würde jeden Einwand einfach mit einer Erklärung abtun, die ihm in den Kram passte, oder schlichtweg ignorieren. Ein guter Rat von einem Freund wäre sinnlos. Oder schlimmer.


  Ich würde aus Naomi nichts mehr herausbekommen. Ich könnte ein bisschen weiterforschen, wenn ich wieder in Osaka war. Harry war mein Freund, und das war ich ihm schuldig. Aber das eigentliche Problem war nicht, herauszufinden, was die Frau im Schilde führte. Das eigentliche Problem war, Harry dazu zu bringen, es auch zu glauben.


  «Wollen Sie sie sich ansehen?», fragte Naomi.


  Ich schüttelte den Kopf. «Tut mir Leid. Ich war in Gedanken woanders.»


  Wir unterhielten uns wieder über Brasilien. Sie erzählte von der Vielfalt des Landes, von der lebensfrohen Atmosphäre, der Musik, vor allen Dingen aber von der Schönheit des Landes, der Tausende von Meilen langen, atemberaubenden Küste, der riesigen Pampas im Süden, dem undurchdringlichen Amazonasbecken. Vieles davon wusste ich bereits, aber es machte mir Spaß, ihr zuzuhören und sie dabei anzuschauen.


  Ich musste daran denken, was sie über Yukiko gesagt hatte: Sagen wir, sie ist zu Dingen bereit, die ich nicht mache.


  Aber das hieß eigentlich nur, dass Yukiko schon länger im Geschäft war. Unschuld ist nun mal zerbrechlich.


  Ich hätte sie nach ihrer Telefonnummer fragen können. Ich hätte ihr erzählen können, ich würde doch noch länger in der Stadt bleiben, etwas in der Art. Sie war sehr jung, aber ich mochte das Gefühl, das sie mir gab. Sie löste in mir eine verwirrende Mischung von Emotionen aus: Nähe, weil bei uns beiden gemischtes Blut in den Adern floss und wir früh einen Elternteil verloren hatten; den väterlichen Wunsch, sie vor den Fehlern zu bewahren, die sie machen würde; ein trauriges sexuelles Verlangen, das wie eine Elegie auf Midori war.


  Es war schon sehr spät. «Verzeihen Sie mir, wenn ich auf den Lapdance verzichte?», fragte ich sie.


  Sie lächelte. «Kein Problem.»


  Ich stand auf. Sie erhob sich ebenfalls.


  «Moment», sagte sie. Sie holte einen Stift hervor. «Geben Sie mir Ihre Hand.»


  Ich streckte ihr die linke Hand hin. Sie hielt sie fest und fing an, mir etwas auf die Handfläche zu schreiben. Sie schrieb langsam. Ihre Finger waren warm.


  «Das ist meine private E-Mail-Adresse», sagte sie, als sie fertig war. «Die gebe ich Gästen normalerweise nicht, also geben Sie sie bitte nicht weiter. Wenn Sie wieder nach Salvador reisen, sagen Sie mir Bescheid. Ich kann Ihnen gute Tipps geben.» Sie lächelte. «Und ich würde mich auch freuen, von Ihnen zu hören, wenn Sie mal wieder in Tokio sind.»


  Ich lächelte in ihre grünen Augen. Mein Lächeln kam mir seltsam traurig vor. Vielleicht bemerkte sie es nicht.


  «Man kann ja nie wissen», sagte ich.


  Ich bezahlte die Rechnung an der Tür, wie immer in bar. Ich nahm mir eine Visitenkarte des Clubs und ging dann die Treppe hoch, ohne mich noch einmal umzublicken.


  Die frühmorgendliche Luft von Nogizaka war kühl und ein wenig feucht. Das Licht der Straßenlaternen warf schwache, gelbe Pfützen. Der Bürgersteig war glitschig vom städtischen Tau. Tokio schlummerte um mich herum, traumlos und gleichgültig.


  In Gedanken nahm ich von all dem Abschied und machte mich auf den Weg zum Hotel.
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  ICH GING SOFORT INS BETT, aber ich konnte nicht schlafen. Ich musste dauernd an Harry denken, an Harry und Yukiko. Ich wusste, dass da irgendwas nicht stimmte. Was wollte diese Frau oder diejenigen, für die sie arbeitete, von einem Jungen wie Harry?


  Ich hielt es für denkbar, dass er sich bei einem seiner Hacker-Bravourstücke einen Feind eingehandelt hatte. Aber selbst wenn dem so war  die Sache bis zu ihm hin zurückzuverfolgen, wäre eigentlich so gut wie unmöglich. Und was hätte es für einen Sinn, diese Frau auf ihn anzusetzen?


  Laut Harry hatte sein Boss ihn «zum Feiern» mit ins Damask Rose genommen, und an dem Abend hatte er dann Yukiko kennen gelernt. Wenn die Frau auf ihn angesetzt war, dann musste Harrys Boss in der Sache mit drin stecken. Ich grübelte darüber nach.


  Ich erwog, mir den Typen vorzuknöpfen. Ich könnte seinen Namen herausfinden, seine Adresse, und ihn morgens auf dem Weg ins Büro in die Mangel nehmen.


  Das schien verlockend, aber selbst wenn ich die gewünschten Informationen aus ihm herausbekäme, hätte das Folgen für Harry  möglicherweise ernste. Also ausgeschlossen.


  Blieb die zweite Möglichkeit: Vielleicht interessierte sich jemand für Harry, nur um über ihn an mich ranzukommen.


  Aber niemand weiß von Harry, dachte ich. Nicht einmal Tatsu.


  Midori wusste natürlich von ihm. Sie wusste, wo er wohnte. Sie hatte ihm den Brief geschickt.


  Nein, nie und nimmer.


  Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Midori hatte Kontakte in der Unterhaltungsbranche. Konnte es sein, dass sie diese Kontakte nutzte und jemanden auf Harry angesetzt hatte, um mich zu finden?


  Ich erinnerte mich an den letzten Abend mit ihr im Imperial-Hotel, wie ich meine Arme um sie gelegt, wie ihr Haar gerochen, wie sie geschmeckt hatte. Ich schob das Bild beiseite.


  Schließlich sah ich ein, dass es fürs Erste keine Möglichkeit gab zu erfahren, wer hinter Harrys seltsamer Romanze steckte. Also konzentrierte ich mich auf das Was, nicht auf das Wer.


  Ich bin deshalb ein schwieriges Ziel, weil ich in meinem Leben keine Fixpunkte habe  keinen Arbeitsplatz, keine Adresse, keine bekannten Geschäftspartner , über die mich jemand aufspüren könnte. Wenn jemand hinter meine Verbindung zu Harry gekommen war, hätte er so einen Fixpunkt. Und ich musste damit rechnen, dass er ihn nutzen würde.


  Das hieß, dass Harry beobachtet wurde. Aber er war sauber gewesen, als ich mich mit ihm im Teise getroffen hatte. Das hatte er gesagt, und ich war mir absolut sicher, dass ich anschließend sauber war.


  Ich beschloss, ein Experiment durchzuführen. Es war zwar ein bisschen riskant, aber nicht so riskant, wie mit Harry bei seiner derzeitigen Geistesverfassung ein klares Wort über seine Situation zu reden. Ich würde noch eine Nacht in Tokio brauchen, um die Sache richtig zu machen. Das war kein Problem. Während ich mich an den Gewichtheber herangearbeitet hatte, war ich immer für jeweils eine Woche in angemessen anonymen Hotels in der Stadt untergekommen  längere Aufenthalte hätten Aufmerksamkeit erregen können , und die Reservierung im New Otami galt ohnehin noch für drei Nächte.


  Ich schaute auf die Digitaluhr neben dem Bett. Es war kurz nach vier Uhr morgens. Herrje, ich hatte schon den gleichen Tagesrhythmus wie mein liebeskranker Freund. Ich würde ihn am Abend anrufen, wenn wir beide wach sein würden. Vor allen Dingen, weil Yukiko dann im Damask Rose und Harry vermutlich allein war. Je nachdem, was mein kleines Experiment ergab, könnte ich dann entscheiden, wie viel ich ihm erzählen würde.


  Ich legte mich wieder ins Bett. Das Letzte, woran ich dachte, bevor ich einschlief, war Midori, und dass sie in ihrem Brief gesagt hatte, sie wolle für meinen Geist ein Opfer darbringen.


  


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich wie neu geboren.


  Ich würde Harry später anrufen und ein Treffen für den Abend vereinbaren. Aber zuvor wollte ich einen GAG ausarbeiten, den Harry vorher absolvieren sollte.


  Für die Planung der Strecke brauchte ich fast den ganzen Nachmittag. Jede Kleinigkeit musste stimmen, um ihren Zweck zu erfüllen. Der Weg musste durch Gegenden führen, die Harry kannte, weil er keine Zeit zum Üben haben würde. An etlichen Nahtstellen war außerdem das Timing wichtig, und ich musste sowohl Harrys als auch meine Strecke ganz abgehen, um mich zu vergewissern, dass unsere Wege sich nur wie geplant kreuzen würden. Unterwegs machte ich mir ausführliche Notizen auf einem Schreibblock, den ich in einem Geschäft für Bürobedarf gekauft hatte.


  Als ich fertig war, ging ich in ein Café und zeichnete auf ein einzelnes Blatt eine Karte mit Erläuterungen. Dann machte ich mich auf den Weg nach Shin-Okubo, das nördlich von Shinjuku liegt und eine Bastion der koreanischen Mafia ist, wo es von nicht zugelassenen Ärzten und allen möglichen illegalen Läden in heruntergekommenen Mietshäusern nur so wimmelt, und kaufte gegen bar ein unregistriertes Handy.


  Meine nächste Station war Harrys Viertel in Iikura, direkt südlich von Roppongi, wo ich nicht weit von seiner Wohnung einen geeigneten Lawson-Supermarkt entdeckte. Ich stöberte in der Zeitschriftenabteilung herum und steckte die Karte gefaltet in eine Zeitschrift.


  Ich rief ihn um sieben Uhr am Abend von einer Telefonzelle aus an. «Aufstehen, du Schlafmütze», sagte ich zu ihm.


  «He, was ist los?», fragte er. «Ich dachte, ich hör ein Weilchen nichts mehr von dir.»


  Er klang nicht verschlafen. Vielleicht war er schon länger auf und hatte Yukiko zur Arbeit gebracht.


  «Ich habe dich vermisst», sagte ich. «Bist du allein?»


  «Ja.»


  «Du musst mir einen Gefallen tun.»


  «Schieß los.»


  «Hast du gerade Zeit?»


  «Ja.»


  «Schön. Ich möchte, dass du nach draußen gehst und mich von einer Telefonzelle aus anrufst. Da ist eine links vom Lawson auf der Azabu Iikura Katamachi, wenn du auf den Laden blickst. Ruf von dort aus an. Ich gebe dir meine Nummer.»


  «Die Leitung ist in Ordnung, das weißt du doch.»


  «Nur für alle Fälle. Die Sache ist heikel.» Ich benutzte unseren üblichen Code, um ihm meine Handynummer zu geben.


  Zehn Minuten später klingelte das Gerät. «Also, was ist denn so heikel?», fragte er.


  «Ich glaube, du wirst verfolgt.»


  Es trat kurzes Schweigen ein. «Ist das dein Ernst?»


  «Blick dir nicht dauernd über die Schulter. Ich möchte nicht, dass du sie warnst, falls sie dich gerade beobachten. Du würdest sie so ohnehin nicht entdecken.»


  Wieder Schweigen. Dann: «Ich kapier das nicht. Ich pass immer höllisch auf.»


  «Ich weiß.»


  «Wieso glaubst du, ich werde verfolgt?»


  «Nicht am Telefon.»


  «Sollen wir uns treffen?»


  «Ja. Aber vorher musst du was abholen. Geh zu Lawson nebenan, in die Zeitschriftenabteilung. Ganz hinten in einer Ausgabe vom TV Taro dieser Woche, in der zweitletzten im Stapel, findest du ein gefaltetes Blatt Papier. Nimm es raus. Aber lass alles ganz normal aussehen, falls jemand in der Nähe ist. Kauf eine Tüte Milch, ein Fertiggericht, als würdest du was Schnelles fürs Abendessen brauchen. Geh nach Hause, warte eine halbe Stunde, dann gehst du nach draußen und rufst mich noch einmal von einem anderen Telefon an. Stell dich auf einen etwa zweistündigen Spaziergang ein.»


  «Alles klar.»


  Eine halbe Stunde verging. Das Handy klingelte wieder.


  «Hast du den Zettel?», fragte ich.


  «Ja. Ich sehe, was du vorhast.»


  «Gut. Folge einfach der Route. Geh um Punkt halb neun los. Wenn du durch bist, warte auf mich an dem Treffpunkt, den ich aufgeschrieben habe. Du weißt, wie der Treffpunkt zu interpretieren ist.»


  Mit «interpretieren» wollte ich ihn daran erinnern, dass der angegebene Treffpunkt nicht der eigentliche war, sondern dass er den richtigen mittels unseres üblichen Codes in den Gelben Seiten ermitteln musste. Falls Harry verfolgt wurde und seine Verfolger jetzt zuschlugen, würden sie den Zettel finden, den falschen Treffpunkt lesen und mir dort vergeblich auflauern.


  «Klar», sagte er.


  «Bleib ruhig. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich erklär dir alles, wenn wir uns sehen. Und keine Sorgen, wenn ich mich etwas verspäte.»


  «Ich mach mir keine Sorgen. Bis später.»


  Ich legte auf.


  Harry war sauber gewesen, als wir uns im Teise getroffen hatten, aber das hieß nicht, dass er davor auch sauber gewesen war. Ich hatte ihm beigebracht, sich zu Beginn eines GAG unauffällig zu verhalten, wie ein ganz normaler Bürger, um mögliche Verfolger in dem Glauben zu wiegen, dass er wirklich nur das war. Aber die Zurückhaltung galt lediglich für den Anfang. Der GAG wird zunehmend aggressiver, denn die Verfolger sollen nicht mehr getäuscht, sondern möglichst gezwungen werden, sich zu erkennen zu geben. Du steigst aus einer U-Bahn und wartest, bis der Bahnsteig völlig leer ist, dann steigst du in einen Zug in die entgegengesetzte Richtung. Du biegst um Ecken, bleibst stehen und wartest, ob jemand direkt hinter dir hergelaufen kommt. Du benutzt viele Aufzüge, sodass Verfolger gezwungen sind, mit dir einzusteigen oder dich in Ruhe zu lassen. Die Grundidee ist, sich lieber offensichtlich wie ein Spion zu verhalten, als die Bösen zu der Quelle zu führen, die man ja schließlich schützen möchte.


  Harry hatte sich auf dem Weg zu unserem Treffen im Teise mit Sicherheit ans Protokoll gehalten. Und als seine Gegenaufklärungsmaßnahmen aggressiver wurden, hatten seine Verfolger sich entscheiden müssen, ob sie sich entdecken lassen oder die Verfolgung aufgeben wollten, um ihr Glück an einem anderen Tag erneut zu versuchen. Falls sie Letzteres getan hatten, dann war Harry zu unserem Treffen sauber erschienen, ohne bemerkt zu haben, dass er noch kurz zuvor verfolgt worden war.


  Heute Abend ging es darum, festzustellen, ob all das wirklich zutraf. Die Route, die ich mir ausgedacht hatte, sollte Harrys mögliche Verfolger im Kreis durch den Ebisu Garden Palace führen, ein großes Einkaufszentrum, das mir etliche Möglichkeiten verschaffen würde, Harry und jeden, der ihm auf den Fersen war, unauffällig zu beobachten. Die Route war zwar aggressiv genug, um einen Beschatter zu entdecken, aber nicht so aggressiv, ihn zu verscheuchen. Erst am Ende könnte Harry sich vorne aus dem Staub machen und ich von hinten zuschlagen.


  Um acht Uhr machte ich mich auf den Weg zum Restaurant Rue Favart an der Ecke der Ebisu 4-chome, gegenüber vom Sapporo-Gebäude. Ich wollte früh dort sein, um möglichst einen von den drei Tischen am Fenster im zweiten Stock des Restaurants zu bekommen, von wo aus ich gut den Bürgersteig beobachten konnte, über den Harry bald kommen würde. Wenn die Tische besetzt wären, hätte ich noch Zeit zu warten. Ich hatte auch Hunger, und das Rue mit seiner bunten Auswahl an Pasta und Sandwiches war genau das Richtige für einen leckeren Happen. Ich war immer gern in dem Restaurant, als ich noch in Tokio lebte, und jetzt freute ich mich darauf, wieder mal dort zu sein.


  Ich folgte einer Kellnerin die Holztreppe hoch in den zweiten Stock und betrachtete die schrille Inneneinrichtung  limonen-grüne Wände, die mit riesigen Blumen bemalt waren, zusammengewürfelte Stühle und Tische aus Holz, Metall und Plastik. Die Fenstertische waren tatsächlich besetzt, als ich eintraf, aber ich sagte der Kellnerin, das sei kein Problem, ich würde gern warten, um in den Genuss einer so herrlichen Aussicht zu kommen. Ich setzte mich auf ein kleines Sofa, trank einen Eiskaffee und betrachtete die verwirrend echt wirkenden Deckengemälde von Käfern, Faltern und Libellen. Nach einer halben Stunde standen die beiden Bürofrauen an einem Fenstertisch auf und ich nahm dort Platz.


  Ich bestellte ein Shiitake-Pilz-Risotto und eine Bohnen-Minestrone, bat aber um eine rasche Bedienung, da ich um halb zehn ins Kino wolle. Ich würde auf der Stelle gehen müssen, wenn Harry vorbeikam, und ich musste alles richtig planen.


  Ich überlegte, was zu tun sei, wenn mein Experiment erfolgreich wäre  das heißt, wenn Harry tatsächlich verfolgt würde. Die Antwort hinge wohl größtenteils davon ab, wer die Verfolger waren und weshalb sie sich für ihn interessierten. Meine Hauptsorge war, dass meine Abreise sich verzögern könnte, die ich jetzt, da ich den «Gefallen» für Tatsu erledigt hatte, beschleunigen musste. Ich durfte mich nicht von meinen Plänen abbringen lassen, selbst wenn das bedeutete, Harry sich selbst zu überlassen.


  Das Risotto war gut, und ich hätte gern mehr Zeit gehabt, es in aller Ruhe zu genießen. Stattdessen aß ich hastig und beobachtete dabei die Straße. Als ich fertig war, sah ich auf die Uhr. Die Zeit reichte noch für eine Tasse heiße Schokolade, für die das Rue berühmt ist  aus reinem Kakao mit Sahnehaube. Ich bestellte eine und trank genüsslich, während ich wartete und Ausschau hielt.


  Um kurz nach neun sah ich Harry, wie er im Uhrzeigersinn von der Ebisu-Station in Richtung Kusunoki-dori ging. Er ging schnell, wie ich ihn angewiesen hatte. Um diese Zeit sind in Ebisu überwiegend Vergnügungssüchtige unterwegs zu den schicken Restaurants und Bars des Garden-Court-Komplexes. Die Leute bewegen sich entsprechend entspannt. Jemand, der versuchte, mit Harry Schritt zu halten, wäre nicht synchron mit dem Rhythmus der Passanten und musste zwangsläufig auffallen.


  Ich entdeckte den ersten potenziellen Kandidaten, als Harry an dem Polizeihäuschen an der Ebisu 4-chome nach rechts auf die Kusunoki-dori abbog. Ein junger Japaner im marineblauen Anzug, schmächtig gebaut, mit Gel im Haar und Nickelbrille. Er ging gut zehn Meter hinter Harry auf der anderen Straßenseite  eine zuverlässige Methode, da die meisten Leute, wenn überhaupt, nur auf das achten, was sich direkt hinter ihnen abspielt. Ganz sicher war ich mir natürlich nicht, aber seine Position, sein Verhalten und sein Tempo gaben mir ein komisches Gefühl.


  Harry entfernte sich von meinem Beobachtungsposten. Zwei Gruppen junger Japaner tauchten jetzt ein Stück hinter ihm auf, aber ich tat sie als unverdächtig ab. Sie wirkten zu entspannt, und sie waren zu jung.


  Als Nächstes kam ein westlicher Typ, ein kräftiger Kerl, vermutlich Amerikaner, seinem sackartig hängenden schwarzen Anzug und seinen selbstbewussten Schritten nach zu urteilen, mit denen er rasch den Bürgersteig hinunterging. Möglicherweise ein Geschäftsmann, der im nahe gelegenen Westin-Hotel wohnte und zu einem Termin eilte. Oder auch nicht. Ich ordnete ihn als verdächtig ein.


  Harry verschwand, verdeckt durch die Zweige von einem der Kusunoki-Bäume, nach denen die Straße benannt worden war. Ebenso der junge Japaner. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Amerikaner. Ich sah, wie er stehen blieb, als würde er sich plötzlich für einen der Steckbriefe an der Seite des Polizeihäuschens interessieren.


  Erwischt.


  Gleich darauf tauchte Harry wieder auf, kam jetzt auf der Südseite der Straße denselben Weg zurück. Er blieb stehen und studierte die beleuchtete Straßenkarte an der Ecke vor dem Sapporo-Gebäude, schräg gegenüber dem Polizeihäuschen, wo der Amerikaner, der es plötzlich nicht mehr eilig hatte, zu seiner Verabredung zu kommen, weiter seinem neu entdeckten Interesse für Japans steckbrieflich gesuchte Kriminelle nachging.


  Harrys Kehrtwende war mäßig aggressiv, aber nicht so provokativ, dachte ich, dass seine Verfolger ihn für heute laufen lassen würden. Sie hatten vermutlich nicht das Gefühl, dass er sie bemerkt hatte. Noch nicht.


  Harry bog nach rechts auf die Platanus Avenue. Der Amerikaner blieb, wo er war. Gleich darauf erschien der Japaner in meinem Gesichtsfeld. Als auch er nach rechts auf die Platanus abbog, folgte der Amerikaner ihm auf dem Fuße.


  Ich wartete noch eine Minute länger, um zu sehen, ob noch jemand meinen Radar kitzelte, aber dem war nicht so.


  Ich ging nach unten ins Erdgeschoss, bezahlte und bedankte mich für das ausgezeichnete Essen. Dann kürzte ich durch den Garden-Court-Komplex ab und nahm die Treppe in den ersten Stock der im Freien liegenden Promenade. Ich lehnte mich gegen die hüfthohe Steinmauer, wie ein Wächter auf einem Burgturm, und beobachtete den Fußgängerstrom, der sich unten über die Esplanade bewegte.


  Ich wusste, dass Harry durch eine der unterirdischen Passagen zur Esplanade ging und dabei vor dem einen oder anderen Schaufenster stehen blieb, damit ich Zeit hatte, meine Position einzunehmen. Nach einigen Minuten sah ich, wie er unterhalb von mir auftauchte und die Esplanade überquerte.


  Dann kamen sie, rechts und links hinter ihm, mit einigem Abstand zueinander, wie zwei Punkte an der Grundlinie eines langen schiefwinkligen Dreiecks. Ich bemerkte, dass der Japaner jetzt den Blick über die Fenster der Läden und Restaurants der Esplanade und über die Leute schweifen ließ, die von der Promenade nach unten schauten. Ich sah, wie er den Kopf drehte, um nach hinten zu blicken, und obwohl ich unter den anderen Leuten nicht auffallen würde, trat ich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück, damit er mich nicht sah.


  Der Japaner bewies passable, aber in diesem Fall fruchtlose Überwachungskenntnisse. Er hatte offenbar bemerkt, dass Harry ihn im Kreis führte, eine klassische Gegenaufklärungstaktik, die einem Team zahlreiche Gelegenheiten gibt, einen Beschatter auszumachen. Ich hatte eine solche Reaktion jedoch eingeplant und den GAG von hier an beruhigend geradlinig gestaltet, bis zu dem Augenblick, an dem Harry von der Bildfläche verschwinden und ich überraschend auftauchen würde.


  Ich sah auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten.


  Ich ging durch die unterirdische Passage zum Westin, wo ich ein Taxi zum nahe gelegenen Hiro nahm. Harry und seine beiden Verfolger hatten jetzt dasselbe Ziel, nur dass ich mit dem Taxi vor ihnen da sein würde.


  Ich stieg auf der Meiji-dori aus und ging in ein Starbucks.


  «Was darf es sein?», fragte die Bedienung.


  «Nur einen Kaffee», sagte ich. «Grande. Und extra heiß bitte.»


  «Tut mir Leid, der Kaffee läuft mit genau achtundneunzig Grad Celsius durch und wird mit fünfundachtzig Grad serviert. Daran kann ich nichts ändern.»


  Donnerwetter, das nenne ich Personaltraining, dachte ich. «Verstehe. Aber ich bin erkältet, richtig heiße Dämpfe täten mir gut. Was ist mit Tee?»


  «Oh, der Tee ist sehr heiß. Er wird mit achtundneunzig Grad aufgegossen und sofort serviert.»


  «Hervorragend. Ich nehme einen großen Earl Grey.»


  Sie machte den Tee und stellte ihn auf die Theke neben die Kasse. Ich bezahlte und nahm ihn.


  «Moment», sagte sie. Sie gab mir einen Extrabecher. «Damit er schön heiß bleibt.»


  Ich lächelte ob ihrer Aufmerksamkeit. «Vielen Dank», sagte ich.


  Ich ging ein paar hundert Meter die rechte Straßenseite hoch bis zu einem kleinen Spielplatz, wo ich mich auf eine Bank in der Ecke setzte. Ich stellte den Tee ab und vergewisserte mich über das neue Handy, dass das von mir bestellte Taxi auch wirklich bereitstand. Es war da, und ich sagte der Frau in der Zentrale, dass der Fahrgast in einigen Minuten eintreffen werde.


  Fünf Minuten später sah ich Harry in meine Richtung kommen. Er bog nach links in eine namenlose Straße, auf der er in ein ziemlich dunkles und ruhiges Wohnviertel gelangen würde. Keine Gegend, wo man ein Taxi fände. Zum Glück wusste Harry, wo eines auf ihn wartete. Seine zwei Freunde würden Pech haben.


  Da kamen sie auch schon, einer auf jeder Straßenseite. Der Amerikaner ging jetzt voraus, auf meiner Seite. Er überquerte die Straße und folgte Harry in das Wohnviertel. Zehn Sekunden später kam der Japaner hinterher. Ich nahm den Tee und folgte ihnen.


  Drei Minuten später sah ich vor mir ein Taxi um die Ecke biegen und in meine Richtung kommen. Ich warf einen Blick durch das hintere Seitenfenster und sah Harry. Er nickte mir leicht zu, als er an mir vorbeifuhr. Ich ging weiter und bog nach rechts in die Straße, aus der das Taxi gekommen war. Die Straße war etwa dreißig Meter lang und machte am Ende einen Neunzig-Grad-Knick nach rechts. Keine Spur von den beiden. Kein Problem. Die Straße war eine Sackgasse.


  Ich erreichte das Ende der Straße und bog um die Ecke. Da waren sie, gut zwölf Meter entfernt. Der Japaner sprach mit dem Amerikaner. Der Amerikaner blickte in meine Richtung, im Mund eine unangezündete Zigarette. Er hielt ein Feuerzeug in Hüfthöhe und versuchte vergeblich, es anzumachen.


  Ich zwang mich, gelassen weiterzugehen, wie ein ganz normaler Fußgänger. Mein Herz schlug schneller. Ich konnte es in meiner Brust klopfen spüren.


  Zehn Meter. Ich drückte den Plastikdeckel mit dem Daumen von dem Pappbecher. Ich spürte, wie er über meinen Handrücken rutschte.


  Sieben Meter. Das Adrenalin verlangsamte meine Wahrnehmung der Szene. Der Japaner warf einen Blick in meine Richtung. Er schaute mir ins Gesicht. Seine Augen wurden größer.


  Fünf Meter. Der Japaner streckte die Hand nach dem Amerikaner aus, eine dringende Geste, wie ich erkannte, trotz meiner adrenalinbedingten Zeitlupensicht. Er packte den Arm des Amerikaners und zog daran.


  Drei Meter. Der Amerikaner blickte auf und sah mich. Die Zigarette baumelte ihm von den Lippen. Seine Augen spiegelten kein Erkennen.


  Zwei Meter. Ich trat auf ihn zu und ließ die Hand mit dem Becher vorschnellen. Der achtundneunzig Grad heiße Earl-Grey-Tee traf den Amerikaner im Gesicht und am Hals. Seine Hände flogen hoch und er brüllte auf.


  Ich wandte mich dem Japaner zu. Seinen Augen waren jetzt weit aufgerissen, und sein Kopf rotierte hin und her, die universale Geste der Verneinung. Er hob die Hände, als wollte er mich abwehren.


  Ich packte seine Schultern und stieß ihn gegen die Wand. Noch mit demselben Schwung hob ich das Knie an und rammte es ihm in die Eier. Er grunzte und klappte zusammen.


  Ich wandte mich wieder dem Amerikaner zu. Er war nach vorn gebeugt und taumelte, die Hände vors Gesicht gepresst. Ich packte ihn am Kragen seines Jacketts und hinten an der Hose und katapultierte ihn mit dem Kopf voran gegen die Wand, wie ein Matador einen Stier manövriert. Sein Körper erbebte von dem Aufprall, und er fiel zu Boden.


  Der Japaner lag keuchend auf der Seite, die Hände in den Schritt gepresst. Ich zog ihn am Revers hoch und drückte ihn gegen die Wand. Ich blickte nach links und rechts. Wir drei waren allein.


  «Ich will wissen, wer ihr seid», sagte ich auf Japanisch.


  Er machte würgende Geräusche. Ich sah, dass er einen Augenblick brauchte.


  Ich hielt meine linke Hand gegen seine Kehle gepresst und tastete ihn nach einer Waffe ab, dann überprüfte ich seine Ohren und sein Jackett, um mich zu vergewissern, dass er nicht verdrahtet war. Er war sauber. Ich griff in die Innentasche seines Jacketts, zog eine Brieftasche heraus und klappte sie auf. Der Ausweis steckte ganz vorn, in einer Plastikhülle.


  Tomohisa Kanezaki. Zweiter Sekretär, Konsulatsangelegenheiten, US-Botschaft. Im Hintergrund war blau-gelb der Wappenadler des US-Außenministeriums zu sehen.


  Die beiden Figuren waren also von der CIA. Ich schob die Brieftasche in meine Hosentasche, um mir den Inhalt später in Ruhe anzusehen.


  «Jetzt reiß dich am Riemen, Kanezaki-san», sagte ich auf Englisch. «Sonst tu ich dir richtig weh.»


  «Chotto matte, chotto matte», keuchte er, hob eine Hand, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Moment, Moment. «Setsumei suru to yakusoku shimasu kara …» Ich verspreche, ich sage alles, aber …


  Sein Japanisch hatte einen amerikanischen Akzent. «Sprich Englisch», sagte ich. «Ich hab keine Zeit, dir Sprachunterricht zu geben.»


  «Okay», sagte er. Das Keuchen war ein wenig langsamer geworden. «Mein Name ist Tomohisa Kanezaki. Ich bin bei der US-Botschaft hier in Tokio.»


  «Ich weiß, wer du bist. Ich hab gerade einen Blick in deine Brieftasche geworfen. Warum habt ihr den Mann verfolgt?»


  Er holte tief Luft und verzog das Gesicht. Seine Augen tränten von dem Tritt in den Unterleib. «Wir waren auf der Suche nach Ihnen. Sie sind John Rain.»


  «Auf der Suche nach mir? Warum?»


  «Ich weiß nicht. Meine Anweisungen lauteten …»


  Ich drückte hart gegen seine Kehle und schob mein Gesicht ganz dicht an seins. «Komm mir bloß nicht so. Unwissenheit wird dich nicht schützen. Nicht heute Abend. Verstanden?»


  Er versuchte, mich wegzustoßen. «Jetzt lassen Sie mich doch mal ausreden, ja? Wenn Sie mir weiter die Luft abschnüren, kann ich Ihnen gar nichts sagen!»


  Ich war verblüfft über seine Courage. Er klang eher bockig als verängstigt. Ich begriff, dass dem Burschen nicht klar war, in welchen Schwierigkeiten er steckte. Wenn er mir nicht verriet, was ich wissen wollte, würde ich seine Einstellung korrigieren müssen.


  Ich warf einen raschen Blick auf seinen am Boden liegenden Freund, sah dann wieder ihn an. «Red schnell», befahl ich.


  «Ich sollte Sie nur ausfindig machen. Mir wurde eingeschärft, Sie nicht zu kontaktieren.»


  «Was sollte passieren, sobald ihr mich ausfindig gemacht hättet?»


  «Dann hätten meine Vorgesetzten die Sache übernommen.»


  «Aber du weißt, wer ich bin.»


  «Hab ich doch schon gesagt, ja.»


  Ich nickte. «Dann weißt du auch, was ich mit dir mache, wenn deine Antworten mich nicht zufrieden stellen.»


  Er wurde bleich. Anscheinend war ich deutlich genug geworden.


  «Wer ist der da?», fragte ich und nickte in Richtung des Amerikaners am Boden.


  «Diplomatischer Sicherheitsdienst. Meine Anweisungen … Mir wurde gesagt, ich sollte auf keinen Fall riskieren, allein mit Ihnen zusammenzutreffen.»


  Ein Bodyguard. Klang glaubwürdig. Der Typ hatte mich nicht erkannt, das hatte ich gesehen. Er war vermutlich bloß zum Schutz und zur Beschattung da.


  Vielleicht aber war er auch der Killer. Die CIA engagiert gern Auftragskiller für die schmutzige Arbeit  Leute wie mich. Er könnte so einer sein.


  «Du solltest nicht allein mit mir zusammentreffen, weil …», sagte ich.


  «Weil Sie gefährlich sind. Wir haben eine Akte über Sie.»


  Die bestimmt Holtzer zusammengestellt hatte. Klar.


  «Der Mann, den ihr verfolgt habt», sagte ich. «Erzähl mir was über den.»


  Er nickte. «Sein Name ist Haruyoshi Fukasawa. Er ist Ihr einziger bekannter Kontakt. Wir wollten über ihn an Sie rankommen.»


  «Das reicht mir nicht.»


  Er bedachte mich mit einem kalten Blick. Anscheinend wollte er es drauf ankommen lassen. «Mehr weiß ich nicht.»


  Sein Partner stöhnte und rappelte sich langsam auf die Knie. Ich sah eine Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


  «Du erzählst mir nicht alles, was du weißt, Kanezaki», sagte ich. «Ich zeig dir jetzt mal was.»


  Ich trat mit einem Bein über seinen Partner, der uns jetzt ansah und irgendwas Unverständliches knurrte. Ich beugte mich hinab, fasste ihn mit einer Hand am Kinn, mit der anderen seitlich am Kopf und machte eine jähe, entschlossene Drehung. Sein Genick brach mit einem lauten Knacken und er sackte zu Boden.


  Ich ließ seinen Kopf los und trat wieder zu Kanezaki. Dem quollen die Augen aus den Höhlen, sie huschten von mir zu dem Toten und wieder zu mir. «Ach du Scheiße!», stotterte er. «Ach du große Scheiße!»


  «Siehst du so was zum ersten Mal?», fragte ich mit bewusst lockerem Tonfall. «Mit der Zeit gewöhnt man sich dran. Obwohl, das nächste Mal bist du selbst derjenige, welcher.»


  Sein Gesicht wurde immer weißer, und ich fürchtete kurz, er könnte ohnmächtig werden. Ich musste ihm helfen, sich zu konzentrieren.


  «Kanezaki. Du wolltest mir noch mehr über Haruyoshi Fukasawa erzählen. Woher du weißt, dass er mit mir zusammenarbeitet. Also bitte.»


  Er holte tief Luft und schloss die Augen. «Wir wussten … wir wussten, dass er mit Ihnen zu tun hat, weil wir einen Brief abgefangen haben.»


  «Einen Brief?»


  Seine Augen öffneten sich. «Von ihm an Midori Kawamura, in New York. In dem wurden Sie erwähnt.»


  Verdammter Mist. dachte ich, als ich ihren Namen hörte. Ich wurde diese Leute einfach nicht mehr los. Sie waren wie ein Krebsgeschwür. Man denkt, es ist rausgeschnitten, doch es kommt immer wieder.


  «Weiter», sagte ich mit finsterer Miene.


  «In Gottes Namen, glauben Sie mir doch, mehr weiß ich nicht!»


  Wenn er völlig in Panik geriet, würde ich nichts Brauchbares mehr aus ihm herauskriegen. Der Trick war, ihm Angst zu machen, aber nicht so viel, dass er sich irgendetwas ausdachte, nur um mich zufrieden zu stellen.


  «Also schön», sagte ich. «Das ist alles, was du über das Wie weißt. Du hast mir aber noch nichts über das Warum erzählt. Warum wolltet ihr mich finden?»


  «Hören Sie, darüber darf ich wirklich nichts sagen …»


  Ich packte seine Kehle härter. Seine Augen traten hervor. Er wand einen Arm und versuchte, meinen Griff aufzustemmen. Es sah aus wie etwas, das er in einem Wochenendselbstverteidigungskurs für CIA-Personal gelernt hatte. Alle Achtung, dass er sich unter Druck daran erinnerte. Sein Pech, dass es nicht funktionierte.


  «Kanezaki», sagte ich und lockerte den Griff so weit, dass er atmen konnte, «in einer Minute lebst du entweder weiter oder man findet dich neben deinem Freund da. Welches von beidem der Fall sein wird, hängt davon ab, was du mir in dieser Minute erzählst. Also schieß los.»


  Ich spürte, wie er unter dem Druck meiner Hand schluckte.


  «Schon gut, schon gut», sagte er. Er redete jetzt schnell. «Seit zehn Jahren übt die US-Regierung Druck auf Japan aus, seine Banken zu reformieren und seine Finanzen in Ordnung zu bringen. Seit zehn Jahren wird aber alles nur noch schlimmer. Jetzt droht der wirtschaftliche Kollaps. Wenn es dazu kommt, wird Japan bloß der erste Dominostein sein, der umfällt. Südostasien, Europa und Amerika sind als Nächstes dran. Das Land muss sich dringend erneuern. Aber eine Erneuerung ist unmöglich, weil die unterschiedlichen Interessengruppen sich zu fest verschanzt haben.»


  Ich sah ihn an. «Du hast noch zirka vierzig Sekunden. Du machst deine Sache nicht gut.»


  «Okay, okay! Die Tokioter CIA-Dienststelle ist beauftragt worden, mit einem Aktionsprogramm Reformen zu fördern und Reformhindernisse aus dem Weg zu räumen. Das Programm heißt Crepuscular. Wir wissen, was Sie freiberuflich machen. Ich denke … ich denke, meine Vorgesetzten wollen Sie um Ihre Unterstützung bitten.»


  «Wozu?», fragte ich.


  «Um Reformhindernisse aus dem Weg zu räumen.»


  «Aber genau weißt du das nicht?»


  «Hören Sie, ich bin erst seit drei Jahren bei der CIA. Ich erfahre weiß Gott nicht gerade viel. Aber jeder, der Ihre Vergangenheit kennt und über Crepuscular Bescheid weiß, kann eins und eins zusammenzählen.»


  Ich sah ihn an, wog die Möglichkeiten ab. Ihn töten? Dann würden seine Vorgesetzten nicht wissen, was passiert war. Aber sie würden natürlich vermuten, dass ich dahinter steckte. Und obwohl sie nicht an mich herankämen, hätten sie mit Harry und Midori zwei gute Anlaufpunkte. Nein, wenn ich diesen Jungen erledigte, wäre die CIA nicht aus meinem Leben verschwunden. Oder ich aus ihrem.


  «Ich werde über euren Vorschlag nachdenken», sagte ich. «Bestell das deinen Vorgesetzten.»


  «Ich hab doch gar keinen Vorschlag gemacht. Ich hab bloß spekuliert. Wenn ich meinen Vorgesetzten sage, worüber wir eben gesprochen haben, schicken die mich nach Langley und verpassen mir einen Schreibtischjob.»


  «Sag Ihnen, was du willst. Wenn ich interessiert bin, melde ich mich. Bei dir persönlich. Ich gehe davon aus, dass das klar ist. Ich gehe ebenfalls davon aus, dass ihr nicht weiter nach mir sucht, erst recht nicht über andere. Wenn ich dahinter komme, dass diese Wünsche nicht respektiert werden, mache ich dich verantwortlich. Dich persönlich. Hast du verstanden?»


  Er wollte etwas sagen, fing aber an zu würgen. Ich sah, was kam und trat zur Seite. Er beugte sich vor und übergab sich.


  Ich fasste das als ein Ja auf.


  


  Ich kehrte zur Ebisu-Station zurück und fuhr mit dem Zug nach Shibuya. Das kurze Stück zum Hatou-Café ging ich zu Fuß. Das fensterlose Hatou mit den dunklen Holzdielen und Tischen und der langen Hinoki-Theke, den unzähligen exquisiten Porzellantassen und köstlichen Kaffees war eines meiner Stammlokale in Tokio gewesen, das heißt, soweit ich es mir erlaubte, irgendwo Stammgast zu werden. Ich hatte es vermisst.


  Als ich eintrat, begrüßte mich der Mann hinter der Theke mit einem leisen «Irrashaimase», blickte aber nicht auf. Stattdessen goss er weiter dampfendes Wasser aus einer Silberkanne in einen Filter, der sich auf einer Mokkatasse aus blauem Porzellan befand. Auf Augenhöhe mit der Kanne, beschrieb sein Arm kleine Kreise in der Luft, damit das Wasser gleichmäßig durch das Kaffeepulver im Filter lief. Er sah aus, als würde er malen oder ein Miniaturorchester dirigieren. Es war ein Genuss, so viel geübte Hingabe zu sehen, und ich schaute gebannt zu.


  Als er fertig war, verbeugte er sich und begrüßte mich erneut. Ich erwiderte die Geste und ging nach hinten durch. Am Ende des L-förmigen Raumes bog ich nach links und sah Harry an einem der drei hinteren Tische sitzen.


  «He», sagte er, stand auf und gab mir die Hand.


  Ich schüttelte sie. «Ich bin froh, dass du hergefunden hast.»


  Er nickte. «Deine Wegbeschreibung war gut.»


  Ich blickte auf den Tisch, wo nur ein Glas Eiswasser stand. «Keinen Kaffee?»


  «Ich wusste nicht, wann du hier sein würdest, deshalb habe ich zwei Mokka bestellt. Aus irgendwas, das sich ‹Nire Blend› nennt. Die Zubereitung dauert eine halbe Stunde. Dachte, den magst du  die Kellnerin hat gesagt, er sei ‹außergewöhnlich stark›.»


  Ich lächelte wieder. «Stimmt. Ich bin mir aber nicht sicher, ob er nach deinem Geschmack ist.»


  Er zuckte die Achseln. «Ich probier gern mal was Neues aus.»


  Yukiko, dachte ich.


  Wir setzten uns. «Und? Wie ist es gelaufen?», fragte er.


  Ich holte Kanezakis Brieftasche hervor und schob sie ihm über den Tisch zu. «Du wurdest verfolgt», sagte ich.


  Er öffnete sie und sah den Ausweis. «Ach du Scheiße», sagte er leise. «CIA?»


  Ich nickte.


  «Aber wie? Und warum?»


  Ich erzählte ihm kurz von meiner Unterhaltung mit Kanezaki.


  «Dann haben sie sich also nur für mich interessiert, weil sie sich für dich interessieren», sagte er, als ich geendet hatte.


  Ich nickte langsam. «Sieht ganz so aus.»


  «Meinst du, die wissen, wer ich bin? Ich meine, außer dass ich irgendwie mit dir zu tun habe?»


  «Schwer zu sagen. Kann sein, dass sie bei anderen Behörden nachgefragt haben. Dann wissen sie, dass du mal bei der NSA warst. Aber so gründlich sind sie nicht immer.»


  «Es war gute Arbeit, mich über den Brief aufzuspüren. Blöd von mir, dass ich ihn abgeschickt habe.»


  «Da steckt mehr dahinter. Der Brief allein kann nicht alles gewesen sein. Aber ich hatte keine Zeit zu fragen.»


  Wir schwiegen einen Augenblick. Dann sagte er: «Könnte doch sein, dass es nur der Brief war. Ich habe ihn mit meinem Vornamen unterschrieben, aber meine Eltern haben sich für drei Kanji-Zeichen entschieden, nicht für zwei, wie es üblich wäre.» Auf seiner Hand malte er mit dem Finger die Schriftzeichen für «Frühling», «Geben» und «Ehrgeiz», eine ungewöhnliche Schreibweise für einen geläufigen Namen.


  «Sie haben bestimmt auch Midori beschattet», sagte ich dann.


  Er nickte. «Ja. Könnte sein, dass sie sie überwacht und ihre Post kontrolliert haben, in der Hoffnung, du würdest dich bei ihr melden. Stattdessen sind sie an mich geraten.»


  «So wirds gewesen sein», sagte ich.


  «Und ich habe den Brief nicht weit vom Chuo-ku-Postamt eingeworfen, ganz in der Nähe meiner Firma. Das haben sie am Poststempel abgelesen. Von da haben sie sich dann in konzentrischen Kreisen vorgearbeitet. Das war dumm. Ich hätte den Brief irgendwo weit weg einwerfen sollen.»


  «Man kann nicht vorsichtig genug sein», sagte ich und blickte ihn an.


  Er seufzte. «Ich werde wieder umziehen müssen.»


  «Vergiss nicht, die wissen auch, wo du arbeitest.»


  «Das macht mir keine Sorgen. Ich erledige das meiste inzwischen extern. Und an den Tagen, wo ich ins Büro muss, mache ich einen besonders ausführlichen GAG.»


  «Hast du das denn bisher nicht gemacht?»


  «Nicht so, wie es nötig gewesen wäre. Aber glaub mir, wenn ich zu einem Treffen mit dir gehe, bin ich vorsichtig.»


  Das war ein unverkennbares Problem. Innerhalb von Computernetzen war Harry die Heimlichkeit in Person. Aber in der realen Welt war er nun mal eher Zivilist. Eine Schwachstelle in meinem System.


  Ich zuckte die Achseln. «Wenn du das nicht wärst, hätten die Typen mich längst erwischt. Vielleicht im Teise, vielleicht danach. Du hast sie immer abgeschüttelt.»


  Seine Miene erhellte sich ein wenig, dann sagte er: «Du glaubst doch nicht, dass ich in Gefahr bin, oder?»


  Ich überlegte. Ich hatte nicht erwähnt, dass Kanezakis Partner es nicht überlebt hatte, mich gefunden zu haben. Ich erzählte es ihm jetzt.


  «Scheiße», sagte er. «Das habe ich gemeint. Was, wenn sie Rache wollen?»


  «Ich glaube nicht, dass sie sich bei dir für etwas rächen, was auf mein Konto geht. Wenn es eine Yakuza-Sache wäre, dann wäre es was anderes. Die würden sich meine Freunde vornehmen, um mir wehzutun. Aber die CIA wird sich an mich halten, wenn sie meint, sie hätte mit mir ein Hühnchen zu rupfen. Du bist keine Bedrohung für sie. Außerdem, die haben nicht viele Leute für Fälle dieser Art. Das würde der Kongress nicht billigen. Deshalb brauchen sie ja Leute wie mich.»


  «Was ist mit der Polizei? Ein Taxi hat genau an der Stelle auf mich gewartet, wo man eine Leiche finden wird.»


  «Kanezaki wird ein bisschen herumtelefonieren, und die Leiche wird verschwunden sein, bevor irgendwer drüber stolpern kann. Und selbst wenn die Polizei mit reingezogen wird, was haben sie in der Hand? Auch wenn sie irgendwie den Taxifahrer ausfindig machen, was weiß der schon? Er kann einen Namen nennen, der falsch ist, und einen durchschnittlich aussehenden Mann beschreiben, den er im Dunkeln kaum erkannt hat, richtig?»


  «Schätze, du hast Recht.»


  «Aber du musst trotzdem auf der Hut sein», sagte ich. «Diese Frau, mit der du was angefangen hast, Yukiko  traust du ihr?»


  Er blickte mich an. Nach einem Moment nickte er.


  «Wenn du nämlich die Nacht mit der Frau verbringst, weiß sie, wo du wohnst. Das ist eine Schwachstelle in deinen Schutzvorkehrungen.»


  «Ja, aber sie hat nichts mit diesen Leuten zu tun …»


  «Man kann nie wissen, Harry. Man kann wirklich nie wissen.»


  Es entstand eine lange Pause. Dann sagte er: «Ich kann nicht so leben. So wie du.»


  Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf: Das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, ehe du dich mit meiner Welt eingelassen hast.


  Aber das war nicht fair. Oder sonderlich hilfreich.


  Die Kellnerin brachte zwei Tassen von dem Nire Blend und stellte sie ungemein behutsam hin, als wären sie zwei kostbare Artefakte. Sie verbeugte sich und ging wieder.


  Wir tranken unseren Kaffee. Harry sagte etwas, das wie ein Lob klang, aber es erschien irgendwie bemüht. Früher hätte er sich mit Vergnügen über meine kulinarischen Empfehlungen lustig gemacht. Mir fiel der Gegensatz auf, und er gefiel mir nicht.


  Wir machten Small Talk. Als wir den Kaffee ausgetrunken hatten, verabschiedeten wir uns voneinander, und ich machte mich auf Umwegen auf zu meinem Hotel.


  Ich fragte mich, ob ich wirklich davon überzeugt war, dass die CIA keine Gefahr für Harry darstellte. Eigentlich schon. Ob sie für mich eine Gefahr darstellte, stand auf einem anderen Blatt. Vielleicht stimmte es, dass sie meine Hilfe wollten, wie Kanezaki gesagt hatte. Vielleicht wollten sie sich aber auch für Holtzer rächen. Ich wusste es wirklich nicht. Dass ich Kanezakis Begleiter ins Jenseits befördert hatte, würde mir jedenfalls nicht gerade ihre Sympathien einbringen.


  Und dann war da noch Yukiko. Sie erschien mir nach wie vor verdächtig, und ich hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, ob sie mit der CIA zu tun hatte oder mit jemand anderem.


  Später im Hotel lag ich im Bett und starrte an die Decke.


  Es war also doch nicht Midori, dachte ich.


  Die CIA statt Midori. Schöner Trostpreis.


  Es reicht. Lass gut sein.


  Mit einem Mal war ich mir noch unsicherer als am Abend zuvor, ob dies meine letzte Nacht in Tokio sein würde. Ich starrte lange zur Decke, ehe der Schlaf mich überkam.


  6


  


  AM NÄCHSTEN MORGEN nahm ich den Hochgeschwindigkeitszug zurück nach Osaka. Als ich am frühen Nachmittag am hektischen Bahnhof Shin Osaka ankam, stellte ich erstaunt fest, dass es ein schönes Gefühl war, wieder hier zu sein. Vielleicht hatte ich das Hotelleben satt. Oder vielleicht lag es an dem Wissen, dass ich bald wieder fortmusste, diesmal für immer.


  Ich machte einen komplizierten Umweg, ehe ich in einen Zug der Tanimachi-Linie stieg und nach Miyakojima fuhr, wo ich die Treppe des Ausgangs A4 hinauf zur Straße nahm.


  Am Polizeihäuschen an der Kreuzung Miyakojima Hon-dori bog ich links ab und manövrierte mich durch das Meer von Fahrrädern, die von Pendlern kreuz und quer vor dem Ausgang abgestellt worden waren. Ebenso gut hätte ich nach rechts gehen können, vorbei an der High School und in Richtung des Flusses Okawa. Ich hatte mich unter anderem deshalb für das Hochhaus in Belfa entschieden, weil es von allen Seiten erreichbar war.


  An der Miyakojima Kita-dori ging ich wieder links, dann rechts gegen die Fahrtrichtung in eine Einbahnstraße, dann noch einmal links. Ich bewegte mich gegen den Verkehr, damit mir niemand mit einem Fahrzeug folgen konnte. Und jedes Abbiegen ermöglichte mir einen unauffälligen Blick nach hinten und brachte mich in immer schmalere, ruhigere Straßen. Wer mir zu Fuß folgen wollte, musste mir dicht auf den Fersen bleiben, um mich nicht zu verlieren. Außerdem gab es Dutzende Hochhäuser in dem Viertel, und die Tatsache, dass ich in jedes beliebige verschwinden konnte, machte eine Überwachung aus nächster Nähe zwingend erforderlich.


  Ich hatte im 36. Stock eines der Zwillingshochhäuser im Belfa-Komplex eine Vierzimmer-Eckwohnung. Sie war eigentlich viel zu groß für mich, und ich konnte gar nicht alle Zimmer nutzen. Aber ich wohnte gerne in der obersten Etage, mit einem Blick über die Stadt, hoch über allem. Es gab aber noch einen weiteren Grund, warum ich die Wohnung gemietet hatte: Sie passte nicht in das Profil eines anspruchslosen, allein stehenden Mannes, der aus heiterem Himmel verschwunden war. Letztendlich hatte das natürlich keine Rolle gespielt.


  Von einer Telefonzelle aus wählte ich eine Mailbox an, die mit einem speziellen Telefon in meiner Wohnung verbunden war, ein klangaktivierbares Gerät mit einem sensiblen Lautsprecher, der auch als Sender funktioniert. Wenn jemand in die Wohnung eindringt, ohne den Code zu kennen, der den Apparat ausschaltet, wird geräuschlos eine Mailbox angewählt, die mir im Voraus und aus sicherer Entfernung mitteilt, ob ich Überraschungsbesuch habe. Die gleiche Einrichtung hatte mich in Tokio schon einmal vor einem Hinterhalt gewarnt, den Holtzer mir gelegt hatte, und ich bleibe gerne Dingen treu, die sich bewährt haben. Ich hatte schon von Tokio aus täglich die Mailbox angerufen. Auch diesmal war die Mailbox leer, daher wusste ich, dass die Wohnung während meiner Abwesenheit unberührt geblieben war.


  Von der Telefonzelle war es nur noch ein kurzes Stück zum Hochhaus. Auf dem Spielfeld rechts von mir wurde Softball gespielt. Bei den Granitskulpturen vor dem Gebäude übten ein paar Kinder Baseball. Ein alter Mann schlingerte auf einem Fahrrad an mir vorbei, ein lachendes Enkelkind vor sich auf dem Lenker.


  Ich nahm den Vordereingang, näherte mich ihm in einem solchen Winkel, dass die auf das Gebäude gerichteten Überwachungskameras nur ein Bild von meinem Rücken aufnehmen konnten. Derartige Vorsichtsmaßnahmen sind für mich Routine, doch Tatsu hatte mir klargemacht, dass diese Kameras überall sind und man unmöglich alle entdecken kann.


  Ich nahm den Fahrstuhl in den 36. Stock und ging über den Flur zu meiner Wohnung. Ich überprüfte das kleine Stück durchsichtiges Klebeband, das ich unten an die Tür geklebt hatte, und sah, dass es unversehrt war und noch fest am Türpfosten haftete.


  Ich schloss die Tür auf und ging hinein. Alles war so, wie ich es verlassen hatte. Was allerdings nicht viel besagte: Abgesehen von dem Futon und dem Nachttisch in einem Zimmer gab es nur eine olivenfarbene Ledercouch, die an der Wand mit Blick auf den Westen der Stadt stand und auf der ich manchmal saß und mir den Sonnenuntergang anschaute; auf dem glänzenden Holzboden ein großer Gabbe-Teppich, dessen gedämpfte Grün- und Brauntöne mit einem Dutzend launiger cremefarbener Flecken durchsetzt waren, die wahrscheinlich Ziegen in einer idyllischen Landschaft darstellen sollten, und der so dick und weich war, dass er einst den Nomaden, die ihn hergestellt hatten, als Matratze dienen konnte; ein wuchtiger Schreibtisch mit zwei Unterschränken, den es von England nach Japan verschlagen hatte, die Schreibfläche beherrscht von einem schwarzen Ledereinsatz, entsprechend abgenutzt durch den Druck der Stifte, die mehr als ein Jahrhundert lang über ihn hinweggeglitten waren; und einer dieser grotesk komplizierten, aber verblüffend bequemen Herman-Miller-Aeron-Schreibtischstühle, den ich aus einer Laune heraus aus der Konkursmasse einer jungen Technologiefirma in Shibuya erworben hatte. Auf dem Schreibtisch: ein Macintosh-G4-Computer und ein prächtiger 23-Zoll-Flachbildschirm, von dem ich Harry nichts erzählt hatte, weil er mich für einen Analphabeten hielt, wenn es um Computer ging, und er nicht unbedingt zu wissen brauchte, dass auch ich durchaus imstande war, die eine oder andere Firewall zu überwinden.


  Gegenüber der Couch stand eine Stereoanlage von Bang & Olufsen, daneben ein Bücherregal mit einer umfangreichen CD-Sammlung, überwiegend Jazz, und meiner bescheidenen Bibliothek  darunter eine Reihe von Büchern über die Bugei, die Kriegskünste, mit einigen recht alten und seltenen Ausgaben. Sie handelten von Kampftechniken, die im modernen Judo als zu gefährlich gelten  Rückgratbieger, Halsdreher und dergleichen , Techniken, die demzufolge kaum noch bekannt sind.


  Der einzige auffällige Gegenstand in der Wohnung war ein hölzernes Wing-Chun-Trainingsgerät, etwa so groß wie ein dicker Mann, das ich in die Mitte des einzigen Tatami-Raumes der Wohnung gestellt hatte. Wäre das Apartment von einer Familie bewohnt gewesen, hätte hier der Kotatsu gestanden, ein niedriger Tisch mit einer schweren, wattierten Decke, die bis auf den Boden hängt, und einem elektrischen Heizofen darunter. Im Winter hätte sich die Familie darum versammelt, die schuhlosen Füße von dem Heizofen erwärmt, die Beine bequem unter der dicken Decke, und man hätte über die Nachbarn getratscht, die Haushaltsrechnungen überprüft, vielleicht die Zukunft der Kinder geplant.


  Für mich jedoch war die große Holzpuppe nützlicher. Fast die ganzen fünfundzwanzig Jahre, die ich nun schon in Japan lebte, trainierte ich Judo, und mir gefiel es, dass Würfe und Bodenkampf bei dieser Kunst eine vorrangige Rolle spielten. Aber nachdem Holtzer und die CIA von meiner Verbindung zum Kodokan in Tokio erfahren hatten, wäre es für mich zu gefährlich gewesen, auch in Osaka in die Judoschule zu gehen. Das wäre so, als würde jemand, der gerade ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden ist, dieselben ausgefallenen Zeitschriften abonnieren wie zuvor. Fürs Erste war mir wohler dabei, allein zu trainieren. Dank der Trainingspuppe blieben meine Reflexe schnell und die Schlagflächen meiner Hände schwielig und hart. Außerdem konnte ich mit ihr Schläge und Abwehrtechniken trainieren, die ich im Judo vernachlässigt hatte. Sie hätte interessanten Gesprächsstoff geliefert, wenn ich je Besuch bekommen hätte.


  In den folgenden Tagen beschäftigte ich mich mit den Vorbereitungen für meinen Wegzug aus Osaka. Übertriebene Hast wäre ein Fehler gewesen: Bei einem Ortswechsel ist man besonders angreifbar, und wer mich jetzt nicht aufspüren konnte, wäre eventuell doch dazu in der Lage, wenn ich mich jählings in ein weniger abgesichertes Leben stürzte. Außerdem rechnete Tatsu womöglich damit, dass ich überstürzt fortzog; falls ja, wäre er darauf eingestellt, mir zu folgen. Wenn ich jedoch erst einmal blieb, wo ich war, ließ er sich vielleicht einlullen, sodass ich die Chance hatte, ihn endgültig abzuschütteln, wenn der Zeitpunkt gekommen war.


  Ich hatte mich für Brasilien entschieden. Aus diesem Grund, hatte ich angefangen, Portugiesisch zu lernen, was mir bei Naomi bereits ganz nützlich gewesen war. Hongkong, Singapur oder irgendeine andere Stadt in Asien wäre eine näher liegende Wahl gewesen, aber genau das sprach natürlich für Brasilien. Und selbst wenn jemand auf die Idee kam, dort nach mir zu suchen, wäre das ein schwieriges Unterfangen: In Brasilien lebten so viele Menschen japanischer Abstammung, dass ich ganz sicher nicht auffallen würde.


  Rio de Janeiro wäre aufgrund des kulturellen Angebots, des Klimas und der großen Zahl von Touristen ideal. Die Stadt ist weit entfernt von sämtlichen Spionage-, Terrorismus- und Interpolbrennpunkten auf der Welt, sodass ich mir relativ geringe Sorgen um Überwachungskameranetzwerke und andere natürliche Feinde eines Flüchtlings machen musste. Ich hätte sogar wieder mit Judo anfangen können, oder zumindest mit einem seiner Verwandten: Die brasilianische Familie Gracie hatte einen Vorläufer des Judo, Jiu-Jitsu, das von japanischen Immigranten ins Land gebracht worden war, zu dem wohl ausgeklügeltsten Bodenkampfsystem, das es auf der ganzen Welt gibt, entwickelt. Jiu-Jitsu hat in Brasilien begeisterte Anhänger und erfreut sich inzwischen weltweiter Beliebtheit, auch in Japan.


  Außer dem richtigen Zielort hatte ich auch noch eine absolut sichere zweite Identität, die ich mir seit langem für den Tag aufhob, an dem ich vollständiger denn je von der Bildfläche verschwinden müsste. Etwa zehn Jahre zuvor hatte ich einen gewissen Funktionär überwacht, den ich eliminieren sollte. Dabei waren mir einige äußerliche Ähnlichkeiten zwischen dem Mann und mir aufgefallen  Alter, Größe, Körperbau , selbst das Gesicht war mir nicht allzu unähnlich. Zu allem Überfluss hatte die Zielperson einen wunderbaren Namen: Taro Yamada, das japanische Äquivalent zu John Smith. Ich hatte ein bisschen nachgeforscht und in Erfahrung gebracht, dass er keine nahen Angehörigen hatte. Es würde ihn daher niemand so sehr vermissen, dass er nach ihm suchen würde, falls Yamada eines Tages verschwand.


  Wie sich in vielen Büchern nachlesen lässt, kann man sich eine neue Identität zulegen, indem man den Namen eines Verstorbenen benutzt. Das funktioniert natürlich nur, wenn keine amtliche Sterbeurkunde existiert. Sobald irgendwelche Behörden eingeschaltet werden  zum Beispiel, wenn die Person in einem Hospiz oder Krankenhaus verstorben ist oder beerdigt oder eingeäschert wird, was, wenn man es recht bedenkt, auf so ziemlich jeden zutrifft, oder wenn jemand eine Vermisstenanzeige erstattet , wird eine Sterbeurkunde ausgestellt.


  Wenn du natürlich jemanden kennst, von dem nur du weißt, dass er tot ist, weil du zufällig derjenige warst, der ihn getötet hat, dann sieht die Sache schon anders aus. Zugegeben, du musst die Leiche verschwinden lassen, und zwar so, dass sie niemals gefunden wird  eine riskante und häufig unappetitliche Angelegenheit und weiß Gott nicht jedermanns Sache. Doch wenn du das geschafft hast und dazu noch genau weißt, dass niemand die fragliche Person für tot oder für vermisst erklären lässt, dann hast du etwas in der Hand, das möglicherweise von großem Wert sein kann. Wenn du außerdem weißt, dass die Person kreditwürdig ist, weil du ihre laufenden Rechnungen weiter bezahlt hast, dann kommt das schon fast einem Lottogewinn gleich.


  Also führte ich meinen Auftrag hinsichtlich des unglücklichen Mr. Yamada aus, teilte das aber meinem Klienten nicht mit. Stattdessen sagte ich, dass die Zielperson «wie vom Erdboden verschwunden» sei, weil ich mir das Wortspiel einfach nicht verkneifen konnte. Vielleicht hatte er Wind davon bekommen, dass ein Auftragskiller auf ihn angesetzt worden war? Der Klient engagierte einen Privatdetektiv, der prompt bestätigte, dass alle Indizien auf eine überstürzte Flucht hindeuteten: ein aufgelöstes Bankkonto; ein Nachsendeauftrag zu einem Postfach im Ausland; das Fehlen von Kleidungsstücken und anderen persönlichen Gegenständen aus der Wohnung. Selbstverständlich hatte ich mich um all das gekümmert. Der Klient ließ mich wissen, spurloses Verschwinden sei seinen Zwecken ebenso dienlich und ich müsse mir nicht die Mühe machen, Yamada aufzuspüren, um meinen Auftrag auszuführen. Bezahlt wurde ich trotzdem  keiner möchte, dass sich jemand wie ich ungerecht behandelt fühlen könnte , und die Sache war erledigt. Der Klient hat inzwischen längst selbst ein unglückliches Ende gefunden, und es ist genug Zeit vergangen, um Yamada-san von den Toten auferstehen zu lassen: Eine kleine Beraterfirma zu eröffnen, Steuern zu bezahlen, für eine glaubwürdige Postanschrift zu sorgen.


  Dann brauchte ich nur noch in Yamadas Identität zu schlüpfen und mein neues Leben könnte beginnen. Doch zunächst musste Taro Yamada das tun, was jeder in seiner Situation tun würde, nachdem er beschlossen hat, seine gescheiterte Beraterfirma aufzugeben und nach Brasilien auszuwandern, um Japanern der dritten Generation ihre mittlerweile vergessene Sprache beizubringen. Er brauchte ein Visum, ein legales Bankkonto  im Gegensatz zu meinen illegalen Auslandskonten, die ich unter einem Pseudonym laufen lasse , Hilfe bei der Wohnungssuche und ein Büro. Offiziell würde er sich in São Paulo niederlassen, wo fast die Hälfte aller Brasilianer japanischer Abstammung lebt, was es noch schwieriger machen würde, seine Spur bis nach Rio zu verfolgen. Natürlich wäre es einfacher gewesen, das japanische Konsulat in Brasilien um Hilfe zu bitten, doch Mr. Yamada zog Wege vor, die weniger offiziell waren und sich nicht so leicht zurückverfolgen ließen.


  Während ich also damit beschäftigt war, für Yamada in Brasilien eine Existenz aufzubauen, las ich über eine Serie von Bestechungsskandalen und fragte mich, inwiefern sie bei Tatsus Schattenkrieg gegen Yamaoto eine Rolle spielten. Die Universal Studios Japan hatten anscheinend Gerichte serviert, die neun Monate über dem Verfallsdatum gewesen waren, und zur Vertuschung einfach die Etiketten ausgetauscht. Bei Mister Donut wurden den Fleischklößen verbotene Zusatzstoffe untergemischt. Snow Brand Food sparte gerne ein paar Yen, indem man alte Milch wieder aufbereitete und Produktionsleitungen nicht gereinigt wurden. Das hatte sich nicht vertuschen lassen  fünfzehntausend Menschen hatten eine Lebensmittelvergiftung bekommen. Mitsubishi Motors und Bridgestone gerieten arg unter Beschuss, weil sie Defekte an Autos und Reifen nicht gemeldet hatten, um Rückrufaktionen zu vermeiden. Die schlimmste,


  selbst für japanische Verhältnisse schockierende Meldung war, dass man TEPCO, Tokyo Electric Power, auf die Schliche gekommen war, schon seit zwanzig Jahren gefälschte Berichte zur nuklearen Sicherheit vorgelegt zu haben. In diesen Berichten waren ernste Probleme bei acht unterschiedlichen Reaktoren verschwiegen worden, so zum Beispiel Risse in den Betonummantelungen.


  Das Erstaunlichste jedoch waren nicht die Skandale, sondern die offensichtliche Gleichgültigkeit, mit der die Menschen darauf reagierten. In anderen Ländern hätten solche Enthüllungen einen Sturm der Entrüstung entfacht. Doch trotz der Skandale, trotz der Wirtschaftslage wählten die Japaner immer weiter die üblichen Verdächtigen der Liberaldemokratischen Partei. Himmel, die eine Hälfte des Problems, gegen das Tatsu ankämpfte, bestand aus seinen offiziellen Vorgesetzten, den Leuten, vor denen er sozusagen stramm stehen musste. Wie macht man weiter angesichts einer so hartnäckigen Ignoranz und gnadenlosen Heuchelei? Wieso machte er sich die Mühe?


  Ich las die Artikel und versuchte mir vorzustellen, wie Tatsu sie wohl deuten würde, ja, wie er vielleicht sogar versuchen würde, sie umzudeuten. Wahrscheinlich war nicht alles daran schlecht. Tatsächlich gab es in den Provinzen einige Entwicklungen, die ihm Mut machen mussten. Kitagawa Masayasu hatte die Bürokraten in Mie einfach durch die Ablehnung eines geplanten Atomkraftwerkes geschlagen. In Chiba hatte Domoto Akiko, ein achtundsechzigjähriger früherer Fernsehreporter, sich gegen Kandidaten durchgesetzt, die von Wirtschaft, Gewerkschaften und verschiedenen politischen Parteien unterstützt worden waren. In Nagano hatte Gouverneur Tanaka Yasuo alle Dammbauprojekte gestoppt, und das gegen den Widerstand der einflussreichen Bauindustrie des Landes. In Tottori hatte Gouverneur Yoshihiro Katayama die Akten der Präfektur für alle geöffnet, die Einsicht nehmen wollten, und damit einen Präzedenzfall geschaffen, der seinen Amtskollegen in Tokio wahrscheinlich den Angstschweiß auf die Stirn trieb.


  Ich machte mich außerdem daran, per Computer Informationen über Yukiko und das Damask Rose zu sammeln. Im Vergleich zu Harry bin ich als Hacker ein blutiger Laie, aber in diesem Fall konnte ich ihn nicht um Hilfe bitten, ohne ihm zu verraten, dass ich hinter ihm herschnüffelte.


  Über die Steuerunterlagen des Clubs bekam ich Yukikos Nachnamen heraus: Nohara. Und damit konnte ich einiges in Erfahrung bringen. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt, in Fukuoka geboren, hatte an der Universität Waseda studiert. Sie wohnte in einem Apartmenthaus auf der Koto-dori in Minami Aoyama. Keine Vorstrafen. Keine Schulden. Nichts Bemerkenswertes.


  Der Club war interessanter, aber auch schwieriger zu durchleuchten. Er gehörte einer ganzen Reihe von Offshorefirmen. Falls sich dahinter individuelle Namen verbargen, so existierten sie nur auf Firmendokumenten in irgendwelchen Safes, nicht in Computern, wo ich an sie hätte rankommen können. Wer auch immer den Club besaß, er wollte nicht, dass die Welt davon erfuhr, was an und für sich nicht verwerflich war.


  Harry, das alte Hacker-Genie, hätte höchstwahrscheinlich mehr herausgefunden. Ein Jammer, dass ich ihn nicht fragen konnte. Ich würde mich darauf beschränken müssen, ihn zu warnen und ihm zu empfehlen, selbst ein paar Nachforschungen anzustellen. Es war frustrierend, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Vielleicht würde er es falsch auffassen, aber ich war ja ohnehin nicht mehr lange hier. Und wer weiß?, dachte ich. Vielleicht liegst du ja falsch. Vielleicht findet er auch nichts.


  Auch über Naomi stöberte ich ein paar Informationen auf. Naomi Nascimento, brasilianische Staatsbürgerin, am 24. August 2000 im Rahmen des JET-Austauschprogramms in Japan angekommen. Mit Hilfe der E-Mail-Adresse, die sie mir gegeben hatte, fand ich heraus, wo sie wohnte  im Lions Gate Building, ein Wohnkomplex in Azabujuban 3-chome. Ansonsten nichts.


  Als ich meine Abreisevorbereitungen so gut wie abgeschlossen hatte, gönnte ich mir den Luxus, einige der Orte in der Nähe von Osaka aufzusuchen, von denen ich wusste, dass ich sie nie wiedersehen würde. Manche waren noch so, wie ich sie von Ausflügen in meiner Kindheit in Erinnerung hatte. Da war zum Beispiel Asuka, Geburtsstätte des Yamato-Japan, mit seinen längst leeren Hügelgräbern, in deren Flächen phantastische Bilder von Tieren und Halbmenschen geritzt sind, ihre Schöpfer und ihre Bedeutung untergegangen im zeitlosen Schwanken der Reisfelder; Koya-san, der heilige Berg, angeblich der Ruheort von Dobo Daishi, Japans großem Heiligen, von dem man sagt, er verweile noch in der Nähe der gewaltigen Nekropolis auf dem Berg, nicht tot, sondern in Meditation versunken; und Nara, vor rund dreizehn Jahrhunderten für kurze Zeit die Hauptstadt des neuen Staates, wo es einem passieren kann, wenn der Morgen jung genug ist und die Touristenflut noch nicht ihren täglichen Höchststand erreicht hat, dass man an einem einsamen Greis vorbeikommt, der über das Pflaster schlurft, die Schultern von der Last des Alters gebeugt, sein Gang so zeitlos und entschlossen wie die alte Stadt selbst.


  Es mag seltsam anmuten, dass ich den Drang verspürte, mich von all dem zu verabschieden. Schließlich hatte nichts davon wirklich je mir gehört. Schon als Kind war mir klar geworden, dass ich als Halbjapaner eben zur Hälfte etwas anderes war, und wenn man halb etwas anderes ist, ist man chigatte. Chigatte bedeutet «anders», aber es bedeutet auch «falsch». Die Sprache unterscheidet da ebenso wenig wie die Kultur.


  Ich fuhr auch nach Kyoto. Seit über zwanzig Jahren hatte ich keine Gelegenheit mehr gefunden, die Stadt zu besuchen, und ich musste bestürzt feststellen, dass die elegante, lebendige Metropole, die ich in Erinnerung hatte, fast tot war, verschwunden wie ein ungeliebter Garten, den man faden, emsigen Unkräutern überlässt. Wo war das monumentale Dach des Higashi-Hon-ganji-Tempels, das zwischen den angrenzenden kleineren Ziegeldächern aufstieg, wie das Kinn einer Prinzessin zwischen Höflingen? Der herrliche Anblick, der sich einst den Reisenden bei ihrer Ankunft geboten hatte, war jetzt durch den neuen Bahnhof verdeckt, eine Geschmacksverirrung, die sich eine halbe Meile an den Schienen entlang erstreckte, wie ein riesiger Hundehaufen, der aus dem All herabgestürzt und hier gelandet war, zu gewaltig, um weggeschafft zu werden.


  Ich spazierte stundenlang durch die Stadt und bestaunte das Ausmaß der Zerstörung. Autos fuhren durch den Daitokuji-Tempel. Der Berg Hiei, die Geburtsstätte des japanischen Buddhismus, war in einen Parkplatz umgewandelt worden, mit einem Unterhaltungszentrum oben auf dem Gipfel. Straßen, die früher von alten Holzhäusern mit Bambusspalieren gesäumt waren, wirkten jetzt aufgetakelt mit Plastik und Aluminium und Neon, die Holzhäuser waren abgerissen und verschwunden. Überall waren wuchernde Telefonleitungen zu sehen, Labyrinthe aus Elektrodrähten, Wäsche, die an fließbandgefertigten Apartmentfenstern hing, wie Tränen an schwachsinnigen Augen.


  Bevor ich nach Osaka zurückfuhr, ging ich noch ins Grand-Hotel, das mehr oder weniger den geographischen Mittelpunkt der Stadt bildete. Ich nahm den Fahrstuhl in die oberste Etage, wo mir mit Ausnahme der Toji-Pagode und eines Stückchens des Honganji-Tempeldaches aus allen Richtungen bloß austauschbare, urbane Trostlosigkeit entgegenschlug. Ich dachte an das Gedicht des wandernden Barden Basho, das mich bewegt hatte, als meine Mutter es mir bei meinem ersten Besuch in der Stadt vortrug. Wir standen auf dem hohen Holzgerüst des Kiyomizu-Tempels und blickten auf die stille Stadt vor uns, als sie meine Hand nahm und zu meiner Überraschung in ihrem Japanisch mit starkem Akzent sagte:


  


  Kyou nite mo kyou natsukashiya …


  Obwohl in Kyoto, sehne ich wich nach Kyoto …


  


  Doch die Bedeutung des Gedichts, das früher Ausdruck einer unsäglichen, unerfüllbaren Sehnsucht war, hatte sich geändert. Wie die Stadt selbst, so war es jetzt traurig und absurd.


  Ich lächelte freudlos und dachte, wenn irgendwas hier mir gehört hätte, dann hätte ich es besser gepflegt. Das hat man davon, wenn man auf den Staat vertraut. Die Menschen sollten es eigentlich besser wissen.


  Ich spürte meinen Pager summen. Ich zog ihn vom Gürtel und sah den Code, den Tatsu und ich vereinbart hatten, um uns gegenseitig zu identifizieren, zusammen mit einer Telefonnummer. Irgendwie hatte ich mit so etwas gerechnet, aber noch nicht so bald. Scheiße, dachte ich. Ich bin so nah dran.


  Ich nahm den Fahrstuhl runter in die Hotelhalle und ging auf die Straße. Als ich in einer einigermaßen ruhigen Gegend ein öffentliches Telefon gefunden hatte, schob ich eine Telefonkarte hinein und tippte Tatsus Nummer. Ich hätte ihn einfach ignorieren können, aber wer weiß, was er dann getan hätte. Es war besser, wenigstens zu erfahren, was er wollte, und dabei weiterhin so zu tun, als wollte ich mit ihm kooperieren.


  Es klingelte nur ein einziges Mal, dann hörte ich seine Stimme. «Moshi moshi», sagte er, ohne seinen Namen zu nennen.


  «Hallo», erwiderte ich.


  «Bist du noch immer an demselben Ort?»


  «Warum sollte ich nicht?», fragte ich und gab mir keine Mühe, meinen Sarkasmus zu verbergen.


  «Ich dachte, dass du nach unserer letzten Begegnung vielleicht den Wunsch hättest … wieder auf Reisen zu gehen.»


  «Vielleicht ja. Bin noch nicht dazu gekommen. Ich dachte, du wüsstest das.»


  «Ich versuche, deine Privatsphäre zu respektieren.»


  Mistkerl. Selbst wenn er fleißig dabei war, mein Leben zu ruinieren, brachte er mich noch immer zum Lächeln. «Das weiß ich zu schätzen», erklärte ich.


  «Ich würde dich gern wiedersehen, wenn es dir nichts ausmacht.»


  Ich zögerte. Er wusste bereits, wo ich wohnte. Er hätte kein Treffen woanders arrangieren müssen, wenn er an mich rankommen wollte. «Freundschaftsbesuch?», fragte ich.


  «Das überlasse ich dir.»


  «Freundschaftsbesuch.»


  «Also gut.»


  «Wann?»


  «Ich bin heute Abend in der Stadt. Derselbe Treffpunkt wie beim letzten Mal?»


  Ich zögerte erneut, sagte dann: «Ich weiß nicht, ob wir da reinkommen. Aber ganz in der Nähe ist ein Hotel mit einer guten Bar. Ganz nach meinem Geschmack. Du weißt, was ich meine?»


  Ich meinte die Bar im Osaka Ritz Carlton.


  «Ich denke, ich finde es.»


  «Wir treffen uns in der Bar, um die gleiche Zeit wie beim letzten Mal.»


  «Ja. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.» Eine Pause. Dann: «Danke.»


  Ich legte auf.


  7


  


  ICH FUHR MIT DER HANKYU-BAHN zurück nach Osaka und ging direkt zum Ritz. Ich wollte sicherheitshalber mindestens einige Stunden früher an Ort und Stelle sein, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Ich bestellte eine Obst- und Käseplatte und trank Darjeeling-Tee, während ich wartete.


  Tatsu war pünktlich wie immer. Er war auch so nett, sich langsam zu bewegen, damit ich mich vergewissern konnte, dass er keine Überraschungen plante. Er setzte sich mir gegenüber in einen der Polstersessel, schaute sich um, betrachtete die helle Holztäfelung, die Wandleuchter und Lüster.


  «Ich brauche noch einmal deine Hilfe», sagte er gleich darauf.


  Wie nicht anders zu erwarten. Und ohne Umschweife, wie immer. Aber ich ließ ihn eine Weile schmoren, bevor ich antwortete. «Möchtest du einen Whiskey?», fragte ich. «Die haben hier einen guten zwölf Jahre alten Cragganmore.»


  Er schüttelte den Kopf. «Verlockend, aber mein Arzt hat mir geraten, derlei Genüssen abzuschwören.»


  «Ich wusste nicht, dass du auf deinen Arzt hörst.»


  Er spitzte die Lippen, als käme jetzt ein schmerzliches Eingeständnis. «Auch meine Frau ist in dieser Hinsicht sehr streng geworden.»


  Ich sah ihn an und lächelte, ein wenig erstaunt bei der Vorstellung, dass dieser harte, verschlagene Bursche sich kleinlaut seiner Frau fügte.


  «Was ist?», fragte er.


  Ich sagte ihm die Wahrheit. «Es tut immer gut, dich zu sehen, du Mistkerl.»


  Er erwiderte das Lächeln, und ein Netz von Fältchen erschien um seine Augen. «Kochira koso.» Dito.


  Er winkte der Kellnerin und bestellte Kamillentee. Also verzichtete ich auf den Cragganmore. Leider.


  Dann hob er den Kopf. «Wie gesagt, ich brauche noch einmal deine Hilfe.»


  Ich trommelte mit den Fingern gegen meine Tasse. «Ich dachte, du hättest gesagt, das hier sei ein Freundschaftsbesuch.»


  Er nickte. «Ich habe gelogen.»


  Das hatte ich mir bereits gedacht, und das wusste er. «Ich dachte, du hättest gesagt, dass ich dir vertrauen kann.»


  «Bei den wichtigen Dingen, natürlich. Außerdem schließt ein Freundschaftsbesuch doch nicht die Bitte um einen Gefallen aus.»


  «Du möchtest mich also um einen Gefallen bitten?»


  Er zuckte die Achseln. «Du stehst nicht mehr in meiner Schuld.»


  «Früher habe ich viel Geld bekommen, wenn ich irgendwelchen Leuten einen Gefallen getan habe.»


  «Es freut mich zu hören, dass du von ‹früher› sprichst.»


  «Bis vor kurzem entsprach das auch der Wahrheit.»


  «Darf ich fortfahren?»


  «Solange zwischen uns klar ist, dass ich dir in keiner Weise verpflichtet bin.»


  Er nickte. «Wie ich gesagt habe.» Er hielt inne und holte eine kleine Dose mit Pfefferminzbonbons aus der Innentasche seines Jacketts. Er öffnete die Dose und hielt sie mir hin. Ich schüttelte den Kopf. Er nahm ein Bonbon heraus und schob es sich in den Mund, ohne den Kopf zu neigen oder einen Blick darauf zu werfen. Es war nicht Tatsus Art, die Augen von dem abzuwenden, was um ihn herum vor sich ging, und das zeigte sich bei Kleinigkeiten genauso wie bei wichtigeren Dingen.


  «Der Gewichtheber war einer aus der ersten Riege», sagte er. «Zugegeben, er sah aus wie ein Neandertaler, aber er gehörte zur neuen Generation des organisierten Verbrechens in Japan. Sein Spezialgebiet, und darin war er wirklich gut, war die Gründung legaler, lukrativer Unternehmen, hinter denen sich seine weniger fortschrittlichen Komplizen verstecken konnten.»


  Ich nickte, da mir das Phänomen bekannt war. Die Vertreter der neuen Generation hatten eingesehen, dass ihnen Tätowierungen, schrille Anzüge und ein aggressives Auftreten in der Gesellschaft nur wenig einbrachten, und sie legten ihr kriminelles Image ab, um sich auf legale Geschäfte wie den Immobilienhandel oder die Unterhaltungsbranche zu stürzen. Die ältere Generation, die sich noch immer überwiegend auf Drogenhandel und Prostitution konzentrierte, nutzte diese Jungunternehmer mehr und mehr, wenn es um Geldwäsche, Steuerhinterziehung und ähnliche Gefälligkeiten ging. Im Gegenzug wandten sich die Neulinge an ihre Vorgänger, wenn sich der geschäftliche Konkurrenzdruck durch den gut kalkulierten Einsatz traditioneller, branchenüblicher Methoden lindern ließ  Bestechung, Erpressung, Mord , worauf die ältere Generation nach wie vor spezialisiert war. Es handelte sich um eine symbiotische Arbeitsteilung, die jedem klassischen Volkswirtschaftler Freudentränen in die Augen getrieben hätte.


  «Der Gewichtheber hatte ein gut funktionierendes System aufgebaut», fuhr Tatsu fort. «Alle traditionellen Gumi haben seine Dienste genutzt. Das System verschaffte ihnen Legalität, was sie strafrechtlich unantastbar machte und ihnen in Politik und Aufsichtsräten mehr Einfluss bescherte. Besonders unser gemeinsamer Bekannter Yamaoto Toshi war auf die Dienste des Gewichthebers angewiesen.»


  Gumi bedeutete Gruppe oder Gang. Im Zusammenhang mit der Yakuza bezog sich das Wort auf Familienclans im organisierten Verbrechen, das japanische Pendant zur New Yorker Mafiafamilie Gambino oder den  fiktionalen  Corleones.


  «Ich verstehe nicht, was sich groß ändern soll, wenn er nicht mehr da ist», sagte ich. «Nimmt nicht einfach jemand anderes seinen Platz ein?»


  «Auf lange Sicht, ja. Wenn die Nachfrage groß genug ist, wird irgendwann jemand auch für das Angebot sorgen. Aber zunächst gibt es eine Unterbrechung. Der Gewichtheber war für das reibungslose Funktionieren der Organisation unerlässlich. Er hat keine Nachfolger aufgebaut, weil er wie viele Alleinherrscher fürchtete, die Anwesenheit eines Nachfolgers würde eine Nachfolge wahrscheinlicher machen. Jetzt, wo er weg ist, wird es in seiner Organisation zu Machtkämpfen kommen. Und dabei wird es nicht ohne Betrug und Verrat abgehen. Spitzel und Kontakte, die jetzt noch versteckt sind, werden aufgedeckt werden. Der kriminelle Einfluss auf legale Unternehmen wird geschwächt.»


  «Eine Zeit lang», sagte ich.


  «Eine Zeit lang.»


  Ich dachte daran, was Kanezaki mir über Crepuscular erzählt hatte.


  «Ich hatte neulich einen Zusammenstoß mit jemandem von der CIA», sagte ich. «Er hat etwas erwähnt, was dich vielleicht interessieren wird.»


  «Ja?»


  «Sein Name ist Kanezaki Tomohisa. Er ist Amerikaner japanischer Abstammung. Er hat von einem CIA-Programm zur ‹Förderung von Reformen und zur Beseitigung von Reformhindernissen› gesprochen. Es nennt sich Crepuscular. Klingt ganz nach deinem Spezialgebiet.»


  Er nickte einen Moment lang bedächtig, dann sagte er: «Erzähl mir von dem Programm.»


  Ich fing an, ihm das wenige zu berichten, was ich gehört hatte. Dann fiel bei mir der Groschen. «Du kennst den Typen», sagte ich.


  Er zuckte die Achseln. «Er war einer der beiden, die zu uns gekommen sind und uns um Hilfe bei der Suche nach dir gebeten haben.»


  Na prima. «Wer war der andere?»


  «Holtzers Nachfolger als Dienststellenleiter der CIA in Tokio. James Biddle.»


  «Nie von ihm gehört.»


  «Er ist relativ jung für den Posten. Etwa vierzig. Vielleicht gehört er zur neuen Generation bei der CIA.»


  Ich erzählte ihm, wie es zu der Begegnung mit Kanezaki und seinem Begleiter gekommen war, veränderte die Details aber ein wenig, um zu verdecken, welche Rolle Harry dabei spielte.


  «Wie haben sie dich gefunden?», wollte er wissen. «Ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, und das mit Informanten und Zugriff auf Juki Net und die Kameras.»


  «Eine Schwachstelle in meinem Sicherheitssystem», erklärte ich. «Sie ist beseitigt worden.»


  «Und Crepuscular?», fragte er.


  «Ich weiß nicht mehr, als ich dir erzählt habe. Genaueres habe ich nicht in Erfahrung bringen können.»


  Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. «Macht nichts. Ich glaube kaum, dass Kanezaki-san dir mehr hätte erzählen können, als ich bereits weiß.»


  Ich sah ihn an und war wie immer beeindruckt von der Fülle seiner Informationen. «Was weißt du?»


  «Die US-Regierung schleust verschiedenen japanischen Reformern Geld zu. Es ist ein ganz ähnliches Programm wie das der CIA nach dem Krieg, als sie die Liberaldemokratische Partei als Bollwerk gegen den Kommunismus unterstützt haben. Bloß die Empfänger haben sich geändert.»


  «Und was hat es mit der ‹Hindernisbeseitigung› auf sich?»


  Er zuckte die Achseln. «Ich könnte mir schon vorstellen, dass ihnen, wie Kanezaki-san angedeutet hat, in dieser Hinsicht deine Hilfe gelegen gekommen wäre.»


  Ich lachte. «Die Burschen sind manchmal derart anmaßend, dass es schon fast wieder eine gewisse Größe hat.»


  Er nickte. «Vielleicht nehmen sie aber auch fälschlicherweise an, dass du irgendwas mit dem Ableben von William Holtzer zu tun hast. In jedem Fall solltest du dich von ihnen fern halten. Ich denke, wir wissen, dass denen nicht zu trauen ist.»


  Ich lächelte, weil er vermutlich bewusst von «wir» und «denen» sprach, als wären Tatsu und ich Partner.


  «Also gut», sagte ich. «Erzähl mir was über den Gefallen, den ich dir tun soll.»


  Er zögerte, dann sagte er: «Es geht um einen weiteren wichtigen Yamaoto-Mann. Wieder einer, dessen grobschlächtiges Äußeres seine feineren Fähigkeiten maskiert.»


  «Wer ist es?»


  Er sah mich an. «Jemand, in den du dich hineinversetzen können müsstest. Ein Killer.»


  «Ach nein», sagte ich und tat unbekümmert.


  Die Kellnerin brachte seinen Tee und stellte ihn vor ihm auf den Tisch. Er hob die Tasse in meine Richtung, prostete mir lautlos zu und trank einen Schluck.


  «Er ist ein seltsamer Mann», sagte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. «Bei dem Hintergrund, den er hat, könnte man meinen, er sei bloß irgendein brutaler Schläger. Als Kind misshandelt, Prügeleien in der Schule und frühe Hinweise auf sadistische Neigungen. Die Schule geschmissen, um Sumo-Ringer zu werden, konnte es aber nicht auf die erforderliche Körpermasse bringen. Dann versuchte er sich als Thaiboxer und hatte eine kurze aber unspektakuläre Profikarriere. Vor etwa fünf Jahren fing er mit diesem NHB-Kampfsport an. NHB, das steht für ‹No Holds Barred› und bedeutet, dass alles erlaubt ist. Die Variante, die er praktiziert, nennt sich ‹Pride›. Schon mal davon gehört?»


  «Klar», sagte ich. Die Pride Fighting Champion-ship ist ein japanischer Wettbewerb mit verschiedenen Kampfsportarten, den Mixed Martial Arts oder MMA, und wird etwa alle zwei Monate im Fernsehen gezeigt. Dabei treten Vertreter traditioneller Kampfdisziplinen, also Boxen, Jiu-Jitsu, Judo, Karate, Kempo, Kung Fu, Muay Thai, Sambo und Wrestling, gegeneinander an. Die Pride-Wettkämpfe gewinnen zunehmend an Beliebtheit, genauso wie ähnliche Veranstaltungen in anderen Ländern, zum Beispiel «King of the Cage» in Großbritannien oder «The Ultimate Fighting Championship» in den Vereinigten Staaten. Der Sport stößt auf Widerstand bei Funktionären, denen es anscheinend weniger ausmacht, wenn ein Boxer im Ring bewusstlos geschlagen wird, als wenn ein MMA-Sportler im Aufgabegriff abklopft.


  «Was hältst du davon?», fragte er.


  Ich zuckte die Achseln. «Die Wettbewerbsteilnehmer sind stark.


  Gute Reaktionen, gute Kondition. Und jede Menge Mut. Manches von dem, was ich gesehen habe, kam einem echten Kampf ganz schön nahe  es hat nicht viel gefehlt und man hätte nicht mehr von Sport sprechen können. Aber dieser Slogan, dass alles erlaubt sei, ist bloß Publicity. Solange Beißen, Augenbohren und Hodentritte nicht erlaubt sind und solange den Kämpfern keine Waffen griffbereit in den Ring gelegt werden, gibt es da noch Defizite.»


  «Interessant, dass du das sagst. Denn der Mann, um den es hier geht, hat anscheinend dieselben Einwände gehabt. Er hat mit dem Sport aufgehört und sich auf illegale Kämpfe spezialisiert, bei denen wirklich alles erlaubt ist. Wo tatsächlich oft solange gekämpft wird, bis einer von beiden am Ende ist.»


  Ich hatte schon von diesen Kämpfen gehört. War sogar mal jemandem begegnet, der an einem teilgenommen hatte, einem Amerikaner namens Tom, der eine Weile im Kodokan Judo trainierte. Er war ein hart aussehender, aber erstaunlich sprachgewandter Bursche, mit dem ich einige interessante und aufschlussreiche Gespräche über die Philosophie des unbewaffneten Kampfes führte. Ich hatte ihn im Judo besiegt, war aber nicht sicher, wie die Sache in einer weniger streng regulierten Umgebung ausgegangen wäre.


  «Anscheinend war die fragliche Person bei diesen illegalen Kämpfen ungemein erfolgreich», sagte Tatsu. «Nicht bloß gegen andere Männer. Auch in Kämpfen gegen Tiere. Hunde.» «Hunde?», fragte ich verblüfft.


  Er nickte mit grimmiger Miene. «Diese Veranstaltungen werden von der Yakuza organisiert. Es war unvermeidlich, dass die Fähigkeiten unseres Mannes, sein Hang zur Grausamkeit, den Organisatoren irgendwann auffielen, dass sie in ihm jemanden erkannten, der zu Höherem berufen war, als bloß für ein Preisgeld im Ring zu töten.»


  Ich nickte. «Er könnte auch draußen in der Welt töten.» «Allerdings. Und genau das macht er seit einem Jahr.» «Du hast gesagt, er habe feinere Fähigkeiten.» «Ja. Ich glaube, er hat sich auf etwas spezialisiert, das ich für deine alleinige Domäne gehalten hatte.»


  Ich sagte nichts.


  «In den letzten sechs Monaten», fuhr er fort, «hat es zwei Todesfälle gegeben, offenbar durch Selbstmord. Die Opfer waren Topmanager bei Banken, die kurz vor einer Fusion standen. Wie es aussieht, sind beide vom Dach eines Gebäudes in den Tod gesprungen.»


  Ich zuckte die Achseln. «Nach dem, was ich so über die Bilanzen der Banken gelesen habe, wundert mich, dass nur zwei gesprungen sind. Ich hätte eher mit fünfzig gerechnet.»


  «Vor vielleicht zwanzig oder noch vor zehn Jahren wäre das auch der Fall gewesen. Aber die Sühne durch Selbstmord gibt es in Japan heutzutage nur noch als Ideal, kaum noch in der Realität.» Er trank einen Schluck von seinem Tee. «Mittlerweile hat sich die Entschuldigung nach amerikanischem Muster durchgesetzt.»


  Er verzog das Gesicht. «Keiner der beiden Selbstmörder hinterließ einen Abschiedsbrief. Und ich habe herausgefunden, dass beide die Befürchtung hegten, die wahre Summe der Not leidenden Kredite der anderen Seite könnte erheblich höher sein als ausgewiesen.»


  «Na und? Alle Welt weiß doch, dass die problematischen Kredite viel höher sind, als Banken oder Regierung zugeben wollen.»


  «Stimmt. Aber diese Männer hatten gedroht, die strittigen Zahlen zu veröffentlichen, um eine Fusion zu blockieren, die keine gesunde Geschäftsgrundlage hatte, aber dennoch von einigen Elementen in der Regierung befürwortet wurde.»


  «Offensichtlich kein kluger Schachzug.»


  «Ich möchte dich etwas fragen», sagte er, wobei er mich ansah. «Rein hypothetisch. Wäre es realistischerweise möglich, jemanden von einem Dach zu werfen und es wie Selbstmord aussehen zu lassen?»


  Zufällig wusste ich ganz sicher, dass das möglich war, aber ich nahm Tatsus Angebot an, auf der «rein hypothetischen» Ebene zu bleiben.


  «Kommt drauf an, wie gründlich die anschließende Obduktion ist», sagte ich.


  «Geh davon aus, dass sie sehr gründlich ist.»


  «In dem Fall wäre es schwierig. Aber trotzdem möglich. Das größte Problem wäre, das Opfer ohne Zeugen aufs Dach zu bekommen. Wenn dir kein überzeugender Trick einfällt, wie du den Betreffenden dazu bringen kannst, sich auf dem Dach mit dir zu treffen, oder auch nicht wahrscheinlich ist, dass er irgendwann mal da oben sein wird, musst du ihn selbst raufschaffen. Wenn er bei Bewusstsein wäre, würde er während des Transports einen Heidenlärm veranstalten. Und wenn er sich wehrte, gäbe es Kampfspuren. Deine Haut unter seinen Nägeln. Vielleicht ein Büschel Haare zwischen seinen erstarrten Fingern. Weitere Spuren, die nicht zu einer freiwilligen Tat passen. Und er würde sich aus Leibeskräften wehren, ohne Angst vor Schmerzen, und deshalb würdest du selbst auch jede Menge Kampfspuren davontragen. Du glaubst ja nicht, wie ein Mensch kämpft, wenn er weiß, dass es um sein Leben geht.»


  «Ihn zuerst fesseln?»


  «Das hinterlässt Spuren. Selbst wenn er sich nicht wehrt.»


  «Und er würde sich wehren.»


  «Du nicht?»


  «Ihn zuerst töten?»


  «Vielleicht. Aber das ist riskant. Die Veränderungen im Körper setzen rasch nach Eintritt des Todes ein. Das Blut sammelt sich. Die Temperatur sinkt. Und die Auswirkungen des Aufschlags sind bei einem toten Körper anders als bei einem lebenden. Diese Ungereimtheiten könnten dem Gerichtsmediziner auffallen. Außerdem müsstest du dir überlegen, wie du die tatsächliche Todesursache kaschierst.»


  «Und wenn er ohnmächtig wäre?»


  «So würde ich es machen. Aber wenn er ohnmächtig ist, musst du ihn wie eine Leiche transportieren. Und ein schlaffes Gewicht von siebzig bis hundert Kilo zu tragen ist nicht leicht. Außerdem, wenn du ihn mit irgendeinem Rauschmittel außer Gefecht gesetzt hast, wäre es höchstwahrscheinlich noch im Blut des Toten nachweisbar.»


  «Was ist mit Alkohol?»


  «Wenn er so betrunken ist, dass er umkippt, das wäre der Idealfall. Viele Selbstmörder trinken, bevor sie sich die Kugel geben, das ist also unverdächtig. Aber wie willst du den Burschen dazu bringen, dass er sich selbst unter den Tisch trinkt?»


  Er nickte. «Die beiden fraglichen Selbstmörder hatten so viel Alkohol im Blut, dass sie bewusstlos hätten sein können.»


  «Könnte sein, dass du Recht hast. Vielleicht aber auch nicht. Das ist ja das Schöne daran.»


  «Eine Spritze?»


  «Möglich. Aber um eine hinreichende Menge Alkohol zu injizieren, müsstest du eine sichtbare Einstichstelle hinterlassen. Und dann hat er Alkohol im Blut, aber keine Reste von, sagen wir, Asahi Super Dry im Magen? Ganz schlecht.»


  «Vielleicht eine Falle. Eine Frau, die ihm hochprozentige Drinks mixt und ihn dazu bringt, mehr zu trinken, als er vertragen kann.»


  «Das könnte klappen.»


  «Wie würdest du es anstellen?»


  «Rein hypothetisch?»


  Er sah mich an. «Natürlich», sagte er.


  «Rein hypothetisch würde ich versuchen, spät abends, wenn nur ganz wenige Leute in der Nähe sind, an die Zielperson heranzukommen. Vielleicht in seiner Wohnung, wenn ich einigermaßen sicher davon ausgehen könnte, dass er allein ist, und ich eine zuverlässige Möglichkeit hätte, unbemerkt einzudringen. Ich würde mich als Hausmeister verkleiden, weil auf Hausmeister normalerweise keiner achtet. Ich würde ihn mit einer Betäubungspistole außer Gefecht setzen und in einen von diesen großen Wäschewagen oder einen rollbaren Müllcontainer verfrachten, irgendwas, was im Gebäude nicht großartig auffällt. Ich würde den Behälter mit was Weichem auspolstern, damit er sich keine blauen Flecke holt, die nicht zu einem Sturz vom Dach passen würden. Man müsste ihm alle fünfzehn Sekunden wieder eine Dröhnung mit der Betäubungspistole verpassen, damit er schön ruhig bleibt, aber wenn niemand in der Nähe ist, dürfte das kein Problem sein. Dann rauf aufs Dach mit ihm, über den Rand gerollt und weg ist er. So würde ich es machen. Rein hypothetisch.»


  «Was würdest du denken, wenn du einen kleinen Streifen Plastik eingeklemmt im Uhrenarmband des Opfers fändest?»


  «Was für Plastik?»


  «Folie. Dick. Die Sorte, die in Rollen geliefert wird, zum Schutz von Möbeln und anderen großen Gegenständen.»


  Mir waren einige Verwendungsmöglichkeiten für diese Art von Plastik durchaus bekannt, und ich überlegte einen Moment. «Dein Killer könnte das Opfer betrunken gemacht haben. Wie, lassen wir jetzt mal außer Acht. Dann wickelt er den armen Teufel in Folie ein, um beim Transport des Körpers keine Spuren zu hinterlassen. Er schafft ihn an den Rand des Daches, hält die Folie an einem Ende fest und gibt ihm einen kräftigen Schubs. Das Opfer rollt aus der Folie ins Nichts. Eine saubere Sache.»


  «Es sei denn, die Uhr des Opfers verfängt sich irgendwie in der Folie.»


  «Nicht ausgeschlossen. Aber wenn das alles ist, was du in der Hand hast, dann hast du nicht viel.»


  «Es gab außerdem einen Augenzeugen. Einen Pagen in dem Hotel, wo eines der Opfer starb. Er hatte Spätschicht und sah um drei Uhr morgens  was nach Ansicht des Coroner auch der Zeitpunkt des Todes war  einen Hausmeister mit einem großen Karren in einem der Fahrstühle verschwinden und nach oben fahren. Genau die Szene, die du gerade geschildert hast.»


  «Konnte er den Mann beschreiben?»


  «Haargenau. Eine eingedrückte linke Wange aus seiner Zeit als Thaiboxer. Auffällige Vernarbungen auf der anderen Gesichtshälfte unter dem Auge. Das sind verheilte Hundebisse. ‹Ein erschreckendes Gesicht›, hat er gesagt. Das trifft es genau.»


  «Im Gebäude arbeitet kein Hausmeister, auf den die Beschreibung passt?»


  «Richtig.»


  «Was ist mit dem Pagen passiert?»


  «Verschwunden.»


  «Tot?»


  «Wahrscheinlich.»


  «Ist das alles, was du hast?»


  Er zog die Schultern hoch. «Und zwei ganz ähnliche Todesfälle außerhalb von Tokio. In beiden Fällen jemand aus der Familie einer wichtigen Figur im Parlament.» Seine Kiefermuskulatur spannte sich an, entspannte sich dann wieder. «In einem Fall ein Kind.»


  «Ein Kind?»


  Anspannung, Entspannung. «Ja. Ein Kind ohne bekannte emotionale oder schulische Probleme. Keinerlei Anzeichen für eine Selbstmordgefährdung.»


  Ich hatte einmal gehört, dass Tatsu einen kleinen Sohn verloren hatte. Ich wollte ihn danach fragen, tat es aber nicht.


  «Falls die Toten eine Warnung für die Hauptakteure sein sollten», sagte ich, «dann waren es aber ziemlich subtile Warnungen. Wenn der Hauptakteur nämlich von Selbstmord ausgeht, wird das keine Auswirkung auf sein Verhalten haben.»


  Er nickte. «Ich hatte Gelegenheit, mit den Hauptakteuren zu sprechen. Beide haben beteuert, niemand habe Kontakt zu ihnen aufgenommen, und behauptet, die Todesfälle seien etwas anderes als Selbstmord gewesen. Beide haben gelogen.»


  Tatsu hatte für so etwas eine Nase, und ich vertraute seinem Urteil. «Mich wundert, dass du nicht den Verdacht hattest, ich könnte was damit zu tun haben», sagte ich.


  Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete. «Den hätte ich vielleicht gehabt. Aber obwohl ich nicht behaupten kann, ich verstünde, wie du zu dem, was du tust, imstande sein kannst, kenne ich dich. Du könnest kein Kind töten. Nicht so.»


  «Das habe ich dir gesagt», stellte ich fest.


  «Ich rede nicht davon, was du mir gesagt hast. Ich rede davon, was ich weiß.»


  Sein Vertrauen machte mich seltsam stolz.


  «Und außerdem», fuhr er fort, «haben dir die Überwachungskameras im Osaka-Netzwerk für die fragliche Zeit ein Alibi verschafft.»


  Ich zog die Augenbrauen hoch. «Eure Kameras sind gut genug, um mich aufzuspüren, aber nicht gut genug, um jemanden, der andere Leute in Folie einwickelt und von Dächern schmeißt, auf frischer Tat zu ertappen?»


  «Wie ich schon sagte, die Netzwerke sind noch längst nicht perfekt. Ich kann ihren Betrieb nicht steuern.» Er sah mich an. «Und ich bin nicht der Einzige, der Zugriff auf sie hat.»


  Ich trank einen letzten Schluck Tee und bat die Kellnerin um noch etwas heißes Wasser. Wir saßen schweigend da, bis sie zurückkam.


  Ich griff nach der zarten Porzellantasse und sah ihn an. «Verrat mir was, Tatsu.»


  «Ja.»


  «Diese Fragen. Du kennst die Antworten doch schon.»


  «Natürlich.»


  «Warum fragst du mich dann?»


  Er zuckte die Achseln. «Ich glaube, der Mann, mit dem wir es zu tun haben, ist ein Soziopath. Ich halte ihn für fähig, unter allen erdenklichen Umständen zu töten. Ich möchte verstehen, wie so eine Kreatur funktioniert.»


  «Durch mich?»


  Er nickte einmal kurz, eine Bestätigung.


  «Ich dachte, du hättest gesagt, dass ich nicht das passende Modell dafür bin.» Mein Tonfall war eindringlicher, als ich beabsichtigt hatte.


  «Von allen Menschen, die ich kenne, kommst du dieser Kreatur am nächsten. Was dich förmlich dazu prädestiniert, ihn zu jagen.»


  «Was soll das heißen, ‹ihn zu jagen›?»


  «Er bewegt sich sehr vorsichtig. Ist nicht leicht aufzuspüren. Ich habe gewisse Spuren, aber denen müsste nachgegangen werden.»


  Ich trank von meinem Tee, überlegte. «Ich weiß nicht, Tatsu.»


  «Ja?»


  «Der erste Typ, der mit den vermeintlich legalen Geschäften, okay, das war Strategie. Das leuchtet mir ein. Aber dieser Bursche, der Hundekämpfer, der ist doch bloß ein Berg Muskeln.


  Versuch doch lieber, an Yamaoto und die anderen Spitzenbosse ranzukommen.»


  «Die ‹Spitzenbosse›, wie du sie nennst, sind schwer zu packen. Zu viele Leibwächter, zu viele Absicherungen, zu viel Öffentlichkeit. Vor allem Yamaoto hat seine Abwehr verstärkt, ich glaube, aus Angst, du könntest hinter ihm her sein, und jetzt ist er so gut abgeschirmt wie der Premierminister. Und selbst wenn man an sie rankäme  in den verschiedenen Splittergruppen gibt es viele wie sie, die nur darauf warten, ihren Platz einzunehmen. Die sind wie Haifischzähne. Schlag einen aus, und dahinter stehen zehn Reihen, um die Lücke zu füllen. Es ist schließlich gar nicht so schwer, ein Spitzenboss zu werden. Was braucht man schon dafür? Politisches Geschick, die Fähigkeit zur Schönfärberei und Gier. Nicht gerade ein seltenes Täterprofil.»


  Er nahm einen Schluck Tee. «Außerdem ist dieser Mann kein gewöhnlicher Fußsoldat. Er ist skrupellos, er ist fähig, er ist gefürchtet. Ein ungewöhnlicher Mensch, dessen Verlust für seine Herren kein leichter Schlag wäre.»


  «Na schön», sagte ich. «Was bietest du mir? Schließlich bin ich dir nicht verpflichtet.»


  «Ich kann dir kein Geld bieten. Selbst wenn ich welches hätte, würde es wohl kaum an die Summen ranreichen, die dir Yamaoto und die CIA bezahlt haben.»


  Möglicherweise wollte er mich mit der Bemerkung provozieren. Ich ging nicht darauf ein.


  «Verzeih mir meine Offenheit, alter Freund, aber du bittest mich da, ein verflucht großes Risiko einzugehen. Schon allein der Aufenthalt in Tokio ist für mich riskant, das weißt du.»


  Er sah mich an. Als er antwortete, sprach er ruhig, nachdrücklich. «Es sähe dir gar nicht ähnlich, davon auszugehen, dass Yamaoto und die CIA nur in Tokio für dich gefährlich sein könnten», sagte er.


  Mir war nicht klar, worauf er hinauswollte. «Aber das Risiko ist dort am größten», erwiderte ich.


  «Ich habe dir doch gesagt, dass Yamaoto seit eurer letzten Begegnung wesentlich vorsichtiger lebt. Er hat seine politischen Auftritte zusammengestrichen, er trainiert nicht mehr im Kodokan, er verlässt das Haus nur noch umgeben von Bodyguards. Ich denke, dass er diese neuen Einschränkungen nicht sonderlich schätzt. Ich denke sogar, dass er sie hasst. Und vor allem hasst er die Ursache dafür.»


  «Du brauchst mir nicht zu erzählen, dass Yamaoto ein Motiv hat», sagte ich. «Ich weiß, was er am liebsten mit mir anstellen würde. Und dabei geht es nicht nur ums Geschäftliche. Er ist ein Mensch, der sich durch meine Mitwirkung am Diebstahl der Daten-CD bestimmt gedemütigt fühlt und deswegen noch immer stinkwütend auf mich ist. Er wird das nicht vergessen.»


  «Ja? Und trotzdem kannst du nachts noch ruhig schlafen?»


  «Wenn ich wegen irgendetwas nicht mehr ruhig schlafen könnte, wären meine Tränensäcke so groß wie Sado Island. Außerdem, er kann von mir aus noch so ein triftiges Motiv haben. Ich werde ihm einfach keine Gelegenheit geben.»


  Er nickte. «Davon bin ich überzeugt. Zumindest nicht freiwillig. Aber wie gesagt, ich bin nicht der Einzige, der Zugriff auf Juki Net hat.»


  Ich sah ihn an, unsicher, ob das eine versteckte Drohung sein sollte. Tatsu ist immer sehr subtil.


  «Was willst du mir damit sagen, Tatsu?»


  «Nur dass Yamaoto dich genauso finden könnte, wie ich dich gefunden habe. Und nicht nur er ist hinter dir her. Wie du weißt, ist auch die CIA ganz versessen darauf, dich wieder besser kennen zu lernen.»


  Er nahm einen Schluck Tee. «Wenn ich mich in deine Lage versetze, sehe ich zwei Möglichkeiten: Die eine ist, du bleibst in Japan, aber nicht in Tokio, und kehrst zu deinem alten Leben zurück. Das ist vielleicht der einfachere Weg, aber er ist nicht ganz so sicher.»


  Wieder trank er einen Schluck. «Die zweite ist, du verlässt das Land und fängst irgendwo ganz von vorn an. Das ist der schwierigere Weg, aber er würde dir vielleicht größere Sicherheit bieten. In beiden Fällen besteht das Problem, dass es gewisse Leute gibt, die gern mit dir eine alte Rechnung begleichen würden, Leute mit weltweitem Einfluss und einem sehr guten Gedächtnis, und dass du keine Verbündeten gegen sie hast.»


  «Ich brauche keine Verbündeten», sagte ich, doch diese Beteuerung klang selbst in meinen Ohren schwach.


  «Falls du vorhast, Japan zu verlassen, können wir als Freunde Abschied nehmen», sagte er. «Aber wenn ich heute nicht mit deiner Hilfe rechnen kann, wird es morgen schwierig für mich sein, dir zu helfen, wenn du vielleicht meine Hilfe brauchst.»


  Das war so ziemlich das Deutlichste, was von Tatsu zu erwarten war. Ich dachte darüber nach, überlegte, was ich tun sollte. Alles stehen und liegen lassen und nach Brasilien verschwinden, obwohl meine Vorbereitungen noch nicht ganz abgeschlossen waren? Vielleicht. Aber mir war nicht wohl bei dem Gedanken, eine mögliche Fährte zu hinterlassen, die jemand aufnehmen könnte, um mich zu verfolgen. Denn trotz seines offensichtlichen Eigeninteresses bei der Betonung der Gefahren, die von Yamaoto und der CIA ausgingen, unterschied sich Tatsus Einschätzung nicht allzu sehr von meiner eigenen.


  Die andere Möglichkeit wäre, diesen letzten Auftrag zu erledigen und mir Tatsu auf diese Weise vom Hals zu halten, während ich meine Vorbereitungen abschloss. Außerdem war das, was er mir im Gegenzug anbot, nicht zu verachten. Tatsu hatte Zugang zu Leuten und Stellen, die selbst Meisterhacker Harry nicht anzapfen konnte. Ganz gleich, was ich als Nächstes tat, er wäre ein überaus nützlicher Kontakt für mich.


  Ich dachte noch einen Moment länger nach. Dann sagte ich: «Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du einen Umschlag dabei hast.»


  Er nickte.


  «Gib ihn mir», sagte ich.


  8


  


  ICH NAHM DEN UMSCHLAG mit in meine Wohnung und sah mir dort den Inhalt an. Am Schreibtisch breitete ich die Papiere aus. Ich markierte einzelne Passagen und kritzelte Notizen an den Rand. Manche Teile las ich ganz durch. Andere überflog ich nur. Ich versuchte, das Muster zu entdecken, das Wesentliche.


  Der Name der Zielperson war Murakami Ryu. Das Dossier enthielt ausführliche biographische Informationen, von denen ich viele bereits von Tatsu bekommen hatte, aber nur wenige Angaben zu seiner gegenwärtigen Lebenssituation, Angaben, die ich normalerweise brauche, um mich einer Zielperson anzunähern. Wo wohnte er? Wo arbeitete er? Was für Gewohnheiten hatte er, welche Stammlokale, welchen Tagesablauf? Mit wem verbrachte er seine Zeit? Alles Fehlanzeige oder so vage, dass es kaum von Nutzen war.


  Er war kein Geist, aber er war auch kein Zivilist. Zivilisten haben nämlich Adressen, Jobs, Steuererklärungen, angemeldete Autos, Krankenblätter. Dass derlei Informationen über Murakami fehlten, war an sich schon eine Art von Information. Es lieferte einen Rahmen, aber ein Bild hatte ich noch immer nicht.


  Keine Informationen, das bedeutete, er war ein vorsichtiger Mann. Ernst zu nehmen. Realistisch. Ein Mann, der keine Risiken einging, der seine Schritte genau abwägte, bei dem kaum mit Fehlern zu rechnen war.


  Ich blätterte die Seiten durch. Selbst die Leute, von denen man wusste, dass er mit ihnen zusammenarbeitete, kamen aus verschiedenen Gumi. Er hatte nicht ausschließlich mit einer der bekannten Yakuza-Organisationen zu tun. Er war ein Freiberufler, einer, der sich nicht festlegte, der in vielen Kreisen verkehrte, aber nirgendwo richtig dazugehörte.


  Wie ich.


  Außerdem mochte er Hostessenbars. Er war in etlichen gesehen worden, meistens in ziemlich edlen, wo er in einer Nacht zwanzigtausend Dollar ausgab.


  Nicht wie ich.


  So spendable Gäste bleiben in Erinnerung. In meiner Branche bedeutet Vorsicht, nicht in Erinnerung zu bleiben. Ein Beweis für Impulsivität? Für mangelnde Zurückhaltung? Vielleicht. Dennoch, das Verhalten hatte kein Muster, trat nur gelegentlich auf. Keine mögliche Spur, die ich verfolgen könnte.


  Aber etwas war merkwürdig an diesen gelegentlichen Exzessen. Ich nahm mir vor, später genauer darüber nachzudenken, schloss die Augen und versuchte, mir ein Gesamtbild zu machen.


  Das Kämpfen. Das war ein wichtiger Punkt. Aber Tatsus Informationen darüber, wo, wann und unter wessen Schirmherrschaft diese illegalen Kämpfe stattfanden, waren dürftig.


  Die Polizei hatte einige von den Veranstaltungen aufgelöst, immer an anderen Orten. Die Tatsache, dass die Polizei überhaupt gegen die Kämpfe vorging, bedeutete immerhin, dass sie nicht bestochen wurde, es nicht zu tun. Was wiederum bedeutete, dass die Organisatoren bereit waren, ein paar willkürliche Störungen in Kauf zu nehmen, wenn die Veranstaltungen ansonsten geheim blieben. Was auf ein gutes Urteilsvermögen schließen ließ und vielleicht eine gewisse Gier.


  Ein Jammer, aus meiner Sicht. Wenn es Bestechungen gegeben hätte, hätte es auch undichte Stellen gegeben, und die hätte Tatsu aufgedeckt.


  Bleib bei den Kämpfen, dachte ich und versuchte, mir ein Bild zu machen. Die Kämpfe. Die sind für den Burschen keine Arbeit. Er ist ein Killer. Die Kämpfe sind für ihn Spaß.


  Wie hoch mochten die Siegprämien sein? Wie viel Geld musste man zwei Männern dafür bieten, dass sie zusammen in den Ring steigen, wenn beide wissen, dass vielleicht nur einer überleben wird?


  Wie viele Zuschauer? Wie viel würden die bezahlen, um zuzusehen, wie zwei Männer sich bis aufs Blut bekämpfen? Wie viel würden sie wetten? Wie hoch wären die Einnahmen des Hauses?


  Allzu viele Zuschauer waren nicht möglich. Sonst würde sich die Sache rumsprechen, und die Polizei würde eingreifen. Höchstens fünfzig Leute. Pro Kopf hundert-, zweihunderttausend Yen Eintritt. Wetten ist kostenlos. Da würde jede Menge Geld den Besitzer wechseln.


  Ich lehnte mich in dem Aeron-Schreibtischsessel zurück, verschränkte die Finger hinter dem Kopf, schloss die Augen. Der Sieger bekommt umgerechnet rund zwanzigtausend Dollar. Der Verlierer ein paar tausend, falls er überlebt. Falls nicht, geht das Geld an die Männer, die seine Leiche entsorgen. Minimale Nebenkosten. Das Haus streicht fast achtzig Riesen ein. Nicht schlecht für einen Abend.


  Murakami war ein begeisterter Kämpfer. Aber die Pride-Kämpfe reichten ihm nicht. Er brauchte mehr. Und nicht wegen des Geldes. Mit den Werbeeinnahmen und Pay-per-View-Übertragungen zahlte Pride sicherlich einiges mehr, sowohl den Gewinnern als auch den Verlierern.


  Nein. Den Kerl interessierte das Geld nicht. Er brauchte die Spannung. Die Todesnähe. Den Kick, den du nur dann empfindest, wenn du einen Menschen tötest, der gleichzeitig mit allen Mitteln versucht, dich zu töten.


  Ich kannte das Gefühl. Es war faszinierend und abstoßend zugleich. Und bei ganz wenigen Männern, von denen die meisten sich nur als extrem hartgesottene Söldner ausleben können, wurde es zur Sucht.


  Diese Männer lebten, um zu töten. Töten war für sie das einzig Reale.


  Ich kannte so einen. Meinen Blutsbruder, Crazy Jake.


  Ich erinnerte mich noch, wie aufgedreht Jake immer nach einem Einsatz war. Er benahm sich wie im Rausch, sein gesamter Stoffwechsel war wie unter Strom. Man konnte förmlich die Hitzewellen von seinem Körper aufsteigen sehen. Dann wurde er sogar richtig gesprächig. Er erzählte in allen Einzelheiten von dem Einsatz, die Augen blutunterlaufen, den Mund zu einem irren Grinsen verzogen.


  In Saigon schmiss er Runden für alle. Er bezahlte Huren. Er gab Partys. Er brauchte andere, die mit ihm feierten. Ich lebe! Die sind tot, und ich lebe, verdammt, ich lebe!


  Ich setzte mich im Sessel auf und presste die flachen Hände auf den Schreibtisch. Ich öffnete die Augen.


  Die hohen Zechen in den Bars.


  Du hast gerade getötet und überlebt. Du willst feiern. Man hat dich bar bezahlt. Feiere, was du kannst!


  Ich war auf dem richtigen Weg. Ein erster Ansatz, um diesen Kerl aus der Ferne kennen zu lernen, seine Witterung aufzunehmen, ihn aufzuspüren.


  Er liebte die Kämpfe. Er war süchtig nach dem Kick. Aber ein ernst zu nehmender Mann. Ein Profi.


  Er trainiert. Und nicht Seite an Seite mit den Freizeitkriegern in irgendeinem x-beliebigen Dojo mit Monatsbeitrag. Auch nicht in einer der anspruchsvolleren Einrichtungen wie dem Kodokan, wo die Judoka der Polizei sich in Form hielten. Er würde sich etwas Intensiveres suchen und finden.


  Finde diesen Ort, und du findest ihn.


  Ich machte einen Spaziergang am Ufer des Okawa. Klotzige Müllschiffe dümpelten träge auf dem grünen Wasser. Fledermäuse stießen um mich herum nieder und fingen Insekten. Auf einer Staumauer aus Beton hielten ein paar Kinder Angelruten ins Wasser. Gott allein wusste, was sie aus der trüben Brühe da unten zu fischen erhofften.


  Ich kam zu einer Telefonzelle und wählte die Nummer, die Tatsu mir gegeben hatte.


  Er hob beim ersten Klingeln ab. «Können wir reden?», fragte ich.


  «Ja.»


  «Unser Mann trainiert für seine Kämpfe. Und zwar nicht in einem normalen Dojo.»


  «Das könnte stimmen.»


  «Hast du eine Ahnung, wo?»


  «Alle Informationen, die ich habe, sind in dem Umschlag.»


  «Okay. Wir suchen Folgendes: Ein kleiner Laden. Fünfhundert Quadratmeter, so um den Dreh. Keine Schickimickigegend, aber auch kein allzu heruntergekommenes Viertel. Diskret. Keine Werbung. Knallharte Klientel. Organisiertes Verbrechen, Schlägertypen, Gorillas. Leute mit Vorstrafenregister. Schon mal von so einem Laden gehört?»


  «Nein. Aber ich weiß, wo ich mich erkundigen kann.»


  «Wie lange?»


  «Einen Tag. Vielleicht weniger.»


  «Gib alles, was du findest, ins Bulletin Board. Benachrichtige mich per Pager, wenn du so weit bist.»


  «Alles klar.»


  Ich legte auf.


  


  Mein Pager meldete sich am nächsten Morgen. Ich ging in ein Internetcafé in Umeda, um im Bulletin Board nachzusehen. Tatsus Nachricht enthielt drei unterschiedliche Informationen. Die erste war die Adresse: Asakusa 2-chome, Nummer 14. Die zweite, dass ein Mann, auf den Murakamis Beschreibung passte, dort gesehen worden war. Die dritte, dass der Gewichtheber einer der Geldgeber dieses eigenartigen Dojo gewesen war.


  Die erste Information sagte mir, wohin ich musste. Die zweite bewies, dass sich der Aufwand lohnen würde. Die dritte lieferte mir einen Anhaltspunkt, wie ich reinkommen könnte.


  Ich schrieb eine Nachricht an Harry, in der ich ihn bat festzustellen, ob mein ehemaliger Gewichtheberfreund je über Handy Anrufe angenommen oder getätigt hatte, die über den Sendemast liefen, der der fraglichen Adresse am nächsten war. Aufgrund von Tatsus Information rechnete ich damit, dass die Antwort ja lauten würde. Das wäre dann die Bestätigung, dass der Gewichtheber in dem Dojo bekannt war, und in dem Fall würde ich mich auf ihn berufen, um mir Einlass zu verschaffen. Ich fragte Harry außerdem, ob in letzter Zeit irgendwelche US-Beamte Kontakt zu ihm aufgenommen hätten. Ich lud die Nachricht in unser Bulletin Board und rief dann seinen Pager an, damit er wusste, dass etwas für ihn angekommen war.


  Eine Stunde später meldete er sich über meinen Pager. Ich sah im Bulletin Board nach und las seine Antwort. Keine Besuche von der Steuerfahndung, mit einem kleinen Smiley daneben. Und eine Liste der Telefongespräche des Gewichthebers, die über den Sendeturm Asakusa 2-chome gelaufen waren. Wir waren im Geschäft.


  Ich schrieb Tatsu, dass ich mir den Laden ansehen und ihm dann mitteilen würde, was ich herausgefunden hatte. Ich erklärte ihm, dass er für Arai Katsuhiko, den Namen, den ich im Club des Gewichthebers benutzt hatte, einen überzeugenden Hintergrund liefern musste. Arai-san müsste aus irgendeinem Provinzkaff kommen, was erklären würde, dass ihn in Tokio kein Mensch kannte. Eine abgesessene Gefängnisstrafe in besagtem Kaff, beispielsweise wegen Körperverletzung, wäre von Vorteil. Ideal wären Belege dafür, dass er in irgendeiner halbseidenen, aber nicht direkt von der Mafia kontrollierten Firma gearbeitet hatte. Falls mich jemand überprüfen wollte  und davon ging ich aus, wenn alles so lief, wie ich es mir erhoffte , würde er auf die einfache Geschichte eines Mannes stoßen, der eine gescheiterte Vergangenheit hinter sich lassen wollte und in die Großstadt gekommen war, um schmerzlichen Erinnerungen zu entfliehen und einen Neuanfang zu wagen.


  Ich erwischte noch einen späten Hochgeschwindigkeitszug nach Tokio und kam kurz vor Mitternacht an. Diesmal stieg ich im Imperial in Hibiya ab, einem dieser zentral gelegenen Hotels, dem zwar die Annehmlichkeiten und das Flair des Seiyu Ginza oder Chinsanzo oder Marunouchi Four Seasons fehlten, das diesen Mangel aber durch Größe, Anonymität und zahlreiche Ein- und Ausgänge wettmachte. Das Imperial war außerdem der letzte Ort, an dem ich gemeinsam mit Midori gewesen war  aber ich wählte es aus Sicherheitsgründen, nicht aus Sentimentalität.


  Am nächsten Morgen sah ich im Bulletin Board nach. Tatsu hatte mir die gewünschte Identität verschafft und mir eine bestimmte Schließfachreihe im Tokioter Hauptbahnhof genannt,


  unter der ich die notwendigen Ausweispapiere finden würde. Ich prägte mir alles gut ein und löschte dann die Nachricht.


  Ich machte einen GAG, der mich unter anderem zum Hauptbahnhof führte, wo ich die Papiere abholte, die ich möglicherweise bald brauchen würde, und der an der Toronomon-Station der Ginza-Linie endete, der ältesten U-Bahn-Linie der Stadt. Von dort fuhr ich nach Asakusa. Asakusa, im Nordosten der Stadt, gehört zu dem noch erhaltenen Teil der Shitamachi, der Unterstadt, der Altstadt von Tokio.


  Asakusa 2-chome lag nordwestlich vom Bahnhof entfernt. Also ging ich durch den Sensoji, den Tempelkomplex von Asakusa. Er war der Göttin der Barmherzigkeit, Kammon, geweiht. Ich betrat ihn durch das Donnertor. Meine Eltern waren mit mir hierher gekommen, als ich fünf Jahre alt war, und der Anblick der drei Meter großen roten Laterne am Tor zählte zu meinen frühesten Erinnerungen. Meine Mutter bestand darauf, sich in die Warteschlange vor dem Tokiwado-Laden zu stellen, um Kami-nari Okoshi zu kaufen, den für Asakusa typischen Imbiss. Mein Vater beschwerte sich, weil er wegen so einem Touristenblödsinn warten musste, aber sie achtete nicht auf ihn. Ich fand die Kekse köstlich  knusprig und süß , und während wir aßen, fragte meine Mutter immer wieder lachend: «Oichi, ne? Oichi, ne?» Sind die nicht lecker? Sind die nicht lecker?, bis mein Vater kapitulierte und auch welche aß.


  Vor dem Sensoji-Tempel blieb ich stehen und sah mich um. Es herrschte die übliche Hektik: aufgeregte Touristen, Straßenhändler, die lauthals ihre Ware feilboten, kreischende Schulkinder, riesige Scharen von Tauben, die sich in der Tempelanlage eingenistet hatten. Jemand schüttelte eine Omikuji-Horoskop-Büchse, gefüllt mit Hunderten von Yen-Münzen, die in der Hoffnung auf gute Prognosen eingeworfen worden waren. Aus dem riesigen Messing-Okoro wehte Weihrauchduft an mir vorbei, in der kühlen Luft süß und beißend zugleich. Menschengruppen standen um das Weihrauchfass herum und hielten erkrankte Teile ihres Körpers in den Rauch, von dessen magischen Kräften sie sich Heilung erhofften. Ein alter Mann mit Fischermütze wedelte große Wolken auf seine Lenden und lachte dabei genussvoll. Ein Reiseführer versuchte vergeblich, in dem steten Strom von Passanten ein Gruppenfoto zu machen. Inmitten des ganzen Trubels erhob sich schweigend, finster und ehrwürdig das gewaltige Hozomon-Tor, das völlig ungerührt den Touristenlärm, die hektischen Fotografen und den Taubendreck ertrug, der sich auf seinem Hauptdach türmte wie Opferkerzenwachs.


  Ich ging in westlicher Richtung. Der Lärm verebbte und wurde von einer eigentümlichen, deprimierenden Stille verdrängt, die wie Rauch über der Gegend lag. Es schien, als sei Asakusa außerhalb des touristischen Treibens um den Tempelkomplex von Japans jahrzehntelangem Niedergang hart getroffen worden.


  Ich blickte ständig nach rechts und links und prägte mir die Umgebung ein. Zu meiner Rechten schmollte der Hanayashiki-Vergnügungspark vor sich hin. Sein leeres Riesenrad kreiste sinnlos vor dem aschfahlen Himmel. Der große Platz darunter gehörte fast ausschließlich den Tauben, die sich von der nahen Tempelanlage dorthin verirrt hatten, und ihr gelegentliches Flügelflattern hallte durch die Stille. Hier und da waren Grüppchen von Obdachlosen zu sehen, die aufgesammelte Kippen rauchten. Ein Postbote holte ein paar Kuverts aus einem Briefkasten und hastete weiter, als habe er Angst davor, sich mit der ominösen Krankheit anstecken zu können, die die Bevölkerung des Viertels dezimiert hatte. Der Besitzer eines Coffeeshops saß klein und mickrig hinten in seinem menschenleeren Laden und wartete auf die Stammkundschaft, die schon längst verschwunden war. Selbst die Pachinko-Spielhallen waren leer, und die gekünstelt fröhliche Musik, die aus den Eingängen tönte, klang seltsam und absurd.


  Ich bog um eine Ecke in die Straße ein, die ich gesucht hatte. Ein massig gebauter junger Japaner mit geschorenem Schädel, die Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt, lehnte an der Mauer. Ich hielt ihn für einen Wachposten. Und tatsächlich, am anderen Ende der Straße stand sein Zwilling.


  Ich ging an dem ersten Burschen vorbei. Nach ein paar Schritten wendete ich wie zufällig den Kopf und schaute mich um. Er beobachtete mich und sprach in ein Funkgerät. Es war eine ruhige Straße, und ich sah nicht wie einer von den Rentnern aus, die dieses Viertel bevölkerten. Der Funkspruch wirkte routinemäßig: Da kommt einer, den ich nicht kenne.


  Ich ging weiter und fand die Hausnummer  sie gehörte zu einem unauffälligen zweigeschossigen Haus mit Zementfassade. Die Tür war alt und aus dickem Metall. Drei Reihen mit dicken Bolzen liefen quer darüber hinweg, vermutlich mit Verstärkungsschienen auf der anderen Seite verschraubt. Die Bolzen verkündeten: BESUCHER UNERWÜNSCHT.


  Ich sah mich um. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein blauer Wellblechschuppen, baufällig, die Fenster nach innen gebogen wie die eingesunkenen Augen einer Leiche. Rechter Hand war ein kleiner Waschsalon mit drei Waschmaschinen und drei Trocknern, die sich in zwei ordentlichen Reihen gegenüberstanden. Die Wände waren vergilbt und mit welligen Plakaten geschmückt. Verschüttetes Waschpulver und Zigarettenkippen lagen auf dem Boden. Ein schräg von der Wand abstehender Automat bot Waschpulver zu fünfzig Yen das Päckchen an, obwohl die Kundschaft nur aus Gespenstern zu bestehen schien.


  In dem schlammfarbenen Mauerwerk rechts von der Tür befand sich ein kleiner schwarzer Knopf. Ich drückte ihn und wartete.


  Ein Schlitz in Kopfhöhe wurde geöffnet. Von der anderen Seite fixierte mich durch Drahtgeflecht hindurch ein Augenpaar. Die Augen waren leicht blutunterlaufen. Sie sahen mich an, ruhig.


  «Ich möchte hier trainieren», sagte ich in knappem Japanisch.


  Ein Augenblick verging. «Hier gibts kein Training», lautete die Antwort.


  «Ich habe den vierten Dan im Judo. Der Club hier ist mir von einem Bekannten empfohlen worden.» Ich nannte den Namen des toten Gewichthebers.


  Die Augen hinter dem Schlitz verengten sich. Der Schlitz wurde geschlossen. Ich wartete. Eine Minute verstrich, dann eine weitere. Der Schlitz öffnete sich wieder.


  «Wann hat Ishihara-san dir den Club hier empfohlen?», wollte der Besitzer eines neuen Augenpaares wissen.


  «Vor etwa einem Monat.»


  «Du hast dir aber Zeit gelassen.»


  Ich zuckte die Achseln. «Ich war verreist.»


  Die Augen musterten mich. «Wie geht es Ishihara-san?»


  «Als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, gings ihm gut.»


  «Wann war das?»


  «Vor einem Monat.»


  «Wie heißt du?»


  «Arai Katsuhiko.»


  Die Augen blinzelten nicht. «Ishihara-san hat deinen Namen nie erwähnt.»


  «Wieso sollte er?»


  Noch immer kein Blinzeln. «Unser Club hat eine Regel. Wenn ein Mitglied den Club einem Nichtmitglied gegenüber erwähnt, erwähnt er das Nichtmitglied auch gegenüber dem Club.»


  Ich blinzelte auch nicht. «Ich kenne eure Regeln nicht. Ishihara-san hat mir gesagt, das hier wäre genau das Richtige für mich. Kann ich nun hier trainieren oder nicht?»


  Die Augen wanderten nach unten zu der Sporttasche, die ich bei mir trug. «Willst du jetzt trainieren?»


  «Deshalb bin ich hier.»


  Der Schlitz schloss sich wieder. Einen Moment später wurde die Tür geöffnet.


  Dahinter lag ein kleiner Vorraum. Backsteinwände. Abblätternde graue Farbe. Der Besitzer der Augen musterte mich von oben bis unten. Er schien nicht sonderlich beeindruckt. Das war eigentlich keiner.


  «Du kannst trainieren», sagte er. Er war barfuß, trug Shorts und ein T-Shirt. Ich schätzte ihn auf einsfünfundsiebzig und zirka achtzig Kilo. Ein wenig stämmig. Graumelierter Bürstenhaarschnitt, etwa sechzig Jahre alt. Seine Glanzzeit hatte er vermutlich hinter sich, aber er war noch immer ein durchtrainiert aussehender Bursche, der es nicht nötig hatte, Eindruck zu schinden.


  «Sore wa yokatta», erwiderte ich. Schön. Rechts hinter dem stämmigen Kerl stand eine kleinere, drahtigere Ausgabe mit für einen Japaner recht dunkler Hautfarbe. Sein Kopf war bis auf die schwarzen Stoppeln geschoren. Ich erkannte die blutunterlaufenen Augen wieder  dasselbe Paar, das mich zuerst durch das Drahtgeflecht gemustert hatte. Er war zwar schmächtiger als der ältere Mann, aber er strahlte eine gewisse Intensität und Unberechenbarkeit aus.


  Kleinere Männer können gefährlich sein. Da sie mit ihrer Größe niemanden einschüchtern können, müssen sie lernen zu kämpfen. Ich weiß das, weil ich, bevor ich in der Army kräftiger wurde, einer von ihnen war.


  Vom Vorraum gelangte man in einen rechteckigen Raum, etwa sechs mal neun Meter. Er roch nach altem Schweiß. Der Raum wurde von einer Judo-Tatami-Matte dominiert. Ein halbes Dutzend muskelbepackter Männer machten darauf Randori, eine Art Kampfübungen. Sie trugen Shorts und T-Shirts, wie der Mann, der mir die Tür geöffnet hatte, keine Judogi. Auf einer Ecke der Matte übte jemand an einer liegenden mannsgroßen Puppe. Kopf, Hals und Brust der Übungspuppe waren zur Verstärkung mit Isolierband umwickelt wie bei einer Mumie.


  In einer anderen Ecke baumelten zwei schwere Ledersäcke an dicken Ketten von freiliegenden Balken. Große Säcke, mindestens siebzig Kilo. Mannsgroß. Zwei stiernackige Kerle mit Afro-look im Yakuza-Stil bearbeiteten sie, ohne Handschuhe, ohne Tape, ihre Schläge nicht schnell, aber fest, und das Klatschen der Knöchel auf Leder hallte durch den Raum.


  Das Fehlen von Handgelenk- und Fingertape war interessant. Boxer ließen sich tapen, um ihre Hände zu schützen. Aber sie gewöhnten sich daran und waren irgendwann nicht mehr in der Lage, richtig zuzuschlagen. Sogar Mike Tyson hatte sich mal eine Hand gebrochen, als er bei einer Schlägerei in einer Bar einen anderen Boxer mit bloßen Fäusten attackierte. Wenn du dir in einem echten Kampf die Hand brichst, hast du verloren. Und wenn du um dein Leben gekämpft hast, hast du auch das verloren.


  Und keine Judogi. Auch das war interessant. Schließlich ist ein Training, das ausschließlich mit Judogi stattfindet, zwar traditionell, aber nicht unbedingt realitätsnah.


  Es sprach alles dafür, dass diese Leute es ernst meinten.


  «Du kannst dich in der Umkleide umziehen», sagte der Graumelierte zu mir. «Wärm dich auf, und dann kannst du ein paar Randori machen. Wir werden ja sehen, wieso Ishihara-san meinte, das hier wäre das Richtige für dich.»


  Ich nickte und ging in die Umkleide, einen muffigen Raum mit schmutziggrauem Teppichboden. Ein Dutzend verbeulter Metallspinde standen rechts und links von einer stabil wirkenden Außentür, die mit einem Kombinationsschloss gesichert war. Ich zog mir die Judohose aus Baumwolle und ein T-Shirt an, ließ aber die Jacke in der Tasche. Lieber nicht auffallen.


  Ich kehrte in den Hauptraum zurück und machte ein paar Dehnübungen. Niemand schien sonderlich auf mich zu achten  bis auf den dunkelhäutigen Burschen, der mich beim Aufwärmen beobachtete.


  Nach etwa fünfzehn Minuten kam er zu mir. «Randori?», fragte er in einem Tonfall, der eher eine Herausforderung war als ein Angebot.


  Ich nickte und wich seinem bohrenden Blick aus. Für mich hatte unser Wettkampf schon begonnen, und ich ziehe es vor, dass meine Gegner mich unterschätzen.


  Ich folgte ihm in die Mitte der Matte, leicht unterwürfig, leicht eingeschüchtert.


  Wir umkreisten einander, und jeder suchte nach einer ersten Möglichkeit zum Angriff. Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich, dass die anderen Männer ihr Training unterbrochen hatten und zusahen.


  Ich hakte meinen linken Arm in seinen rechten und schob mich darunter, um einen Hüftwurf anzusetzen, ein simpler und effektiver Angriff aus meinen High-School-Wrestling-Zeiten in Amerika. Aber er war schnell. Er riss den Arm nach unten, duckte sich und drehte sich im Uhrzeigersinn, weg von meinem Angriff. Ich verlagerte die Stoßrichtung sofort auf seine linke Seite, aber auch dort parierte er geschickt. Kein Problem. Ich machte bloß Scheinangriffe, wollte seine Verteidigung testen, ohne ihm schon zu zeigen, was ich konnte.


  Ich ging aus der Angriffshaltung und richtete mich auf. In dem Moment sah ich, wie seine Hüfte sich eindrehte, nahm eine blitzschnelle Bewegung rechts von meinem Kopf wahr. Linker Haken. Achtung. Ich ließ meine rechte Hand in die Lücke schnellen und stieß den Kopf vor. Der Schlag zischte über meinen Hinterkopf und wurde sofort abgebrochen.


  Ich machte rasch einen Schritt zurück. «Kore ga randori nanoka Bokushingu janaika?», fragte ich ihn. Machen wir Randori oder boxen wir? Ich blickte besorgter, als ich tatsächlich war. Ich hatte gelegentlich schon geboxt. Nicht immer mit Handschuhen.


  «So machen wir hier Randori», antwortete er höhnisch.


  «Ganz ohne Regeln?», fragte ich gespielt verunsichert. «Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.»


  «Wenn dir das nicht gefällt, dann solltest du hier nicht trainieren, Judoyaro», sagte er, und ich hörte jemanden lachen.


  Ich sah mich um, als wäre ich verunsichert, doch in Wirklichkeit überprüfte ich nur routinemäßig meine Umgebung. Adrenalin verursacht einen Tunnelblick. Erfahrung und Überlebenswille wirken dem entgegen. Die Gesichter um den Tatami strahlten Belustigung aus, keine Gefahr.


  «Mit so was kenne ich mich nicht aus», sagte ich.


  «Dann mach, dass du von der Matte kommst», zischte er.


  Ich blickte mich erneut um. Das Ganze kam mir nicht vor wie eine Falle. Wenn es eine wäre, hätten sie mich nicht einzeln zum Tanz aufgefordert.


  «Okay», sagte ich und blickte finster, damit ich aussah wie jemand, der den harten Burschen mimt. Der das Opfer einfältigen Stolzes wird. «Ganz wie du willst.»


  Wir gingen wieder in Kampfhaltung. Ich registrierte seine Bewegungen. Er setzte den rechten Fuß gern vor. Sein Timing war regelmäßig  eine Schwäche, die wahrscheinlich bisher immer durch seine Schnelligkeit ausgeglichen worden war.


  Er mochte niedrige Tritte. Rechter Fuß vor, linker Roundhouse Kick, Rückkehr in Verteidigungshaltung. Ich bekam zwei solche Tritte gegen den rechten Oberschenkel. Sie taten weh. Sie waren belanglos.


  Wieder kam der rechte Fuß nach vorn. Als er wenige Millimeter über dem Tatami war und er ihn gerade wieder aufsetzen wollte, schnellte ich direkt auf ihn zu, hakte die rechte Hand um seinen Nacken und packte mit der linken Hand seinen rechten Fußknöchel. Ich hängte mich mit dem vollen Gewicht an seinen Nacken, zog seinen Kopf nach unten und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ich rammte ihm den Ellbogen mit voller Wucht in die Brust. Sein Fuß war blockiert, und sein Körper hatte keine andere Möglichkeit, als nach hinten auf den Tatami zu kippen.


  Während er fiel, hielt ich den Knöchel weiter fest, riss ihn aber hoch und drehte ihn im Uhrzeigersinn, sodass ich in derselben Richtung landete wie er. Ich saß rittlings auf seinem Bein und hielt den Knöchel vor mir fest. In einer einzigen fließenden Bewegung klemmte ich ihn mir unter den rechten Oberarm, legte die Finger der linken Hand um seine Zehen und riss den Fuß herum. Sein Knöchel brach mit einem Knacken, wie ein Hammerschlag auf Holz. Aus seiner Verankerung befreit, wippte der Fuß grotesk nach rechts. Sehnen und Bänder waren gerissen.


  Er stieß einen Schrei aus und versuchte, mich mit dem anderen Bein wegzutreten. Aber die Tritte waren schwach. Sein Nervensystem war vom Schmerz überlastet.


  Ich stand auf, drehte mich um und sah ihn an. Sein Gesicht war ich-kotz-gleich-grün und mit öligen Schweißperlen übersät. Er hielt sich das Knie des kaputten Beins und starrte glupschäugig auf den baumelnden Fuß an dessen Ende. Er holte Luft, ganz tief, und stieß dann einen langen Klagelaut aus.


  Fußgelenkverletzungen sind extrem schmerzhaft. Ich weiß das. Ich habe gesehen, wie Füße von Landminen zerfetzt wurden.


  Er schnappte wieder nach Luft und schrie erneut. Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich ihm das Genick gebrochen, nur um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich sah mich im Raum um, wartete ab, ob ich jetzt mit einem seiner Sportsfreunde Ärger bekommen würde.


  Einer von ihnen, ein großer, langbeiniger Typ mit dem Körperbau eines Adonis und wasserstoffblonden, kurz geschorenen Haaren, schrie laut «OU» und wollte auf mich losgehen. He!


  Der Graumelierte trat dazwischen. «Ii kara, ii kara», sagte er und stieß Adonis zurück. Das reicht.


  Adonis wich zurück, starrte mich aber weiter feindselig an.


  Der Graumelierte drehte sich um und kam zu mir. Sein Gesicht hatte einen leicht amüsierten Ausdruck, der nicht ganz ein Lächeln war.


  «Beim nächsten Mal hältst du dich bei einem Gelenkhebel ein bisschen zurück», sagte er trocken.


  Der dunkelhäutige Bursche wand sich. Adonis und zwei von den anderen gingen zu ihm, um ihm zu helfen.


  Ich zuckte die Achseln. «Hätte ich ja. Aber er wollte schließlich ‹keine Regeln›.»


  «Das stimmt. Wahrscheinlich ist er der Letzte, der dir das vorgeschlagen hat.»


  Ich sah ihn an. «Der Club hier gefällt mir. Ihr Jungs nehmt die Sache ernst.»


  «Das tun wir.»


  «Kann ich denn nun hier trainieren?»


  «Täglich zwischen sechzehn und zwanzig Uhr. Außerdem an den meisten Tagen zwischen acht und zwölf. Über die Beiträge reden wir ein anderes Mal.»


  «Leitest du den Laden hier?»


  Er lächelte. «Kann man so sagen.»


  «Ich bin Arai», sagte ich mit einer leichten Verbeugung.


  Jemand brachte eine Trage. Der dunkelhäutige Typ knirschte mit den Zähnen und wimmerte. Irgendwer raunzte ihn an. «Urusei na! Gaman shiro!» Sei still! Halt den Schmerz aus!


  «Washio», sagte der Graumelierte und verbeugte sich ebenfalls. «Übrigens, wusstest du, dass Ishihara-san kürzlich gestorben ist?»


  Ich sah ihn an. «Nein, das wusste ich nicht.»


  Er nickte. «Ein Unfall in seinem Fitnessstudio.»


  «Das tut mir Leid. Ist das Studio noch geöffnet?»


  «Ein paar Geschäftspartner von ihm leiten es jetzt.»


  «Gut. Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich von jetzt an ohnehin mehr Zeit hier verbringen werde.»


  Er grinste. «Yoroshiku.» Ich freu mich drauf.


  «Yoroshiku.»


  Ich blieb noch zwei Stunden. Adonis warf mir ab und an einen hasserfüllten Blick zu, blieb aber auf Distanz. Von Murakami war nichts zu sehen.


  Washios Frage nach Ishihara war weder überraschend noch sonderlich beunruhigend gewesen. Sein Tod sah wie ein Unfall aus. Selbst wenn sie Zweifel hatten, ob es wirklich ein Unfall gewesen war, hatten sie keinerlei Grund, mich damit in Verbindung zu bringen.


  Ich kam am nächsten und am übernächsten Tag, aber noch immer keine Spur von Murakami. Mir war das nur recht. Ich war gern wieder in Tokio und dachte, ein paar Tage in der Stadt könnte ich mir ruhig gönnen, wenn ich weiterhin vorsichtig war. Außerdem machte es Spaß, sozusagen bei der Arbeit zu trainieren. Nicht ganz das gesunde Leben eines Fitnesstrainers, aber immerhin besser, als bei einer Überwachung die ganze Nacht in einem Van zu sitzen, kalten Kaffee zu trinken und in einen Pappbecher zu pinkeln.


  Am vierten Tag ging ich abends zum Training. Dreimal hintereinander zur selben Zeit am selben Ort, mehr verkraftete mein paranoides Nervensystem nicht. Ich war erstaunt, vielfach dieselben Gesichter zu sehen. Manche dieser Typen trainierten also zweimal täglich. Ich fragte mich, womit sie wohl ihr Geld verdienten. Wahrscheinlich mit Verbrechen. Man ist sein eigener Herr. Hat flexible Arbeitszeiten.


  Ich begrüßte Washio und einige der anderen, die ich inzwischen kennen gelernt hatte. Dann zog ich mich in der Umkleide um. Einer der schweren Ledersäcke war frei, und ich fing an, ihn mit Knie- und Ellbogenkombinationen zu bearbeiten. Trainingseinheiten mit einminütigen Angriffen und dreißig Sekunden Erholung. Die Zeit kontrollierte ich mit Hilfe einer kleinen Uhr an der Wand.


  Schnelligkeit und Kraft waren bei mir noch immer gut. Ausdauer ebenso. Die Erholungszeiten ließen zwar zu wünschen übrig, aber ein disziplinierter Ernährungsplan mit flüssigen Aminosäuren für die Muskeln, Glukosamin für die Gelenke und Cognamine für die Reflexe könnte Abhilfe schaffen.


  Während einer der Erholungsphasen spürte ich, wie plötzlich einige ihr Training unterbrachen und ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richteten. Die Atmosphäre im Raum veränderte sich.


  Ich schaute mich um und sah einen Mann in einem schlecht sitzenden marineblauen Zweireiher. Der Anzug hatte ein breites Revers und übertrieben dicke Schulterpolster. Die Art von Anzug, die ein großspuriges Auftreten suggeriert. Der Mann wurde flankiert von zwei stämmigen Typen mit Yakuza-Afrolook, die lässiger gekleidet waren. Ihre Körpermasse und ihre Haltung verrieten mir: die Bodyguards.


  Sie waren offenbar gerade hereingekommen. Der Mann im Anzug sprach mit Washio, der ihm irgendwie nervös seine volle Aufmerksamkeit widmete.


  Ich beobachtete die Szene und merkte, dass andere dasselbe taten. Der Neuankömmling war keine einsfünfundsiebzig groß, aber sein Nacken war bullig. Ich schätzte ihn auf fünfundachtzig, neunzig Kilo. Seine Ohren waren eine deformierte Masse aus aufgequollenem Narbengewebe, das selbst in Japan auffällig wirkte, wo Vernarbungen dieser Art unter Judoka und Kendoka nicht ungewöhnlich sind.


  Washio deutete auf verschiedene Männer beim Training. Der Neuankömmling nickte. Es sah aus, als würde Washio Rapport erstatten.


  Die dreißigsekündige Erholungsphase war zu Ende. Ich wandte mich wieder dem Sack zu. Linker Ellbogen. Rechter Haken. Linkes Knie. Noch einmal von vorn.


  Als die Einminuteneinheit vorbei war, sah ich mich wieder um. Washio und der Neuankömmling kamen auf mich zu. Die Bodyguards blieben an der Tür.


  «Oi, Arai», rief Washio, als sie noch ein paar Schritte entfernt waren. «Chotto mate.» Mach mal kurz Pause.


  Ich hob mein Handtuch vom Boden auf und wischte mir das Gesicht ab. Sie traten näher, und Washio deutete auf den Mann neben sich. «Ich möchte dich jemandem vorstellen», sagte er. «Einer der Sponsoren unseres Dojo.»


  Ich wusste schon, wer er war. Wie in Tatsus Beschreibung war die linke Wange platt gedrückt, während auf der anderen Seite eine etwa golfballgroße wulstige Narbe mit ausgefransten Rändern prangte. Ich stellte mir vor, wie ein Hund sich dort verbissen hatte und auch noch festhielt, als er das Tier wegstieß.


  Etwas sagte mir, dass es dem Hund noch schlechter ergangen war.


  Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten und frisches Adrenalin in meine Adern gepumpt wurde. Mein Kampf oder Fluchtinstinkt war fein ausgeprägt und wurde durch die Anwesenheit dieses Kerls zum Knistern gebracht.


  «Arai», sagte ich mit einer leichten Verbeugung.


  «Murakami», sagte er und nickte knapp, seine Stimme kaum mehr als ein Knurren. «Washio hat gesagt, du bist gut.» Er blickte skeptisch.


  Ich zuckte die Achseln.


  «Morgen Abend findet ein Kampf statt», sprach er weiter. «Wir veranstalten solche Wettkämpfe immer mal wieder. Die meisten Leute zahlen hunderttausend Yen, um sie sich anzusehen, aber Mitglieder des Dojo haben freien Eintritt. Interessiert?»


  Hunderttausend Yen  ich hatte also gar nicht so falsch gelegen mit meiner Schätzung. Und wenn dieser Bursche mich jetzt scheinbar spontan einlud, hatte mich sicherlich schon jemand überprüft. Ich war froh, dass ich Tatsu gebeten hatte, die Arai-Identität abzusichern.


  Ich zuckte erneut mit den Schultern und sagte: «Klar.»


  Er sah mich mit ausdruckslosen Augen an, als konzentriere er sich durch mich hindurch auf etwas hinter mir. «Der Kampf beginnt pünktlich um zehn. Die Zuschauer kommen etwas früher, um ihre Wetten abzuschließen. Das Ganze findet in Higashi Shinagawa, 5-chome statt. Direkt auf der anderen Kanalseite gegenüber der Haltestelle Tennozu.»


  «Im Hafenviertel?», fragte ich. Das Gebiet gehört zu Tokio, aber ich war nicht gerade oft dort gewesen, als ich noch in der Stadt wohnte. Es liegt im Südosten von Tokio, wo sich Fleischfabriken und Kläranlagen, Kraftwerke und Großhandelslager angesiedelt haben. Ich vermutete, die Gegend war vor allem deshalb attraktiv, weil sie nachts menschenleer war.


  «Richtig. Die Adresse ist Nummer 825. Eine Lagerhalle, über deren Tür in einem dicken Kreis das Schriftzeichen für ‹Transport› gemalt ist. Gegenüber vom Jachtclub Lady Crystal. Auf der rechten Seite, wenn du von der Monorail-Station kommst. Müsste leicht zu finden sein.»


  «Wichtig ist, dass du keinem was davon erzählst», fügte Washio hinzu. «Es kommen sowieso nur die Leute rein, die eingeladen sind, und wir wollen keinen Ärger mit der Polizei.»


  Murakami nickte einmal kurz zur Bestätigung, als wäre das kaum der Erwähnung wert gewesen. Ich schloss daraus, dass es Murakami eigentlich egal war, wer bei diesen Veranstaltungen auftauchte, solange nur gekämpft wurde. Washio wiederum war wahrscheinlich für den reibungslosen Ablauf zuständig und würde zur Verantwortung gezogen werden, falls es Probleme gab.


  «Kämpfst du?», fragte ich und sah Murakami an.


  Er lächelte zum ersten Mal. Die Vorderzähne waren übergroß und völlig ebenmäßig, und mir wurde klar, dass er eine billige Brücke trug.


  «Manchmal kämpfe ich. Aber nicht morgen», sagte er.


  Ich wartete ab, ob noch mehr kam. Nein.


  Ich überlegte kurz, ob die Einladung eine Falle sein könnte. Aber wenn sie es auf mich abgesehen hatten, könnten sie mich gleich hier erledigen. Sie mussten mich nicht erst irgendwo anders hinlocken.


  «Ich komme», sagte ich zu ihm.


  Murakami betrachtete mich noch einen Moment, das Lächeln noch immer auf seinem Gesicht, die Augen ausdruckslos, dann ging er weg. Washio folgte ihm.


  Ich atmete tief durch und blickte auf die Uhr. Als der Sekundenzeiger die Zwölf erreichte, griff ich erneut den Sack an, arbeitete das überschüssige Adrenalin ab, das Murakamis Anwesenheit in mir zur Ausschüttung gebracht hatte.


  Er war ein beängstigender Typ, keine Frage. Und nicht nur wegen des zerstörten Gesichts. Ich hätte ihn auch ohne die Narben erkannt. Er verströmte die gleiche tödliche Aura, die ich bei Crazy Jake wahrgenommen und respektiert hatte.


  Diesen Typen würde ich höchstens mit einem Präzisionsgewehr aus weiter Ferne erledigen. Was sich dann allerdings nur schwer als natürliche Todesursache tarnen ließe.


  Nix da, dachte ich. Risiko ist eine Sache. Das hier wäre glatter Selbstmord. Falls Tatsu ihn unbedingt tot sehen wollte, würde ich ihm eine sechsköpfige Sondereinsatztruppe mit Schusswaffen empfehlen. So gerne ich mir auch Tatsus andauerndes Wohlwollen erkauft hätte: nicht zu diesem Preis.


  Ich fragte mich, ob mein alter Freund mir drohen würde. Wohl nicht. Und wenn doch, würde ich meine Rio-Pläne einfach schneller in die Tat umsetzen. Die Vorbereitungen waren zwar noch nicht ganz abgeschlossen, aber ein rascher Umzug wäre keine schlechte Alternative, falls ich zwischen einem vermutlich selbstmörderischen Einsatz auf der einen Seite und Druck durch Tatsus Keisatsucho auf der anderen Seite wählen musste.


  Aber ich würde zu dem Kampf morgen gehen, um noch möglichst viele Informationen zu sammeln. Die würde ich Tatsu dann als Trostpreis für meinen Rückzug überbringen.


  Der zweite Zeiger der Uhr glitt über die Zwölf. Ich absolvierte einen letzten Wirbel von Ellbogenstößen und trat zurück. Das Adrenalin war weitgehend verebbt, aber ich fühlte mich noch immer angespannt. Normalerweise sorgt Sport da für Abhilfe. Diesmal nicht.


  Ich suchte mir einen Trainingspartner und übte noch eine Stunde lang Beinangriffe. Danach machte ich Stretching und ging unter die Dusche. Ich war froh, dass es bald vorbei sein würde.
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  Musik offenbart uns eine Vergangenheit,


  von der wir bis dato nichts wussten, veranlasst uns,


  Unglück zu betrauern, das wir nie erlitten,


  und Sünden, die wir nie begingen.


  


  Jorge Luis Borges
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  IN JENER NACHT machte ich einen langen, ausgedehnten Spaziergang durch Tokio. Ich war ruhelos und hatte das Bedürfnis, mich zu bewegen, mich von den Strömungen der Stadt mitreißen zu lassen.


  Ich wanderte von Meguro nach Norden, hielt mich in den Seitenstraßen, den Gässchen, auf menschenleeren Wegen in lichtlosen Parks.


  Irgendetwas an dieser verfluchten Stadt zog mich immer noch an, verführte mich. Ich musste weg. Ich wollte weg. Verdammt, ich hatte es versucht. Und jetzt war ich schon wieder hier.


  Vielleicht war das Schicksal.


  Aber ich glaubte nicht an Schicksal. Schicksal war Blödsinn.


  Was dann?


  Ich gelangte zum Hikawa Jinja, einem der zahllosen Shinto-Schreine, die überall in der Stadt zu finden waren. Dieser Schrein zählte mit seinen schätzungsweise dreißig Quadratmetern zu den kleineren, aber er war noch längst nicht der kleinste dieser feierlichen grünen Flächen. Ich ging durch das alte Steintor, und sofort umfing mich wohltuende Dunkelheit.


  Der Schrein war auf einer Anhöhe errichtet worden, und durch die Bäume drum herum konnte ich die Lichter von Hiro und dahinter die von Meguro sehen. Ich ging tiefer in die Finsternis hinein und setzte mich mit dem Rücken gegen den Honden, den symmetrischen Bau mit Ziegeldach, der den Gott dieses kleinen Schreins beherbergte. Ich schloss die Augen und atmete tief und langsam durch, dann lauschte ich eine Weile der Stille.


  Als ich noch ein Junge war, wurde ich einmal in einem Laden in der Nachbarschaft beim Stehlen einer Tafel Schokolade erwischt. Die alten Leute, denen der Laden gehörte, kannten mich natürlich und sagten es meinen Eltern. Ich hatte fürchterliche Angst vor der Reaktion meines Vaters, und als er mich zur Rede stellte, stritt ich alles ab. Er wurde nicht böse. Er nickte nur langsam und erklärte mir, ein Mann müsse vor allen Dingen zu dem stehen, was er getan hat, und wer das nicht könne, sei ein Feigling. Ob ich das verstanden habe?, fragte er mich.


  Damals begriff ich nicht wirklich, was er meinte. Aber seine Worte beschämten mich zutiefst, und ich gestand. Er ging mit mir zu dem Laden, wo ich eine tränenreiche Entschuldigung stammelte. In Anwesenheit der Besitzer war seine Miene streng, beinahe zornig gewesen. Doch als wir gingen und ich weiter geknickt vor mich hinschluchzte, zog er mich ganz kurz und unbeholfen an sich und ließ dann seine Hand sacht an meinem Hals liegen, bis wir zu Hause waren.


  Ich habe nie vergessen, was er damals zu mir sagte. Ich wusste, was ich getan hatte, und ich stand zu allem.


  Mein erster persönlicher Abschuss war ein Vietcong in der Nähe des Flusses Xe Kong an der Grenze zu Laos. In Vietnam sprach man von einem «persönlichen Abschuss», wenn man einen feindlichen Soldaten mit einem gezielten Schuss tötete und sicher sein konnte, dass man ganz allein der Schütze war. Ich war damals siebzehn Jahre alt.


  Ich gehörte zu einem drei Mann starken Aufklärungsteam. Die Teams waren immer klein, und ihr Erfolg wie auch ihr Überleben hing davon ab, dass sie unbemerkt hinter den feindlichen Linien operieren konnten. Daher kamen nur solche Männer in Frage, die imstande waren, sich absolut still und leise zu bewegen. Für diese Einsätze wurden eher Gespenster gebraucht als Killer.


  Es geschah bei Tagesanbruch. Ich weiß noch, dass ich den Nebel vom nassen Boden aufsteigen sah, als der Himmel sich allmählich lichtete. Ich fand das Land immer schön. Viele Soldaten hassten es, weil sie es hassten, überhaupt dort sein zu müssen, aber ich empfand das nicht so.


  Wir waren seit zwei Nächten ohne Feindberührung im Einsatz gewesen und näherten uns dem Abholpunkt, als wir diesen Burschen entdeckten, der auf einer Lichtung stand, allein. Wir erstarrten und beobachteten ihn aus der Deckung der Bäume heraus. Er trug eine AK, daher wussten wir, dass er ein Vietcong war. Er ging auf und ab, schaute nach links, dann nach rechts. Offenbar versuchte er sich zu orientieren. Ich weiß noch, dass ich mich fragte, ob er vielleicht von seiner Einheit getrennt worden war. Er sah ein bisschen verängstigt aus.


  Eigentlich waren wir angewiesen, jede Feindberührung zu vermeiden, aber wir hatten Befehl, Informationen zu sammeln, und er hatte ein großes Buch bei sich. Eine Art Ordner. Vielleicht eine hübsche Trophäe. Wir sahen einander an. Der Teamführer nickte mir zu.


  Ich kniete mich hin und hob meine CAR-15, nahm den Vietcong ins Visier und wartete darauf, dass er stehen blieb.


  Einige Sekunden vergingen. Ich wusste, dass ich Zeit hatte, und ich wollte mit dem Schuss kein Risiko eingehen.


  Er kniete sich hin und legte das Gewehr und das Buch ab. Dann erhob er sich wieder, machte seine Hose auf und pinkelte. Dampf stieg von der Stelle auf, wo die warme Flüssigkeit auf die Erde traf. Ich behielt ihn im Visier und dachte die ganze Zeit, dass er keine Ahnung hatte, was ihn erwartete, und dass es eine miese Art war zu sterben.


  Ich ließ ihn zu Ende pinkeln und die Hose wieder zumachen. Dann knallte ich ihn ab. Ich sah ihn fallen. Eine unglaubliche Hochstimmung erfasste mich. Ich hatte es geschafft! Ich war gut!


  Wir gingen zu der Stelle, wo er lag. Als wir ihn erreichten, sah ich erstaunt, dass er noch lebte. Ich hatte ihn ins Brustbein getroffen, und er hatte eine pfeifende Wunde in der Brust. Er war auf den Rücken gefallen, seine Beine waren gespreizt. Die Erde unter ihm war schon dunkel von seinem Blut.


  Ich erinnere mich noch, dass es mich erstaunte, wie jung er war. Er sah so alt aus wie ich. Gott, genau wie ich, schoss mir durch den Kopf, als wir um ihn herumstanden und nicht wussten, was wir tun sollten.


  Er blinzelte schnell, seine Augen sprangen von einem Gesicht zum nächsten und dann wieder zurück. Auf meinem verharrten sie, und ich dachte, es sei deshalb, weil er wusste, dass ich ihn niedergeschossen hatte. Später wurde mir klar, dass die Erklärung wahrscheinlich prosaischer war. Er konnte sich mein asiatisches Aussehen nicht erklären.


  Einer von uns schraubte eine Feldflasche auf und hielt sie ihm hin. Aber er machte keine Anstalten, sie zu nehmen. Sein Atem ging schneller und flacher. Tränen quollen ihm aus den Augenwinkeln, und er murmelte mit einer hellen, gepressten Stimme Worte, die keiner von uns verstand. Später erst erfuhr ich, dass Verwundete auf dem Schlachtfeld oft nach ihrer Mutter rufen. Vielleicht hatte auch er das getan.


  Wir beobachteten ihn. Die Brustwunde hörte auf zu pfeifen. Auch das Blinzeln hörte auf. Sein Kopf neigte sich in einem merkwürdigen Winkel zu dem nassen Boden, als lausche er auf etwas.


  Wir standen schweigend um ihn herum. Das anfängliche Hochgefühl war weg, verdrängt durch eine seltsam intime Zärtlichkeit und eine entsetzte Trauer, so jäh und schwer, dass ich tatsächlich aufstöhnte.


  Genau wie ich, dachte ich wieder. Er sah nicht aus wie ein böser Mensch. Ich wusste, dass wir in einem anderen Universum nicht versucht hätten, uns gegenseitig umzubringen. Vielleicht wären wir Freunde gewesen. Er läge jetzt nicht tot auf dem Boden des Dschungels, in seinem eigenen Blut.


  Einer aus unserem Team fing an zu weinen. Der andere begann zu stöhnen, Oh Gott, oh Gott, immer und immer wieder. Beide kotzten.


  Ich nicht.


  Wir nahmen den Ordner mit. Wie sich herausstellte, enthielt er einige ziemlich nützliche Informationen über Zahlungen des Vietcong an den Dorfvorsteher und über andere Versuche, sich Einfluss zu erkaufen. Obwohl das natürlich letzten Endes absolut keine Rolle spielte.


  Einer in dem Huey-Hubschrauber, der uns hinterher abholte, lachte und sagte, ich hätte meine Unschuld verloren. Keiner sprach darüber, wie es wirklich gewesen war oder was wir empfunden hatten, als wir stumm dastanden und dem Mann beim Sterben zusahen.


  Als die Army testen ließ, ob ich für das Gemeinschaftsprojekt von Sondereinsatztruppen und CIA, SOG genannt, geeignet war, interessierte sich der Psychologe besonders für meine erste Tötungserfahrung. Er hielt es anscheinend für bemerkenswert, dass ich unter den gegebenen Umständen nicht gekotzt hatte. Und dass meine, wie er es nannte, «negativen Gefühlsassoziationen» sich aufgelöst hatten. Keine schlechten Träume hinterher, auch das galt als Plus.


  Später erfuhr ich, dass ich als einer der magischen zwei Prozent Soldaten eingestuft worden war, die wiederholt töteten, ohne Zögern, ohne spezielle Konditionierung, ohne Bedauern.


  Männer, die Nahkämpfe überlebt haben, wissen, dass wir Menschen einen tief verwurzelten, angeborenen Widerstand dagegen empfinden, unsere eigene Spezies zu töten. Ich glaube, die Evolution kann erklären, warum es diesen Widerstand in uns gibt, aber das ist unwichtig. Wichtig ist, dass nur zwei Prozent der Soldaten nicht davon betroffen sind. Bei der Grundausbildung der anderen achtundneunzig Prozent geht es in erster Linie darum, diesen Widerstand durch klassische und operante Konditionierung zu brechen. Ich weiß, dass moderne Ausbildungsmethoden dieses Ziel mit skrupelloser Effektivität erreichen.


  Ich blieb lange sitzen, kramte in Erinnerungen. Schließlich wurde mir kühl. Ich ging zurück zum Hotel, nahm ein fast unerträglich heißes Bad und zog dann den baumwollenen Yukata über, den das Hotel zuvorkommenderweise bereitgelegt hatte. Ich rückte einen Sessel ans Fenster, setzte mich und betrachtete in der Dunkelheit den Verkehr auf der Hibiya-dori, zwanzig Stockwerke tiefer. Ich dachte an Midori. Ich fragte mich, was sie wohl gerade jetzt auf der anderen Seite der Welt machte.


  Als der Verkehr schwächer wurde, ging ich ins Bett. Der Schlaf kam nur allmählich. Ich träumte von Rio. Ich fühlte mich weit weg.
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  AM NÄCHSTEN ABEND machte ich auf dem Weg zu dem Kampf einen GAG. Als ich sicher war, nicht verfolgt zu werden, nahm ich ein Taxi zur Monorail-Station Tennozu. Von dort ging ich zu Fuß.


  Hier am Wasser war es kühler. Ein Bürgersteig wurde repariert, und man hatte Unmengen von Warnschildern aufgestellt, die jetzt steif im Wind wippten und quietschten wie irre Glöckchen. Ich ging über die wuchtige rostfarbene Higashi-Shina-gawa-Brücke. Um mich herum erstreckte sich ein Netzwerk von riesigen Eisenbahn- und Straßenüberführungen, deren Beton durch die Dieselabgase vieler Jahre dunkel geworden war und die sich so dicht verflochten gegen den düsteren Himmel abhoben, dass die Erde darunter irgendwie unterirdisch wirkte. Ein einsamer Verkaufsautomat verrottete an einer Ecke, sein flackerndes Licht wie ein nachlassendes SOS.


  Ich sah den Lady-Crystal-Jachtclub und bog nach links ab. Rechter Hand war eine weitere Überführung über Lagerhallen zu sehen, gegenüber davon ein kleiner, fast leerer Parkplatz. Dahinter ein noch finsterer Kanal.


  Ich fand die Lagerhallentür, die Murakami beschrieben hatte. Sie wurde flankiert von zwei Betonkübeln, deren Bepflanzung in Unkraut erstickte. Ein Metallschild auf der linken Seite warnte vor Brandgefahr. Rost rann unter dem Schild hervor und an der Mauer herab wie getrocknetes Blut aus einem alten Verband.


  Ich sah mich um. Auf der anderen Seite des Wassers erhoben sich hell erleuchtete Hochhäuser mit Büros, Wohnungen und Hotels. Es war, als sei der Boden um mich herum vergiftet und außerstande, das Wachstum solcher Gebäude zu unterstützen.


  Links von mir befand sich in der langen Reihe von Lagerhallen eine Einbuchtung. Ich trat hinein und erspähte rechts eine Tür, die von der Straße aus nicht zu sehen gewesen war. Auf Augenhöhe war ein kleines Guckloch angebracht. Ich klopfte und wartete.


  Ich hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, dann öffnete sich die Tür. Es war Washio. «Du bist früh dran», sagte er.


  Ich zuckte die Achseln. Ich treffe nur selten Verabredungen. Ich möchte zeitlich und räumlich unberechenbar bleiben. Die wenigen Male, wo ich keine andere Wahl habe, komme ich gerne vor der verabredeten Zeit und sehe mich um. Wenn jemand für mich eine Überraschungsparty geplant hat, bin ich schon da, bevor die Musiker ihre Instrumente auspacken.


  Ich schaute ins Innere. Vor mir lag ein düsterer Raum, in dem etliche Betonpfeiler gleichmäßig verteilt waren. Von der gut acht Meter hohen Decke hingen Glühlampen herab, die Birnen mit Drahtgeflecht geschützt. An allen vier Wänden waren Pappkartons gestapelt. An einer Seite standen zwei Gabelstapler, die in dieser Halle wie Spielzeug wirkten. Zwei Typen in schwarzen T-Shirts stellten Klappstühle auf. Ansonsten war kein Mensch zu sehen.


  Ich sah Washio an. «Ist das ein Problem?»


  Er zuckte die Achseln. «Nein. Die Leute kommen sowieso bald.»


  Ich trat ein. «Machst du den Türsteher?»


  Er nickte. «Wen ich nicht kenne, der kommt nicht rein.»


  «Wer kämpft denn heute?»


  «Keine Ahnung. Ich sorge nur für den geregelten Ablauf, aber ich organisiere die Kämpfe nicht.»


  Ich lächelte ihn an. «Schon mal selbst mitgemacht?»


  Er lachte. «Nein. Für den Scheiß bin ich ein bisschen zu alt. Wenn ich jünger wäre, vielleicht. Aber diese Kämpfe gibts erst seit rund einem Jahr, vielleicht anderthalb, und da war meine Blütezeit schon längst vorbei.»


  Ich dachte daran, wie ich ihn im Gespräch mit Murakami beobachtet hatte, als müsste er ihm Rapport erstatten. «Die Leute im Club», sagte ich, «trainierst du die für diese Kämpfe?»


  «Ein paar.»


  «Und was ist mit Murakami?»


  «Was soll mit ihm sein?»


  «Was macht der denn so?»


  Er zuckte die Achseln. «So einiges. Er trainiert ein paar von den Jungs. Manchmal kämpft er selbst. Dann kommen immer viele Zuschauer.»


  «Warum?»


  «Weil Murakami seine Kämpfe immer zu Ende führt. Das gefällt den Leuten.»


  «Zu Ende führt?»


  «Du weißt schon. Wenn Murakami antritt, beißt mit Sicherheit einer der Kämpfer ins Gras. Und Murakami hat noch nie verloren.»


  Das glaubte ich ihm gern. «Was macht ihn so gut?», fragte ich.


  Er sah mich. «Hoffen wir, dass du das nie herausfinden musst.»


  «Stimmt es, dass er auch gegen Hunde kämpft?»


  Pause. «Wo hast du denn das gehört?»


  Mit einem Achselzucken antwortete ich. «Erzählt man sich so.»


  Noch eine Pause. Dann: «Ich weiß nicht, ob es stimmt. Ich weiß, dass er zu verbotenen Hundekämpfen geht. Er ist Züchter. American Pit Bulls. Und auch seine Hunde sind echte Killer. Er füttert sie mit Schießpulver, pumpt sie voll mit Anabolika. Einem Hund hat Murakami mal eine Chilischote in den Arsch gesteckt. Der hat hinterher gekämpft wie der Teufel.»


  Es klopfte an der Tür. Washio blickte mich an. Ich verneigte mich leicht, um zu bestätigen, dass wir fertig waren.


  Er streckte die Hand aus und hielt mich am Arm fest. «Moment. Du musst noch dein Handy abgeben.»


  Ich sah auf seine Hand. «Ich hab keins dabei», sagte ich.


  Er beäugte mich grimmig. Ich starrte zurück. Ich hatte die Wahrheit gesagt, obwohl im gegenteiligen Fall mehr als nur ein wütender Blick vonnöten gewesen wäre, um mich zu dem Geständnis zu zwingen, dass ich gelogen hatte.


  Sein Gesichtsausdruck wurde freundlicher, und er ließ meinen Arm los. «Ich werde dich nicht durchsuchen», sagte er. «Aber hier darf keiner mit Handy oder Pager rein. Zu viele Leute rufen gern mal einen Bekannten an und erzählen ihm, was sie gerade sehen. Das ist unsicher.»


  Ich nickte. «Leuchtet mir ein.»


  «Wenn dich einer von den Aufpassern mit einem erwischt, machen sie dich fertig. Nur damit dus weißt.»


  Ich nickte, ging dann in eine Ecke und sah zu, wie mehr und mehr Leute hereinkamen. Manche erkannte ich vom Club wieder. Adonis trug eine Jogginghose. Ich fragte mich, ob er wohl kämpfen würde.


  Ich sah Murakami in Begleitung von zwei Bodyguards hereinkommen, andere als die, mit denen er im Dojo gewesen war. Er wechselte ein paar Worte mit Washio, der sich umsah und dann auf mich zeigte.


  Ich hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass Murakami mir mehr Aufmerksamkeit schenkte, als mir lieb war.


  Ich sah, wie er seine beiden Männer anstieß. Die drei kamen auf mich zu.


  Adrenalin schoss mir in die Adern. Ich spürte es förmlich. Ich sah mich beiläufig um, suchte nach etwas, das sich als Waffe eignete. Es war nichts in greifbarer Nähe.


  Sie kamen näher und bauten sich vor mir auf, Schulter an Schulter, Murakami ein wenig vor den beiden anderen.


  «Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest», sagte er. «Jetzt bin ich froh.»


  «Ich bin gern gekommen», sagte ich und rieb die Handflächen aneinander, wie aus Vorfreude auf das abendliche Ereignis. In Wahrheit nahm ich damit eine gute Verteidigungshaltung ein.


  «Wir machen drei Kämpfe oder dreißig Minuten, je nachdem, was zuerst kommt. So kriegt jeder was für sein Geld. Ich erklär dir die Regeln.»


  Ich verstand nicht, wieso er mir das erzählte. «Wer kämpft denn?», fragte ich.


  Er lächelte. Die überbrückten Zähne leuchteten weiß. Wie bei einem Raubtier.


  «Du», sagte er.


  Ach du Scheiße.


  Ich sah ihn an und sagte: «Das glaube ich kaum.»


  Das Lächeln verschwand, und seine Augen verengten sich. «Ich hab keine Lust, hier meine Zeit mir dir zu vertun. Washio sagt, du bist gut. Du hast einem Gegner innerhalb von dreißig Sekunden den Knöchel gebrochen. Jetzt will der Freund von diesem Typ sich revanchieren. Du wirst gegen ihn antreten.»


  Adonis. Ich hätte es mir denken können.


  «Oder …»


  «Oder du kannst gegen drei Männer antreten, die ich aussuche. Und weil du so gut bist, kriegen die Schlagstöcke. Das wird den Leuten gefallen. Mir ist das egal.»


  Ich saß in der Klemme. Ich entschied mich für den leichteren Weg.


  «Ich kämpfe», erklärte ich.


  Seine Augen wurden vor unterdrückter Heiterkeit ganz klein. «Ja, das wirst du.»


  «Muss ich sonst noch was wissen?»


  Er zuckte die Achseln. «Keine Shirts, keine Schuhe, keine Waffen. Alles andere ist erlaubt. Es gibt keinen Kampfring. Wenn du den Zuschauern zu nahe kommst, stoßen sie dich zurück in die Mitte. Wenn sie meinen, du versuchst zu kneifen, kassierst du außerdem ein paar Schläge ein. Der Sieger kriegt übrigens zwei Millionen Yen.»


  «Und der Verlierer?»


  Er lächelte erneut. «Wir kümmern uns um die Beerdigung.»


  Ich sah ihn an. «Ich nehme das Geld.»


  Er lachte. «Wir werden sehen. Jetzt pass auf. Du bist zuerst dran. Das heißt in fünfzehn Minuten. Die Jungs hier bleiben bei dir und helfen dir, dich vorzubereiten.» Er drehte sich um und ging  Ich sah mir die zwei Schlägertypen an. Sie blieben respektvoll auf Distanz, sodass meine Chancen, mich blitzschnell an ihnen vorbeizudrücken, schlecht standen. Und selbst wenn, waren da ja noch die Männer an der Tür. Einige von ihnen sahen herüber. Im Kampf mit Adonis hatte ich wohl bessere Chancen.


  Ich wunderte mich über die Anzahl der Kämpfe. So viele Siegesprämien mussten doch die Einnahmen des Hauses beträchtlich verringern, vielleicht sogar gänzlich aufzehren.


  Ich schob diesen Gedanken beiseite und zog den marineblauen Blazer aus, den ich trug, dann Hemd und Schuhe. Ich warf einen Blick zu Adonis hinüber und sah, dass er das Gleiche tat.


  Etwas Bösartiges in mir regte sich. Ich spürte es im Bauch, im Nacken und in den Händen.


  Ich dachte an Musashi, den alten Schwertkampfmeister, der geschrieben hatte: Denk nicht an Sieg oder Niederlage, sondern nur daran, deinen Feind zu verwunden und zu töten.


  Ich machte Stretching und Schattenboxen. Ich spürte, wie sich mein Blickfeld verengte. Es spielte keine Rolle mehr, wo ich war.


  Murakami näherte sich. Er sagte: «Es geht los.»


  Ich ging in die Mitte des Raumes. Adonis wartete auf mich.


  Seine Pupillen waren vergrößert und seine Hände zitterten. Er sah aus wie unter Drogen, vielleicht Kakuseizai. Speed würde ihm einen kurzfristigen Energieschub verpassen, ihm helfen, sich besser zu konzentrieren.


  Ich beschloss, ihm etwas zu geben, worauf er sich konzentrieren konnte.


  Ich ging auf ihn zu, ohne meine Schritte zu verlangsamen, bis ich nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. «Wie gehts dem Knöchel von deinem Freund?», fragte ich. «Muss ziemlich weh getan haben.»


  Er starrte mich an. Sein Atem ging schnell. Die Pupillen waren pechschwarz. Eindeutig Kakuseizai.


  «Versuch das mal mit mir», presste er durch die Zähne.


  «Oh nein», sagte ich. «Dir brech ich nicht den Knöchel. Dir brech ich das Knie.» Ich machte einen halben Schritt zurück und zeigte nach unten. «Und zwar das da.»


  Der Idiot blickte tatsächlich in die Richtung meines ausgestreckten Fingers. Ich spannte die Muskeln, um ihm einen Aufwärtshaken in den Bauch zu rammen, aber Washio, der in diesen Dingen erfahren war, hatte das kommen sehen und sprang zwischen uns.


  «Es geht erst los, wenn ich es sage», knurrte er in meine Pachtung.


  Ich zuckte die Achseln. Es war den Versuch wert gewesen.


  «Die tragen dich hier in einem Plastiksack raus, du Arsch», sagte Adonis. «Das verspreche ich dir.»


  Washio schob uns auseinander. Die Menge schloss sich um uns wie eine Schlinge.


  «Fertig?», fragte Washio Adonis, der herumtänzelte wie ein hyperaktiver Boxer.


  Adonis nickte und starrte mich dabei wütend an.


  Washio drehte sich zu mir um. «Fertig?»


  Ich nickte, ohne Adonis aus den Augen zu lassen.


  «Hajime!», rief Washio, und um uns herum stieg ein Schrei aus vielen Kehlen auf.


  Sofort täuschte Adonis einen Tritt an und machte einen seitlichen Schritt nach hinten. Noch einmal. Wir begannen, uns in einem kleinen elliptischen Kreis zu bewegen.


  Ich erkannte, was er vorhatte. Für ihn war das hier praktisch ein Heimspiel. Er hatte mit Sicherheit Freunde im Publikum. Elliptische Kreise würden uns allmählich näher an den Rand bringen, wo die Freunde dann an mich rankämen.


  Aber die Anwesenheit dieser Freunde würde auch sein Ego beflügeln. «Doko ni ikunda?», forderte ich ihn heraus und bewegte mich zur Mitte hin. «Koko da.» Wo willst du denn hin? Hier bin ich.


  Er machte einen Schritt auf mich zu, aber nicht nah genug. Wegen meiner Provokation von vorhin achtete er besonders auf seine Knie. Er hatte Angst, ich würde ihn genauso attackieren, wie ich das bei seinem Freund gemacht hatte, und meinte, ein Sicherheitsabstand würde das verhindern.


  Ich ließ meine Arme ein paar Zentimeter sinken und hielt Kopf und Oberkörper leicht vorgebeugt. Er hatte beide Füße fest auf dem Boden, und ich spürte förmlich, wie er Kick dachte. Und seine Kicks waren gut. Ich hatte ihn beim Training beobachtet. An seiner Stelle hätte ich versucht, mich aus der Distanz heraus zu ermüden, mich mit seinen langen Beinen auf Abstand zu halten.


  Er schob den linken Fuß vor und vollführte einen peitschenden Roundhouse-Kick. Sein Fuß traf mich am linken Oberschenkel und war sofort wieder zurück auf dem Boden. Ich spürte einen stechenden Schmerz und hörte gleichzeitig anerkennende Rufe aus der Menge. Adonis tänzelte schon wieder auf den Zehen.


  Er war schnell. Ließ mir keine Chance, sein Bein zu packen.


  Ich würde ihm das Gefühl geben müssen, dass seine Kicks für ihn von Vorteil waren, sodass er versuchen würde, sie mit ein wenig mehr Wucht zu landen. Die zusätzlichen paar Millisekunden Körperkontakt waren das, was ich brauchte.


  Wieder zischte sein Fuß vor. Er traf meinen Oberschenkel wie ein Baseballschläger und schoss zurück auf den Boden. Die Menge jubelte erneut. In meinen Ohren rauschte es.


  Diesmal war der Aufprall noch schmerzhafter. Noch ein paar von diesen Treffern, und ich würde die Kontrolle über mein Bein verlieren. Ich wusste, dass er das Gleiche dachte.


  Ich machte einen halben Schritt zurück und bot ihm etwas mehr von meiner rechten Seite dar, als wollte ich mein vorderes Bein schützen. Ich sah ihn in adrenalinberauschter Zeitlupe.


  Seine Nasenflügel bebten, seine Augen bohrten sich in mich hinein. Er schlurfte vorwärts, hielt die Füße auf dem Boden.


  Am Rande meines Gesichtsfeldes nahm ich wahr, dass sein rechter Fuß sich etwas fester auf den Boden presste. Er verlagerte das Gewicht leicht nach vorn auf das linke Bein. Seine Hüften drehten sich für den nächsten Kick.


  Ich bremste den Impuls, jetzt zu reagieren, zwang mich, noch die halbe Sekunde zu warten, die ich, wie ich wusste, brauchen würde.


  Sein Bein hob sich vom Boden, und ich sprang nach vorn, verkürzte den Abstand zwischen uns um die Hälfte. Er erkannte seinen Fehler und wollte ihn korrigieren, aber ich war schon zu nah an ihm dran. Ich blockte den Kick mit meiner Hüfte ab, ließ den linken Arm vorschnellen und schlang ihn um sein ungedecktes rechtes Knie.


  Die Menge stöhnte auf. «Ahhh.»


  Er improvisierte rasch, umfasste meinen linken Trizeps mit der rechten Hand und stieß seine freie Hand auf mein Gesicht zu, wobei er mit ausgestreckten Fingern auf meine Augen zielte. Ich packte sein Knie noch fester, machte mit dem linken Bein einen Dropstep nach vorn und hebelte ihn tiefer Richtung Boden. Er hüpfte auf dem linken Bein rückwärts, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und ich landete einen harten Aufwärtshaken in seine ungedeckten Hoden.


  Er ächzte und versuchte, sich zu befreien. Ich machte mit dem rechten Bein einen großen Schritt nach vorn, tauchte unter seinem linken Arm hindurch und ließ gleichzeitig sein Knie los. Ich schwang hinter ihm herum, schob die Hände um seine Taille, verdrehte die Hüften und warf mich mit vollem Schwung nach hinten. Adonis segelte über mich hinweg wie der letzte Wagen auf einer Achterbahn, Arme und Beine absurd abgewinkelt. Er prallte auf Nacken und Schultern auf, und durch den Schwung des Wurfes schossen seine Beine über den Kopf hinweg auf den Boden.


  Hätte ich ihn losgelassen, hätte er einen vollständigen Purzelbaum gemacht. Aber ich hielt ihn weiter fest, und so wippten seine Füße zurück auf den Boden und er blieb auf dem Rücken liegen. Ich packte sein Gesicht mit der linken Hand, stieß seinen Kopf nach hinten und schob mich gleichzeitig unter ihm weg. Ich kam hoch auf mein rechtes Knie, spannte die Hüften an und rammte meinen rechten Unterarm auf seine ungedeckte Kehle, legte mein volles Körpergewicht in den Schlag. Ich spürte das Knirschen, als Schild- und Ringknorpel, wahrscheinlich auch der Dornfortsatz zertrümmert wurden. Seine Hände flogen zu seinem Hals, und ein Zucken durchlief seinen Körper.


  Ich stand auf und trat von ihm weg. Die Menge schwieg jetzt.


  Ich sah, wie in seinem Hals ein Hämatom anschwoll, das durch den Trümmerbruch verursacht worden war. Seine Beine traten und scharrten, und er rollte sich von einer Seite auf die andere. Sein Gesicht lief blau an und verzerrte sich über den verzweifelten Fingern. Keiner versuchte, ihm zu helfen. Sie hätten es auch nicht gekonnt. Nach ein paar Sekunden begann sein Körper, in eigenartigen Krämpfen zu beben, als bekäme er Elektroschocks. Kurz darauf hörte das Beben auf.


  Irgendjemand rief laut «Yatta!»  Gewonnen! , und Jubel brandete durch den Raum. Das Publikum stürmte auf mich zu. Fremde schlugen mir auf den Rücken und schüttelten mir die Hände. Mir war unangenehm bewusst, dass Adonis Freunde diesen Augenblick nutzen könnten, um mir ein Messer in den Bauch zu rammen, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Ich hörte Washios Stimme: «Hora, sagatte, sagatte. Ikisasete yare!» Ruhe, Ruhe, lasst ihn zu Atem kommen! Er und ein paar der Rausschmeißer bahnten sich einen Weg zu mir und begannen, die Menschenmenge zurückzudrängen.


  Jemand reichte mir ein Handtuch, und ich wischte mir das Gesicht ab. Allmählich wichen die Leute zurück. Ich schaute mich um und sah, wie ganze Packen von Zehntausend-Yen-Scheinen den Besitzer wechselten.


  Murakami trat in den Kreis. Er lächelte.


  «Yokuyatta zo», sagte er. Gute Arbeit.


  Ich ließ das Handtuch fallen. «Wo ist mein Geld?»


  Er griff in seine Brusttasche und nahm einen dicken Umschlag heraus. Er öffnete ihn, sodass ich sehen konnte, dass er prall voll mit Zehntausend-Yen-Scheinen war, dann schloss er ihn wieder und steckte ihn zurück in die Tasche.


  «Es gehört dir», sagte er. «Ich gebs dir später.» Er blickte sich um. «Ein paar von den Leuten hier könnten versuchen, es dir abzunehmen.»


  «Gibs mir jetzt», sagte ich.


  «Später.»


  Scheiß auf das Geld, dachte ich. Ich war bloß froh, noch am Leben zu sein.


  Ich ging zu der Stelle, wo ich Jackett, Hemd und Schuhe abgelegt hatte. Die Menschenmenge teilte sich respektvoll vor mir. Hier und da schlug mir eine Hand auf die Schulter.


  Murakami kam hinterher. «Das Geld gehört dir. Ich will dir nur noch was erzählen, bevor ich es dir gebe.»


  «Leck mich doch.» Ich zog mein Hemd an und knöpfte es zu.


  Er lachte. «Okay, okay.» Er holte den Umschlag hervor und warf ihn mir zu.


  Ich fing ihn mit beiden Händen auf und sah kurz hinein. Die Summe schien ungefähr zu stimmen. Ich stopfte ihn in meine Hosentasche und knöpfte weiter mein Hemd zu.


  «Was ich dir erzählen wollte», sagte er, «ist, wie du das Zehn oder Zwanzigfache von dem Geld machen kannst, was da in dem Umschlag ist.»


  Ich sah ihn an.


  «Bist du interessiert?»


  «Ich höre.»


  Er schüttelte den Kopf. «Nicht hier. Lass und irgendwohin gehen, wo wir feiern können.» Er lächelte. «Ich lad dich ein.»


  Ich schlüpfte in meine Schuhe und ging in die Hocke, um sie zuzuschnüren. «Woran hattest du gedacht?»


  «Ein kleiner Laden, der mir gehört. Wird dir gefallen.»


  Ich überlegte. Eine «Feier» mit Murakami würde mir Gelegenheit liefern, zusätzliche Informationen für Tatsu zu sammeln. Es sprach eigentlich nichts dagegen.


  «Also gut», sagte ich.


  Murakami lächelte.


  Ich sah, wie zwei Männer Adonis in einen Leichensack packten. Meine Güte, dachte ich, die sind wirklich bestens vorbereitet. Sie verfrachteten ihn auf eine Rolltrage und fuhren ihn Richtung Tür. Auf der Unterseite der Trage waren mehrere Metallplatten. Einer der Männer hatte eine dicke Kette in der Hand, und ich begriff, dass sie die Leiche beschweren und in einem der Kanäle in der Nähe versenken würden.


  Der nächste Kampf dauerte lange. Die Kämpfer waren zurückhaltend und schienen stillschweigend übereingekommen zu sein, keine möglicherweise tödlichen oder entstellenden Techniken anzuwenden. Nach etwa zehn Minuten sagte Murakami zu mir. «Das wird mir hier zu langweilig. Gehen wir.»


  Er winkte seinen Bodyguards, und zu viert marschierten wir nach draußen. Washio sah uns hinausgehen und verbeugte sich.


  Ein schwarzer Mercedes S600 mit verdunkelten Scheiben parkte am Bordstein. Einer der Leibwächter hielt die hintere Tür für uns auf. Auf der Rückbank lag zusammengerollt ein Hund. Ein weißer Pitbull, die Ohren kupiert, der Körper mit dicken Muskelsträngen bepackt. Er trug einen schweren, ledernen Maulkorb, und oberhalb davon waren Risse und Narben zu sehen, die mir verrieten, dass ich einen von Murakamis Kampfhunden vor mir sah. Das Viech stierte mich an, als nähme es mich über den Lauf seiner maulkorbbewehrten Schnauze ins Visier. In den leicht blutunterlaufenen Augen sah ich so etwas wie Hundewahnsinn. Nun, es heißt ja, dass Hund und Herrchen sich mit der Zeit immer ähnlicher sehen.


  Murakami bedeutete mir einzusteigen. «Keine Bange», sagte er. «Solange er den Maulkorb trägt, ist er brav.»


  «Ich würde dir trotzdem lieber den Vortritt geben», sagte ich.


  Er lachte und schob sich hinein. Der Hund machte ihm Platz. Ich stieg ein und der Bodyguard schloss die Tür. Er und der andere Typ nahmen vorne Platz. Wir fuhren in nördlicher Richtung auf die Kaigan-dori, dann über die Sakura-dori und die Gaienhigashi-dori nach Roppongi. Keiner sagte etwas. Der Hund beäugte mich unentwegt.


  Als wir die Roppongi-dori überquerten, wurde ich unruhig. Als wir uns der Aoyami-dori näherten, wusste ich Bescheid.


  Wir fuhren zum Damask Rose.
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  ICH KONNTE MIR jetzt beim besten Willen nicht mehr einreden, dass Harry einfach Glück bei einer Hostess gehabt hatte. Das klimatisierte Innere des Benz kam mir plötzlich sehr heiß vor.


  Aber ich hatte unmittelbarere Probleme zu lösen als die Sache mit Harry. Als ich das letzte Mal im Damask Rose gewesen war, hatte ich Englisch gesprochen und mich als Amerikaner mit leidlichen Japanischkenntnissen ausgegeben. Außerdem hatte ich einen anderen Namen benutzt. Ich musste eine einleuchtende Erklärung dafür finden.


  Als der Benz vor dem Club hielt, sagte ich: «Aha, guter Nightclub.»


  «Schon mal hier gewesen?», fragte Murakami.


  «Einmal. Die Mädchen sind schön.»


  Seine Lippen teilten sich zu einem Lächeln, und die grellweiße Brücke blitzte dazwischen auf. «Und ob. Ich suche sie selbst aus.»


  Der Chauffeur öffnete die Beifahrertür, und wir stiegen aus. Der Hund blieb, wo er war, und beobachtete mich mit seinen hungrigen Dämonenaugen, bis der Chauffeur die Tür geschlossen hatte und die dunkle Scheibe uns trennte.


  Die Nigerianer bewachten den Eingang. Sie machten eine unterwürfig tiefe Verbeugung vor Murakami und hauchten unisono «Irasshaimase». Der auf der rechten Seite sagte etwas in das Mikro an seinem Jackettaufschlag.


  Wir gingen die Treppe hinunter. Der rotgesichtige Mann, den ich beim letzten Mal gesehen hatte, schaute auf. Er sah Murakami und schluckte.


  «Ah, Murakami-san, guten Abend», sagte er auf Japanisch und verbeugte sich tief. «Es ist immer ein Vergnügen, Sie begrüßen zu dürfen. Wünschen Sie heute Abend jemand besonderen an Ihrem Tisch?»


  Ein dünner Streifen Schweiß war auf seiner Stirn ausgebrochen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Murakami, und von mir hatte er keinerlei Notiz genommen.


  Murakami blickte sich im Raum um. Etliche von den Mädchen lächelten ihm zu. «Yukiko», sagte er.


  Harry, dachte ich.


  Rotgesicht nickte und wandte sich mir zu. «Okyakusama?», fragte er. Und Sie? Dass er mich auf Japanisch ansprach, ließ darauf schließen, dass er sich nicht an unsere letzte Begegnung erinnerte, bei der wir uns auf Englisch unterhalten hatten.


  «Ist Naomi heute Abend hier?», fragte ich, gleichfalls auf Japanisch. Falls sie da war, wollte ich sie sofort sehen, um eine geringfügig bessere Chance zu haben, das Gespräch steuern zu können. Falls die Sache schlecht lief, würde es zumindest nicht so aussehen, als hätte ich versucht, ihr auszuweichen.


  Vielleicht hatten sich die Augen von Rotgesicht leicht verengt, weil er sich daran erinnerte, dass einige Wochen zuvor schon mal jemand um Naomi gebeten hatte. Ich war mir nicht sicher.


  Er neigte den Kopf. «Ich werde sie für Sie holen.»


  Ich hatte mir schon eine Erklärung zurechtgelegt, falls Naomi meinen Namenswechsel oder andere Ungereimtheiten erwähnen sollte: Ich war verheiratet und wollte nicht das Risiko eingehen, dass meine nächtlichen Vergnügungstouren irgendwie meiner Frau zu Ohren kamen. Die Tatsache, dass ich bar bezahlte und nicht mit Kreditkarte, passte gut in diese Geschichte hinein. Nicht gerade die beste Ausrede der Welt, aber ich musste schließlich irgendwas sagen, wenn sie mich auf die Widersprüche ansprach.


  Rotgesicht nahm zwei Speisekarten und geleitete uns in den Hauptsaal, wo er kurz stehen blieb und einem Mädchen, das ich vom letzten Mal als Elsa wieder erkannte, etwas zuflüsterte. Ich sah, wie Elsa ein anderes Mädchen, Emi, am Arm berührte.


  Rotgesicht ging mit uns zu einem Ecktisch. Murakami und ich setzten uns nebeneinander, beide mit Blick auf den Eingang. Ich beobachtete Emi, die zu einem anderen Tisch ging, wo Yukiko einen Gast unterhielt. Emi setzte sich und flüsterte Yukiko etwas ins Ohr. Einen Moment später stand Yukiko auf und entschuldigte sich. Elsa wiederholte die gleiche Szene an dem Tisch, wo Naomi arbeitete. Alles sehr dezent.


  Yukiko kam auf uns zu, und ich sah, wie sich ihr Mund zu einem katzenhaften Grinsen verzog, als sie Murakami erblickte. Naomi folgte ihr kurz darauf. Sie trug erneut ein elegantes, schwarzes Cocktailkleid, diesmal aus Seide, das in der Taille eng geschnitten war, darüber aber locker saß. Wie beim letzten Mal glitzerte das Diamantarmband an ihrem Handgelenk.


  Sie sah mich, und ihre Miene wandelte sich zu einem Lächeln, das jedoch abrupt erstarb, als ihre Augen zu Murakamis Gesicht hinüberglitten. Sie kannte ihn offensichtlich, und aufgrund der Geschichte, die ich ihr aufgetischt hatte, erwartete sie natürlich nicht, uns zusammen zu sehen. Bestimmt suchte sie jetzt nach einer Erklärung für diese Unstimmigkeit. Aber die Plötzlichkeit, mit der sich ihr Gesichtsausdruck gewandelt hatte, verriet mir, dass da noch mehr war. Sie hatte Angst.


  Yukiko nahm mir gegenüber neben Murakami Platz. Sie betrachtete mich lange, warf einen kurzen Blick zu Murakami hinüber und sah dann wieder mich an. Ihre Lippen bewegten sich zu der Andeutung eines kühlen Lächelns. Murakami schaute sie an, aber sie ignorierte ihn. Ich spürte, wie sich Spannung aufbaute, und dachte: Treib bloß keine Spielchen mit dem Kerl. Er könnte explodieren. Dann wandte sie sich ihm erneut zu und schenkte ihm ein Lächeln, das besagte: Ich hab dich doch nur ein bisschen geärgert, Liebling. Sei nicht albern.


  Die Spannung verlor sich. Ich dachte, wenn überhaupt jemand ein gewisses Maß an Kontrolle über die Kreatur hatte, die da neben mir saß, dann wahrscheinlich diese Frau.


  Naomi nahm den letzten freien Platz. «Hisashiburi desu ne», sagte ich zu ihr. Lange nicht gesehen.


  «Un, so desu ne», erwiderte sie mit jetzt neutraler Miene. Ja, lange her. Vielleicht kam es ihr seltsam vor, dass ich jetzt Japanisch sprach, wo ich doch beim letzten Mal auf Englisch bestanden hatte. Aber vielleicht nahm ich ja nur Rücksicht auf die beiden anderen.


  «Ihr kennt euch», warf Murakami auf Japanisch ein. «Gut. Arai-san, das ist Yukiko.»


  Naomi ließ sich nicht anmerken, dass ihr mein neuer Name aufgefallen war.


  «Hajimemashite», sagte Yukiko. Sie sprach auf Japanisch weiter: «Ich habe Sie vor ein paar Wochen schon mal hier gesehen.»


  Ich neigte leicht den Kopf und erwiderte ihre Begrüßung. «Ich erinnere mich auch an Sie. Sie sind eine wunderbare Tänzerin.»


  Sie legte den Kopf schief. «Irgendwie sehen Sie anders aus.»


  Meine amerikanische und meine japanische Persönlichkeit sind unterschiedlich, und ich trete anders auf, je nachdem, welche Sprache ich benutze und auf welchen Modus ich geschaltet habe. Wahrscheinlich hatte mich Rotgesicht deshalb nicht erkannt, auch weil er in Murakamis Gegenwart so nervös war. Yukiko reagierte auf diese Unterschiedlichkeit, konnte sie sich aber nicht so recht erklären.


  Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, als wollte ich es glatt streichen. «Ich komme gerade vom Training», sagte ich.


  Murakami lachte leise. «Das kann man wohl sagen.»


  Eine Kellnerin kam an unseren Tisch. Sie brachte uns vier heiße Waschlappen, mit denen wir uns die Hände und das Gesicht erfrischen konnten, und eine Auswahl an kleineren Snacks. Als sie alles abgestellt hatte, sah sie Murakami an und fragte: «Bombay Sapphire?», offensichtlich sein Lieblingsdrink. Er nickte knapp und signalisierte, dass Yukiko das gleiche nehmen würde.


  Die Kellnerin sah mich an. «Okyakusama?», erkundigte sie sich.


  Ich wandte mich an Naomi. «Den Springbank?», fragte ich. Sie nickte, und ich bestellte zwei.


  Die lebenssprühende Halb-Lateinamerikanerin, die ich neulich Nacht erlebt hatte, wirkte heute wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückgezogen hatte. Was dachte sie wohl?


  Neuer Name, neue japanische Persönlichkeit, neuer Yakuza-Freund. Eigentlich reichlich Futter für ein angeregtes Gespräch. Aber sie sagte gar nichts. Ihre Zurückhaltung musste also situationsbedingt sein. Ich dachte an die Angst, die mir aufgefallen war, als ihre Augen auf Murakami fielen. Es lag an ihm. Sie fürchtete sich davor, irgendwas zu sagen oder zu tun, das ihn aufmerken lassen könnte.


  Bei unserer letzten Begegnung hatte ich das Gefühl gehabt, dass sie mehr wusste, als sie sagen wollte. Ihre Reaktion auf Murakami bestätigte diesen Eindruck. Und falls sie vorgehabt hätte, mich zu verraten, dann hätte sie es schon getan. Dass dies nicht der Fall war, machte sie zu meiner Komplizin, schuf ein gemeinsames Geheimnis. Etwas, worauf ich aufbauen konnte.


  Yukiko nahm einen Waschlappen und wischte damit Murakamis Hände ab, so lässig wie ein Dompteur einen Löwen krault. Naomi reichte mir meinen.


  «Arai-san ist ein Freund von mir», sagte Murakami mit Blick auf mich und die Frauen, unecht weiß lächelnd. «Bitte seid nett zu ihm.»


  Yukiko lächelte mir tief in die Augen, als wollte sie sagen: Wenn wir alleine wären, würde ich mich ja sooooo gut um dich kümmern. Am Rande meines Gesichtsfeldes nahm ich wahr, dass Murakami den Blick bemerkte und die Stirn runzelte.


  Ich würde mich hüten, diesen Dreckskerl eifersüchtig zu machen, dachte ich und stellte mir Harry dabei vor.


  Die Kellnerin kam und brachte unsere Drinks. Murakami leerte sein Glas in einem Zug. Yukiko tat es ihm gleich.


  «Iiyo», knurrte Murakami. Gut. Yukiko setzte ihr Glas mit geübter Geziertheit ab. Murakami sah sie an. Sie erwiderte den Blick mit einer fast theatralischen Nonchalance. Der Blick dauerte sehr lange. Dann grinste er und packte ihre Hand.


  «Okawari», rief er der Kellnerin zu. Noch zweimal das Gleiche. Er zog Yukiko hoch und weg vom Tisch. Ich sah ihm nach, wie er sie zu einem Raum neben einer der Tanzbühnen führte.


  «Was haben die vor?», fragte ich Naomi auf Japanisch.


  Sie sah mich an. Argwöhnisch, dachte ich.


  «Lapdance», sagte sie.


  «Die beiden scheinen sich gut zu kennen.»


  «Ja.»


  Ich schaute mich um. An den Nebentischen drängten sich japanische Männer im üblichen Sarariman-Outfit. Trotz des Geräuschpegels im Raum waren sie zu nah, als dass wir uns ungestört hätten unterhalten können.


  Ich beugte mich näher zu Naomi. «Ich hatte nicht erwartet, dass ich noch mal herkomme», sagte ich leise.


  Sie fuhr leicht zusammen. «Ich freue mich, dass Sie wieder hier sind.»


  Ich wusste nicht, wie ich mir den Widerspruch zwischen ihrer Reaktion und ihren Worten erklären sollte. «Sie haben bestimmt viele Fragen an mich», sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. «Ich möchte nur, dass Sie sich heute Abend amüsieren.»


  «Ich glaube, ich weiß, warum Sie sich so verhalten», setzte ich an.


  Sie hob jäh die Hand, um mich zu unterbrechen. «Wie wärs mit einem Lapdance?», fragte sie. Ihr Tonfall klang verlockend, aber ihre Augen waren irgendwo zwischen eindringlich und erbost.


  Ich sah sie an, versuchte abzuschätzen, was sie vorhatte, und sagte schließlich: «Gern.»


  Wie gingen in denselben Raum, in den Murakami und Yukiko kurz zuvor verschwunden waren. Ein weiterer Nigerianer wartete direkt hinter der Eingangstür. Er verbeugte sich und zog ein halbrundes Sofa mit hoher Rückenlehne beiseite. Dahinter kam ein passendes Gegenstück zum Vorschein. Wir traten in den kleinen Raum, der sich gebildet hatte, und der Nigerianer schob die vordere Hälfte hinter uns zu. Jetzt befanden wir uns in einem kreisrunden, plüschigen Séparée.


  Naomi deutete auf das gepolsterte Sofa. Ich setzte mich, sah ihr ins Gesicht.


  Sie trat zurück, die Augen auf meine gerichtet. Ihre Hände wanderten auf ihren Rücken, und ich hörte das Geräusch eines Reißverschlusses. Dann bewegte sie die rechte Hand zum linken Träger ihres Kleides und begann, ihn langsam über die glatte Haut ihrer Schulter zu schieben.


  Plötzlich vibrierte es in meiner Hosentasche.


  Verdammt. Harrys Detektor.


  Durchgehend, pulsierend, durchgehend. Was sowohl Audio als auch Video bedeutete.


  Ich hütete mich, mich umzublicken oder überhaupt irgendwas zu tun, das verdächtig wirken könnte. Ich öffnete den Mund, um etwas zu ihr zu sagen, etwas, das jeder andere begeisterte Gast sagen würde, der in den Genuss eines Lapdance kam. Doch sie zog ein Gesicht  halb wütend, halb verängstigt , das mich innehalten ließ. Sie hob unauffällig einen Zeigefinger vom Träger ihres Kleides und zeigte zur Decke. Dann legte sie leicht den Kopf zur Seite und bewegte den Finger zum Ohr.


  Ich hatte verstanden. Wir wurden belauscht und beobachtet.


  Nicht bloß hier. Auch am Tisch. Deshalb waren ihre Reaktionen so eigenartig gewesen. Sie konnte mich dort nicht warnen.


  Und jetzt verstand ich auch, warum sie so böse dreingeblickt hatte. War ich bloß der amerikanische Wirtschaftsprüfer, für den ich mich ausgegeben hatte, oder zumindest ein neutraler Unbeteiligter? Falls ja, wäre Schweigen die sicherste Strategie. Steckte ich mit Murakami, der ihr Angst einflößte, unter einer Decke? Falls ja, wäre Schweigen und ganz sicher die Warnung, die sie mir gegeben hatte, gefährlich. Ich hatte sie unabsichtlich gezwungen, eine Entscheidung zu treffen.


  Aber der Detektor hatte am Tisch nicht vibriert. Dann kam mir die Erleuchtung: Murakami. Falls die Tische überwacht wurden, dann wurden die Geräte abgestellt, wenn der Boss auftauchte. Das war mit Sicherheit Vorschrift, und ich konnte mir denken, dass keiner von einem Mann wie Murakami dabei erwischt werden wollte, gegen diese Regel zu verstoßen. Und als ich das erste Mal hier war, hatte ich den Detektor noch nicht aufgeladen. Deshalb hatte er mich nicht gewarnt.


  Ich griff in die Tasche, um das Gerät abzuschalten, und nickte, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte.


  Sie schob den Träger ganz nach unten und zog den Arm heraus, dann tat sie das Gleiche auf der anderen Seite. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Nasenflügel bebten leicht beim Atmen. Sie hielt einen Moment inne. Dann, noch immer mit finsterem Blick und stocksteifem Körper, ließ sie die Arme sinken. Das Kleid glitt nach unten, über ihre Brüste, ihren Bauch, und sammelte sich in schwarzen Wellen auf ihrer Taille.


  «Sie dürfen mich anfassen», sagte sie. «Nur oberhalb der Taille.»


  Ich stand auf, hielt die Augen auf sie gerichtet. Ich beugte mich vor und legte den Mund an ihr Ohr. «Danke für die Warnung», raunte ich.


  «Danken Sie mir nicht», flüsterte sie zurück. «Sie haben mir ja keine andere Wahl gelassen.»


  «Ich gehöre nicht zu diesen Leuten.»


  «Ach nein? Sie haben doch heute Abend gekämpft, nicht wahr?»


  «Wieso sagen Sie das?»


  «Ihr Gesicht ist zerkratzt. Und ich habe Murakamis spaßige Bemerkung über Ihr ‹Training› gehört.»


  Adonis musste mich doch ein wenig ramponiert haben. Ich hatte es nicht mal gemerkt.


  «Wissen Sie von den Kämpfen?», fragte ich.


  «Jeder weiß davon. Anschließend kommen die Kämpfer hierher und prahlen. Manchmal tun sie so, als wären wir taub.»


  «Ich war nicht freiwillig da. Ich trainiere in einem Dojo, und ein paar Leute haben mich zu einem Kampf eingeladen. Ich wusste nicht, worum es ging. Und dann hat sich herausgestellt, dass ich nicht zum Essen da war. Ich sollte das Hauptgericht werden.»


  «Pech für Sie», flüsterte sie.


  «Wenn Sie wirklich glauben, ich gehöre zu denen», sagte ich, «warum sprechen Sie dann jetzt mit mir? Warum haben Sie mich vor der Abhöranlage gewarnt?»


  «Weil ich genauso blöd bin wie Sie.» Sie machte einen Schritt zurück und sah mich an, die Hände auf den Hüften, das Kinn erhoben. Sie zog die Augenbrauen hoch und lächelte. «Hast du Angst, mich anzufassen?»


  Ich sah ihr ins Gesicht. Ich wollte Informationen, keinen verdammten Lapdance.


  «Bist du zu schüchtern, um mich auch nur anzusehen?», fragte sie mit einem spöttischen Lächeln.


  Ich hielt ihrem Blick noch einen Moment lang stand, dann ließ ich meine Augen nach unten gleiten.


  «Gefällt dir, was du siehst?», fragte sie.


  «Ist okay», sagte ich nach kurzem Zögern, obwohl es in Wahrheit sehr viel besser war.


  Sie drehte sich um und drängte sich an mich, beugte sich dabei leicht vor, sodass die Rückseite ihres Körpers sich an meine Vorderseite schmiegte.


  Plötzlich wurde mir klar, dass ich bei diesem Spiel nur verlieren konnte.


  Sie stützte die Hände auf die Knie und bewegte die Hüften hin und her. Die Reibung ihres Hinterns rückte plötzlich in meinem Bewusstsein in den Vordergrund.


  «Gefällt dir das?», fragte sie und schaute über die Schulter.


  «Ist okay», sagte ich wieder, diesmal mit tieferer Stimme, und sie lachte.


  «Fühlt sich aber so an, als ob du es besser findest als bloß ‹okay›, oder?»


  «Ich will mit dir reden», sagte ich. Ich merkte, dass ich die Hände auf ihre Hüften gelegt hatte. Ich nahm sie wieder weg.


  «Dann rede doch», sagte sie und presste sich noch fester an mich. «Sag, was du willst.»


  Sie versuchte, mich abzulenken. Sie wollte nicht reden, und ich wusste nicht, wie ich sie dazu bringen sollte.


  Sie drückte den Rücken durch und schob den Hintern höher. Ein Schatten bildete sich in der Vertiefung unten am Rückgrat, wie ein dunkler Tümpel.


  «Alles, was du willst», wiederholte sie.


  Der Schatten wuchs und schwand im Rhythmus ihrer Bewegungen.


  «Verdammt, hör auf damit», flüsterte ich. Meine Hände lagen wieder auf ihren Hüften.


  «Aber es gefällt dir doch», säuselte sie. «Und mir auch.»


  Löse dich von ihr, dachte ich. Aber meine Hände blieben, wo sie waren. Und sie bewegten sich jetzt noch dazu. Ich beobachtete sie wie aus weiter Ferne. Das Geräusch von Stoff auf Haut klang laut in dem engen Raum.


  Sie spielt mit dir, dachte ich.


  Und dann: Was solls? Es ist sowieso besser, du benimmst dich wie ein ganz normaler Kunde.


  Ich sank auf ein Knie, ließ dabei die Hände hinten über ihre Oberschenkel gleiten, stand dann wieder auf und zog gleichzeitig ihr Kleid nach oben. Sie trug einen schwarzen Tanga. Das Kleid hing leicht darüber, gerafft über der Wölbung ihres Hinterns. Mit einer Hand hielt ich das Kleid fest wie einen Zügel und umschloss mit der anderen ihr Gesäß.


  «Nur oberhalb der Taille», sagte sie lächelnd über die Schulter, und ihre kühle Stimme war ein starker Kontrast zu der Hitze in meinem Kopf und Unterleib. «Sonst muss ich den Türsteher rufen.»


  Ich spürte Wut in mir aufsteigen. Lass gut sein, dachte ich. Mach, dass du hier wegkommst. Du hättest schon viel früher abhauen sollen, bevor der ganze Mist hier losging.


  Ich nahm meine Hand von ihrem Hintern und machte einen Schritt zurück, doch die Wut übermannte mich. Mit ihrem Kleid noch immer in einer Hand, drehte ich die Hüften nach innen und schlug ihr fest auf die nackte rechte Backe. Es klatschte laut, und sie schrie auf, riss sich los, als hätte sie einen Elektroschock bekommen.


  Sie fuhr herum und funkelte mich an, eine Hand auf ihrem getroffenen Hinterteil. Sie hatte die Augen aufgerissen und ihre Nasenflügel bebten vor Schreck und Wut. Ich merkte, wie sie ihr Gewicht auf das hintere Bein verlagerte, als wollte sie zu einem Tritt ausholen.


  Doch stattdessen machte sie einen Schritt zurück und sah mich zornig an.


  «Mo owari, okyakusama?», fragte sie so verächtlich wie möglich. Sind wir fertig, ehrenwerter Kunde?


  «War das gegen die Regeln?», fragte ich lächelnd und sah ihr in die Augen.


  Sie zog das Kleid hoch und schob die Arme durch die Träger. Ihr Gesicht war noch immer zornesrot, und ich musste ihre Selbstbeherrschung bewundern. Sie zog den Reißverschluss ohne meine Hilfe zu und sagte dann: «Das waren drei Songs, also dreißigtausend Yen. Und dem Türsteher sollten Sie zehn Prozent Trinkgeld geben. Ken?»


  Ken war anscheinend der Nigerianer, denn eine Sekunde später wurde das halbrunde Sofa beiseite geschoben, und er stand vor uns. Ich nahm meine Brieftasche heraus und bezahlte beide.


  «Danke», sagte ich zu Naomi. Ich strahlte wie ein hochzufriedener Kunde. «Das war etwas … ganz Besonderes.»


  Bei dem Lächeln, mit dem sie mich bedachte, war ich heilfroh, dass sie keine Waffe bei sich hatte. «Kochira koso», antwortete sie. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.


  Sie geleitete mich zurück zu meinem Platz. Unterwegs schaltete ich den Detektor wieder ein. Murakami und Yukiko warteten schon auf uns.


  «Yokatta ka?», fragte Murakami mich und bleckte seine falschen Zähne. Gut?


  «Maa na», erwiderte ich. Ziemlich gut.


  Er nahm Yukikos Hand und stand auf. «Das Geschäftliche sollten wir ein anderes Mal erörtern», sagte er.


  «Wann?»


  «Bald. Wir sehen uns im Dojo.»


  Er traf genauso ungern Verabredungen wie ich. «Morgens? Abends?», hakte ich nach.


  «Morgens. Bald.» Er sah Naomi an. «Naomi, shikkari mendo mite yare yo.» Kümmere dich gut um ihn, Naomi. Sie neigte den Kopf, als wollte sie sagen, dass sie das ganz gewiss tun würde.


  Murakami und Yukiko gingen. Eine Minute später fing der Detektor an zu summen  durchgehend, also nur Audio-Überwachung. Ich hatte die Vorschriften des Hauses richtig eingeschätzt.


  Naomi und ich machten ein paar Minuten Small Talk für die Mikrofone. Ihr Ton war kühl und korrekt. Ich wusste, dass unser kleines Zwischenspiel nicht ganz so gelaufen war, wie sie geplant hatte, aber es war ihr immerhin gelungen, mich von meinen Fragen abzulenken, was ja auch ihr eigentliches Ziel gewesen war. Wahrscheinlich sagte sie sich, dass die Auseinandersetzung unentschieden ausgegangen war und dass sie sich damit begnügen konnte.


  Sie konnte ja nicht ahnen, dass das bloß die erste Runde gewesen war.


  Ich erklärte, ich sei hundemüde und müsse nach Hause. «Komm bald wieder», sagte sie mit einem sarkastischen Lächeln.


  «Zum nächsten Lapdance?», fragte ich, ihr Lächeln erwidernd. «Unbedingt.»


  Ich ging die Treppe hoch und hinaus auf die Gaienhigashi-dori. Als ich auf die Straße trat, hupte jemand. Ich sah Yukiko in einem weißen BMW M3 vorbeifahren, Murakami auf dem Beifahrersitz. Sie winkte und verschwand dann auf die Aoyama-dori.


  Es war kurz nach ein Uhr morgens. Der Club schloss um drei. Irgendwann danach würde sich Naomi auf den Nachhauseweg machen.


  Ich hatte sie per Computer überprüft und wusste, wo sie wohnte. Im Lions Gate Building, Azabujuban 3-chome.


  Es fuhren schon keine Bahnen mehr. Ich glaubte nicht, dass sie ein Auto hatte: In der Innenstadt ein Auto zu haben ist zu teuer, und mit der Bahn kommt man sowieso überall hin. Sie würde bestimmt mit dem Taxi nach Hause fahren.


  Ich nahm ein Taxi zur U-Bahn-Station Azabujuban und ging dann herum, bis ich ihr Haus gefunden hatte. Eins von den üblichen Apartmenthäusern gehobener Preisklasse, dunkler Stahlbeton, neu und schick. Einfacher Haupteingang mit Doppelglastüren, elektronisch gesteuert. Überwachungskameras an der Decke direkt hinter der Glasscheibe.


  Das Haus lag an der Ecke einer Einbahnstraße. Ich ging zur Hinterseite und entdeckte einen zweiten Eingang, der kleiner und diskreter war als der erste und wahrscheinlich nur von den Hausbewohnern benutzt wurde. Hier war keine Kamera zu sehen.


  Der zweite Zugang verkomplizierte die Lage ein wenig. Wie in Azabujuban üblich, waren hier sämtliche Straßen nur in eine Richtung befahrbar. Wenn Naomi vom Damask Rose kam, würde das Taxi zuerst den zweiten Eingang passieren. Höchstwahrscheinlich würde sie hier aussteigen. Und selbst wenn das Taxi bis zum Haupteingang weiterfuhr, hätte ich noch genug Zeit, um das Gebäude herumzulaufen und sie abzufangen, ehe sie hineinging.


  Okay. Ich sah mich nach dem richtigen Standort um. Wenn ich jemanden abfangen will, haben für mich normalerweise Unauffälligkeit und Überraschungsmoment höchste Priorität. Aber das gilt nur, wenn ich ihn ausschalten will. Hier wollte ich nur reden. Wenn ich ihr zu viel Angst einjagte, würde sie sich zu ausgeliefert fühlen, einfach ins Haus rennen, und mein schöner Plan wäre gescheitert.


  Es gab eine Seitenstraße, die im rechten Winkel auf die Stelle zuführte, wo ich stand, und knapp seitlich des zweiten Eingangs endete. Ich ging ein paar Schritte die Straße hinauf. Ein Gebäude auf der linken Seite hatte ein Vordach, unter dem etliche große Müllcontainer aus Plastik standen. Dort konnte ich in Ruhe abwarten, und selbst wenn jemand direkt vor mir vorbeispazierte, würde er mich wohl kaum bemerken.


  Ich sah auf die Uhr. Fast zwei. Ich schlug die Zeit tot, indem ich ein bisschen die Gegend erkundete. Um drei würde hier kein Mensch mehr unterwegs sein.


  Ich dachte darüber nach, was ich im Laufe des Abends im Club erfahren hatte. Ich wusste von Tatsu, dass Yamaotos Netzwerk aus gefügigen Politikern auf Erpressung und Nötigung basierte. Tatsu hatte mir erzählt, dass auf der Daten-CD, die Midoris Vater Yamaoto entwendet hatte, unter anderem Videoaufnahmen von Politikern in kompromittierenden Situationen gespeichert waren. Tatsu hatte mir auch gesagt, dass es eine Verbindung zwischen Yamaoto und Murakami gab. Es war daher anzunehmen, dass Yamaoto unter anderem das Damask Rose benutzte, um Politiker bei peinlichen Handlungen heimlich zu filmen.


  Was bedeutete, dass irgendjemand in Yamaotos Netzwerk jetzt mein Gesicht auf Video hatte. Das wäre schon unter normalen Umständen schlimm gewesen. Aber Murakamis neues Interesse machte die Sache noch schlimmer. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass Murakami die Aufnahmen irgendjemandem vorführen würde, um meinen Background genauer zu überprüfen. Vielleicht zeigte er sie sogar Yamaoto, der mein Gesicht kannte. Und ich hatte den Namen des Gewichthebers benutzt, um mir Zugang zu Murakamis Dojo zu verschaffen. Falls sie herausfanden, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hatten, würden sie sich auch denken können, dass der «Unfall» des Gewichthebers gar keiner gewesen war.


  Ich versuchte, die restlichen Puzzleteile zusammenzusetzen. Yukiko, also irgendjemand Höheres im Damask Rose, vielleicht Yamaoto, versuchte, Harry in die Finger zu bekommen. Wenn sie sich für Harry interessierten, dann nur, weil Harry sie zu mir führen könnte.


  Und die CIA? Sie hatte Harry verfolgen lassen. Laut Kanezaki nur, weil er eine Spur zu mir war. Die Frage war, ob Yamaoto und die CIA auf irgendeine Weise zusammenarbeiteten oder ob sich lediglich ihre Interessen deckten. Falls Ersteres der Fall war, wie sah dann diese Verbindung genau aus? Falls Letzteres zutraf, welcher Art waren dann ihre Interessen?


  Naomi wäre vielleicht in der Lage, mir diese Fragen zu beantworten, wenn ich es richtig anstellte. Und ich brauchte die Antworten schnell. Auch wenn Harry für diese Leute nur wichtig war, weil sie über ihn an mich rankommen konnten, war er vielleicht dennoch in Gefahr. Und falls Murakami dahinterkam, dass Arai Katsuhiko in Wahrheit John Rain war, hätten sowohl Harry als auch ich jede Menge Probleme am Hals.


  Kurz vor drei Uhr fing es an zu regnen. Ich kehrte rasch zu Naomis Apartmenthaus zurück und ging in der Dunkelheit auf Position. Unter dem Vordach war ich vor dem Regen geschützt, aber es wurde kalt. Ich machte Dehnübungen, um geschmeidig zu bleiben.


  Um zwanzig nach drei bog ein Taxi in die Straße ein. Aus meinem Versteck sah ich es vorbeifahren. Da, auf der Rückbank saß Naomi.


  Der Wagen bog nach links und hielt direkt vor dem Hintereingang des Hauses. Die Beifahrertür öffnete sich automatisch einen Spalt, und das Innenlicht ging an. Ich sah, wie Naomi dem Fahrer ein paar Scheine reichte und ihr Wechselgeld bekam. Dann ging die Tür ganz auf, und sie stieg aus. Sie trug einen schwarzen, halblangen Mantel, leichte Wolle oder Kaschmir, den sie fester um sich zog. Die Tür ging zu, und das Taxi brauste davon.


  Sie spannte den Regenschirm auf und ging zum Eingang. Ich trat unter dem Vordach hervor. «Naomi», sagte ich leise.


  Sie wirbelte herum, und ich hörte sie nach Luft schnappen. «Verdammt, was soll das?», rief sie in ihrem Englisch mit portugiesischem Akzent.


  Ich hob die Hände, Handflächen nach vorn. «Ich möchte bloß mit dir reden.»


  Sie schaute kurz über die Schulter, schätzte vielleicht die Distanz bis zur Tür ab und wandte sich dann wieder mir zu, offensichtlich beruhigt. «Pech, ich will nämlich nicht mit dir reden.» Sie betonte das erste und letzte Wort des Satzes, und ihr Akzent wurde vor Aufregung etwas stärker.


  «Du musst nicht, wenn du nicht willst. Ich bitte dich nur darum, mehr nicht.»


  Wieder sah sie sich um. Sie hatte gute Gefahreninstinkte. Die meisten Menschen, die eine Bedrohung wahrnehmen, widmen ihr die volle Aufmerksamkeit. Das macht sie zur leichten Beute, wenn die «Bedrohung» bloß ein Ablenkungsmanöver war und der eigentliche Angriff über die Flanke kommt.


  «Woher weißt du, wo ich wohne?», fragte sie.


  «Aus dem Internet.»


  «Ach ja? Denkst du, bei meinem Job würde ich meine Adresse einfach so bekannt geben?»


  Ich zuckte die Achseln. «Du hast mir deine E-Mail-Adresse gegeben. Du würdest dich wundern, was man mit so einer kleinen Information alles rausfinden kann.»


  Ihre Augen verengten sich. «Bist du ein Stalker?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Nein.»


  Es regnete jetzt heftiger. Von der körperlichen Unbehaglichkeit abgesehen, war mir das Wetter gar nicht unlieb. Naomi war warm und trocken unter ihrem Schirm. Ich dagegen war nass und schlotterte fast vor Kälte. Dieser Gegensatz gab ihr bestimmt ein Gefühl von Sicherheit.


  «Stecke ich in der Patsche?», wollte sie wissen.


  Das verblüffte mich. «Inwiefern?»


  «Ich hab nichts Falsches getan. Ich hab mich aus allem rausgehalten. Ich bin bloß Tänzerin, okay?»


  Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte, aber ich wollte sie nicht am Weiterreden hindern. «Du hast dich aus allem rausgehalten?», wiederholte ich.


  «Ich hab mich rausgehalten! Und so soll es auch bleiben. Ich kümmere mich um meinen Kram.»


  «Du steckst nicht in der Patsche, zumindest bei mir nicht. Ich möchte wirklich nur mit dir reden.»


  «Nenn mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte.»


  «Weil du mir vertraust.»


  Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen amüsiert und fassungslos. «Ich vertraue dir?»


  Ich nickte. «Im Club hast du mich vor der Abhöranlage gewarnt.»


  Sie schloss einen Moment die Augen. «Himmelherrgott, ich habe gewusst, dass mir das noch Leid tun würde.»


  «Aber du hast auch gewusst, dass es dir noch mehr Leid tun würde, wenn du nichts sagst.»


  Sie schüttelte den Kopf, langsam, entschlossen. Ich wusste, was sie dachte: Da tu ich dem Kerl einen Gefallen, und jetzt werde ich ihn nicht mehr los. Und er bedeutet Ärger, auf den ich gut verzichten kann.


  Ich strich mir das tropfnasse Haar aus der Stirn. «Können wir nicht irgendwohin gehen?»


  Sie sah nach links, dann nach rechts. Die Straße war leer.


  «Also schön», sagte sie. «Wir nehmen ein Taxi. Ich kenne ein Lokal, das noch auf hat. Da können wir uns unterhalten.»


  Wir suchten uns ein Taxi. Ich stieg zuerst ein, und sie schob sich hinter mir hinein. Sie sagte dem Fahrer, er solle uns in die Shibuya 335 auf der Südseite der Roppongi-dori fahren. Ich lächelte.


  «Tantra?», fragte ich.


  Sie sah mich an, vielleicht ein bisschen perplex. «Du kennst es?»


  «Das gibts schon lange. Guter Laden.»


  «Ich hätte nicht gedacht, dass du es kennst. Du siehst ein bisschen zu … alt dafür aus.»


  Ich lachte. Falls sie mich ärgern wollte, so war ihr das gründlich misslungen. Mein Alter war mir völlig egal, und das würde auch immer so sein. Die meisten Menschen, die ich in jüngeren Jahren kannte, waren bereits tot. Dass ich überhaupt noch atmete, war für mich ein guter Grund, stolz zu sein.


  «Das Tantra ist wie Sex», erklärte ich mit einem leicht nachsichtigen Lächeln. «Jede Generation bildet sich ein, sie habe es entdeckt.»


  Sie schaute weg, und wir fuhren stumm weiter. Mir wäre lieber gewesen, das Taxi hätte uns gemäß meiner üblichen Praxis ein Stück entfernt vom Tantra abgesetzt, statt direkt davor. Doch in Anbetracht dessen, wie der Abend alles in allem gelaufen war, hielt ich die Wahrscheinlichkeit, dass Naomis mangelndes Sicherheitsempfinden ein Problem werden könnte, für relativ gering.


  Wenige Minuten später hielten wir vor einem unauffälligen Bürogebäude. Ich bezahlte den Fahrer, und wir stiegen aus. Der Regen hatte aufgehört, aber die Straßen waren leer, wirkten verlassen. Hätte ich nicht gewusst, wo wir waren, hätte ich es ziemlich merkwürdig gefunden, hier mitten in der Nacht aus einem Taxi zu steigen.


  Hinter uns leuchtete ein dämmriges «T» über einer Kellertreppe, das einzige sichtbare Zeichen für die Existenz des Tantra. Wir gingen die Treppe hinunter, durch eine imposante Doppeltür aus Metall und hinein in ein von Kerzen erhelltes Foyer, das wie ein kurzer Tunnel in die eigentliche Bar führte.


  Ein Kellner erschien und fragte uns mit gedämpfter Stimme, ob wir nur zu zweit wären. Naomi bejahte, und er führte uns hinein.


  Die Wände waren aus braunem Zement, die Decke schwarz. Es gab ein paar Spotlights, doch überwiegend bestand die Beleuchtung aus Kerzen auf den Tischen und in den Ecken des lackierten Zementbodens. In vereinzelten Nischen standen Statuen, die Szenen aus dem Kamasutra darstellten. Mehrere kleine Grüppchen von Gästen saßen entweder auf Bodenkissen oder in niedrigen Sesseln. Stimmengemurmel und leises Lachen erfüllte den Raum. Aus unsichtbaren Lautsprechern drang leise eine arabisch klingende Musik.


  Wie ich wusste, gab es im hinteren Bereich zwei weitere Räume, beide halb hinter schweren Purpurvorhängen versteckt. Ich fragte den Kellner, ob einer davon frei sei, und er deutete auf den rechten. Ich sah Naomi an, sie nickte.


  Wir gingen durch den Vorhang in das Zimmer, das eher wie ein kleines Gewölbe oder eine Opiumhöhle anmutete. Die Decke war niedrig, und Kerzen warfen tanzende Schatten an die Wände. Wir setzten uns auf die Bodenkissen in der Ecke, im rechten Winkel zueinander. Der Kellner reichte uns die Karte und verschwand ohne ein Wort.


  «Hungrig?», fragte ich.


  «Ja.»


  «Ich auch.» Ich rieb mir die nassen Schultern. «Und kalt.»


  Der Kellner kam zurück. Wir bestellten heißen Tee, Frühlingsrollen und Ayu-Chips, für die das Tantra berühmt war. Naomi entschied sich für einen zwölf Jahre alten Highland Park, ich ebenso.


  «Woher kennst du das Tantra denn nun wirklich?», fragte Naomi, als der Kellner gegangen war.


  «Hab ich doch schon gesagt. Das gibt es schon ewig. Zehn Jahre, mindestens.»


  «Dann wohnst du also in Tokio.»


  Ich zögerte. «Ich habe hier gewohnt. Bis vor kurzem.»


  «Wieso bist du wieder in der Stadt?»


  «Ich habe einen Freund. Er hat Schwierigkeiten mit Leuten von deinem Club und weiß es nicht mal.»


  «Was für Schwierigkeiten?»


  «Das versuche ich ja herauszufinden.»


  «Warum hast du mir diesen Schwachsinn erzählt, du seist Wirtschaftsprüfer? »


  Ich zuckte die Achseln. «Ich wollte Informationen bekommen. Ich hielt es für unnötig, dir besonders viel zu erzählen.»


  Wir schwiegen eine Weile. Der Kellner kam mit dem Essen und den Getränken. Ich trank zuerst den Tee. Er wärmte mich einigermaßen auf. Der Highland Park tat dann ein Übriges.


  «Das habe ich gebraucht», sagte ich, lehnte mich an die Wand und genoss die Wärme in meinem Bauch.


  Sie nahm eine Frühlingsrolle. «Warst du wirklich schon mal in Brasilien?», erkundigte sie sich.


  «Ja.» Das war gelogen, aber vielleicht ja die moralische Entsprechung zur Wahrheit. Ich konnte ihr wohl kaum erzählen, dass ich so viel wie möglich über Brasilien lernte, weil ich vorhatte, meine erste Reise in das Land anzutreten, um auf Dauer dort zu bleiben.


  Sie nahm einen Bissen von der Frühlingsrolle und kaute, den Kopf leicht zur Seite geneigt, als würde sie über etwas nachdenken. «Als ich heute Abend gesehen habe, mit wem du gekommen bist, hab ich gedacht, du hättest vielleicht ein paar Brocken Portugiesisch gelernt, um mich aus der Reserve zu locken. Dass ich in irgendwelchen Schwierigkeiten stecke.»


  «Nein.»


  «Dann wolltest du gar nicht mich speziell treffen?»


  «Du hast gerade getanzt, als ich an dem Abend reinkam, also hab ich mich nach dir erkundigt. Das war reiner Zufall.»


  «Wenn du kein amerikanischer Wirtschaftsprüfer bist, wer bist du dann?»


  «Ich bin jemand, der … gelegentlich für andere Leute gewisse Aufträge ausführt. Meine Arbeit bringt mich in Kontakt mit sehr vielen unterschiedlichen Vertretern der Gesellschaft. Cops und Yakuza. Politiker. Manchmal Menschen, die am Rande leben.»


  «Steht das auf deiner Visitenkarte?»


  Ich lächelte. «Ich habs probiert. Aber es passte nicht alles drauf.»


  «Was bist du, ein Privatdetektiv?»


  «Sozusagen.»


  Sie fixierte mich. «Für wen arbeitest du im Moment?»


  «Ich habe dir doch gesagt, im Moment versuche ich nur, einem Freund zu helfen.»


  «Entschuldige, aber das kauf ich dir nicht ab.»


  Ich nickte. «Das kann ich mir vorstellen.»


  «Du hast heute Abend mit Murakami ganz entspannt gewirkt.»


  «Hat dich das gestört?»


  «Er macht mir Angst.»


  «Das sollte er auch.»


  Sie griff nach ihrem Highland Park und lehnte sich gegen die Wand. «Ich hab einige schlimme Geschichten über ihn gehört.»


  «Wahrscheinlich die Wahrheit.»


  «Alle haben Angst vor ihm. Alle außer Yukiko.»


  «Wieso meinst du das?»


  «Sie hat irgendwie Macht über ihn. Das hat sonst keiner.»


  «Ich mag sie nicht.»


  Sie warf mir einen Blick zu, schaute dann weg. «Sie kann einem genauso viel Angst einjagen wie er.»


  «Du hast gesagt, dass sie bereit ist, Dinge zu tun, die du nicht tun würdest.»


  «Ja.»


  «Hat das was mit dieser Abhöranlage zu tun?»


  Sie hob abrupt ihr Glas und leerte es. Dann sagte sie: «Ich weiß nicht hundertprozentig, dass es eine Abhöranlage gibt, aber ich glaube es. Wir haben viele hochrangige Gäste  Politiker, Beamte, Geschäftsleute. Die Leute, denen der Club gehört, ermuntern die Mädchen dazu, mit ihnen zu reden, ihnen Informationen zu entlocken. Alle Mädchen glauben, dass die Gespräche aufgenommen werden. Und es gibt Gerüchte, dass gewisse Gäste sogar in den Lapdance-Räumen gefilmt werden.»


  Allmählich gewann ich ihr Vertrauen. Und ich wusste, so wie sie jetzt redete, konnte ich noch mehr aus ihr herausbekommen.


  Ich zeigte auf ihr Glas. «Noch einen?»


  Sie zögerte einen Moment und nickte dann.


  Ich trank mein Glas aus und bestellte noch zwei Drinks. Die Wände flackerten im Kerzenlicht. Der Raum war behaglich und warm, ein unterirdisches Refugium.


  Der Kellner brachte die Drinks. Nachdem er sich leise entfernt hatte, sah ich sie an und sagte: «Du hast mit all dem nichts zu tun?»


  Sie schaute in ihr Glas. Einige Sekunden verstrichen.


  «Willst du eine ehrliche Antwort oder eine ganz ehrliche Antwort?», fragte sie.


  «Beides.»


  «Okay», sagte sie mit einem Nicken. «Die ehrliche Antwort lautet: nein.»


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Highland Park und schloss die Augen.


  «Die ganz ehrliche Antwort lautet …»


  «… noch nicht», sagte ich leise.


  Ihre Augen öffneten sich, und sie sah mich an. «Woher weißt du das?»


  Ich betrachtete sie einen Moment, spürte ihren Kummer, sah eine Gelegenheit.


  «Du wirst angestiftet», sagte ich. «Das ist ein Prozess, bei dem verschiedene Methoden angewendet werden. Wenn du es auch nur halb mitbekommst, bist du schon schlauer als die meisten. Du hast außerdem die Chance, was dagegen zu tun, wenn du willst.»


  «Wie meinst du das?»


  Ich trank einen Schluck, blickte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die im Kerzenlicht leuchtete, erinnerte mich. «Du fängst langsam an. Du stellst fest, wo die Grenzen der Zielperson liegen, und bringst sie dazu, einige Zeit dort zu verbringen. Sie gewöhnt sich daran. Es dauert nicht lange, und die Grenzen haben sich verlagert. Du zwingst sie nie weiter als ein paar Zentimeter darüber hinaus. Du gibst ihr das Gefühl, es sei ihre eigene Entscheidung.»


  Ich sah sie an. «Du hast mir erzählt, als du im Club angefangen hast, warst du so schüchtern, dass du dich auf der Bühne kaum bewegen konntest.»


  «Ja, stimmt.»


  «Damals hättest du niemals einen Lapdance gemacht.»


  «Stimmt.»


  «Aber jetzt tust du es.»


  «Ja.» Ihre Stimme war leise, fast ein Flüstern.


  «Als du deinen ersten Lapdance gemacht hast, hast du wahrscheinlich gesagt, du würdest dich niemals von einem Kunden anfassen lassen.»


  «Das hab ich tatsächlich gesagt», sagte sie. Ihre Stimme war noch leiser geworden.


  «Natürlich hast du. Ich könnte das so fortsetzen. Ich könnte dir sagen, wo du in drei Monaten sein wirst, in sechs Monaten, einem Jahr. In zwanzig Jahren, wenn du so weitermachst wie bisher. Naomi, meinst du wirklich, das sei alles Zufall? Es gibt Leute, die sind darauf spezialisiert, andere dazu zu bringen, morgen das tun, was ihnen heute undenkbar erscheint.»


  Naomi war jetzt ganz still, und ich fragte mich, ob sie mit den Tränen kämpfte.


  Ich musste es nur noch ein kleines bisschen weiter treiben, bevor ich aufhörte. «Möchtest du wissen, was als nächstes kommt?», fragte ich.


  Sie sah mich an, sagte aber nichts.


  «Du weißt, dass die Mädchen im Damask Rose dazu benutzt werden, Politiker zu erpressen oder so was in der Art. Die anderen Mädchen tuscheln darüber, aber das ist nicht alles. Man hat dich schon angesprochen, habe ich Recht? ‹Es gibt da einen ganz besonderen Gast, dem du gut gefällst. Wir möchten gerne, dass du mit ihm losziehst und richtig nett zu ihm bist. Wenn er hinterher zufrieden ist, zahlen wir dir ein hübsches Sümmchen.› Vielleicht haben sie eine Hotelsuite gemietet, wo du mit ihm hingehen solltest. Da wollten sie ihn abhören, auf Video aufnehmen.


  Du hast dich geweigert, schätze ich. Aber sie haben dich nicht unter Druck gesetzt. Warum auch? Sie wissen ja, dass du irgendwann klein beigibst.»


  «Das stimmt nicht», stieß sie plötzlich hervor und wedelte mit dem Finger vor meinem Gesicht.


  Ich sah sie an. «Wenn es nicht stimmte, würdest du nicht so reagieren.»


  Sie musterte mich mit verletzten, zornigen Augen, und ihre Lippen zuckten, als suchte sie nach Worten.


  Das reichte. Jetzt war es an der Zeit festzustellen, ob meine Worte die gewünschte Wirkung hatten.


  «He», sagte ich sanft, aber sie schaute nicht auf. «He.» Ich legte meine Hand auf ihre. «Es tut mir Leid.» Ich drückte kurz ihre Finger, dann zog ich meine Hand zurück.


  Sie hob den Kopf und sah mich an. «Du denkst, ich bin eine Prostituierte. Oder auf dem besten Weg, eine zu werden.»


  «Das denke ich nicht», sagte ich kopfschüttelnd.


  «Woher weißt du das alles?»


  Zeit für eine ehrliche, aber gebührend ungenaue Antwort. «Vor langer Zeit und in einem anderen Zusammenhang habe ich das durchgemacht, was du jetzt durchmachst.»


  «Was soll das heißen?»


  Einen Moment lang sah ich Crazy Jake vor mir. Ich schüttelte den Kopf, um ihr zu zeigen, dass ich darüber nicht sprechen wollte.


  Wir schwiegen eine Weile. Dann sagte sie: «Du hattest Recht. Ich hätte nicht so heftig reagiert, wenn das alles nicht stimmen würde. Das sind Dinge, über die ich viel nachgedacht habe, und ich war mir selbst gegenüber nicht so ehrlich, wie du es gerade warst.» Sie streckte den Arm aus und ergriff meine Hand. Sie drückte sie fest. «Danke.»


  Ich empfand eine eigentümliche Mischung von Gefühlen: Befriedigung darüber, dass meine Manipulation funktionierte, Mitleid mit ihrer schwierigen Situation, schlechtes Gewissen, weil ich ihre Naivität ausnutzte.


  Und tief innen fühlte ich mich noch immer von ihr angezogen. Die Berührung ihrer Hand war mir unangenehm bewusst.


  «Du musst mir nicht danken», sagte ich, ohne sie anzusehen. Ich erwiderte den Händedruck nicht. Nach einem Moment nahm sie die Hand weg.


  «Versuchst du wirklich nur, einem Freund zu helfen?», hörte ich sie fragen.


  «Ja.»


  «Ich würde dir helfen, wenn ich könnte. Aber mehr als ich dir eben erzählt habe, weiß ich auch nicht.»


  Ich nickte und dachte an die CIA und Yamaoto. Worin mochte nur die Verbindung bestehen? «Ich möchte dich was fragen», sagte ich. «Wie viele Westler kommen in den Club?»


  Sie zuckte die Achseln. «Ziemlich viele. Rund zehn, zwanzig Prozent der Gäste. Warum?»


  «Hast du mal gesehen, dass Murakami mit ihnen zusammensaß?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Was ist mit Yukiko?»


  «Auch nicht. Ihr Englisch ist ziemlich schlecht.»


  Erfolglos. Sie wusste nichts. Allmählich kamen mir doch Zweifel, ob sie mir weiterhelfen könnte.


  Ich sah auf die Uhr. Es war fast fünf. Die Sonne würde bald aufgehen.


  «Wir sollten jetzt gehen», sagte ich.


  Sie nickte. Ich bezahlte die Rechnung, und wir gingen.


  Draußen war die Luft feucht, aber es regnete nicht. Die Straßenlampen auf der Roppongi-dori erzeugten leuchtende Kegel. Es war so spät, wie es nur sein kann, ohne schon wieder früh zu werden, und die Straßen lagen für eine kurze Weile ganz still.


  «Bringst du mich nach Hause?», fragte sie und sah mich an.


  Ich nickte. «Klar.»


  Auf halber Strecke des zwanzigminütigen Fußweges fing es wieder an zu regnen.


  «Droga!», fluchte sie auf Portugiesisch. «Ich hab den Regenschirm im Tantra vergessen.»


  «Shoganai», sagte ich und schlug den Jackettkragen hoch. Da kann man nichts machen.


  Wir gingen schneller. Der Regen wurde heftiger. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und spürte kleine Rinnsale in den Nacken laufen.


  Als wir noch etwa fünfhundert Meter vor uns hatten, krachte ein gewaltiger Donnerschlag, und es begann richtig zu schütten.


  «Que, merda!», rief sie lachend. «Wir sind verloren!»


  Wir rannten los, aber es war hoffnungslos. Wir erreichten ihr Wohnhaus und duckten uns unter das Vordach des Hintereingangs. «Meu deus», sagte sie lachend, «so nass war ich schon lange nicht mehr!» Sie knöpfte ihren tropfenden Mantel auf, sah mich dann an und lächelte. «Wenn man klatschnass ist, ist es eigentlich wieder ganz angenehm.»


  Dampf stieg in dünnen Fahnen von ihrem feuchten Kleid auf. «Du kochst», bemerkte ich.


  Sie blickte nach unten, dann wieder mich an. Sie strich sich ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. «Vom Laufen ist mir ganz warm geworden», sagte sie.


  Ich wischte mir Wasser aus dem Gesicht und dachte, Zeit zu gehen.


  Aber ich blieb.


  «Danke für den interessanten Abend», sagte sie nach kurzem Zögern. «Für einen Stalker bist du gar nicht so übel.»


  Ich lächelte schwach. «Das krieg ich dauernd zu hören.»


  Verlegenes Schweigen trat ein. Dann machte sie einen Schritt auf mich zu und umarmte mich, ihr Gesicht an meiner Schulter.


  Ich war überrascht. Meine Arme legten sich automatisch um sie.


  Nur ein bisschen Trost, dachte ich. Du warst vorhin ziemlich hart zu ihr. Gib ihr ein besseres Gefühl mit auf den Weg.


  Mir war halb bewusst, dass ich mir da etwas einredete. Und das beunruhigte mich ein wenig. Normalerweise habe ich so was nicht nötig.


  Ich spürte ihren weichen Körper, ihre Wärme, die mit elektrisierender Deutlichkeit durch unsere nassen Kleider drang.


  Mein Körper reagierte prompt. Ich wusste, dass auch sie das spürte. Ach, verdammt.


  Sie hob den Kopf von meiner Schulter. Ihr Mund war sehr dicht an meinem Ohr. Ich hörte sie sagen: «Komm mit rein.»


  Die letzte Frau, auf die ich mich eingelassen hatte, obwohl ich für sie lediglich ein berufliches Interesse hätte aufbringen dürfen, war Midori gewesen. Den Preis dafür zahlte ich bis heute.


  Sei nicht wieder so unvernünftig, dachte ich. Spiel nicht mit dem Feuer. Verwisch nicht die Grenzen.


  Aber die Mahnungen gingen ins Leere. Keiner schien hinzuhören.


  Sie ist eine Bardame. Du weißt doch gar nicht, oh du ihr trauen kannst.


  Das klang wenig überzeugend. Keiner hatte sie auf mich angesetzt  schließlich hatte ich auf sie gewartet. Sie hätte mich nicht vor den Abhörmikros warnen müssen. Mein Instinkt sagte, dass sie mir nichts vormachte.


  Sie legte mir eine Hand auf die Brust. «Du warst schon lange nicht mehr … mit jemandem zusammen», sagte sie.


  Ich rief mir in Erinnerung, dass das mit ein Grund dafür war, dass ich so lange überlebt hatte.


  «Wie kommst du darauf?», fragte ich.


  «Ich merke das. An der Art, wie du mich ansiehst.»


  Der Druck ihrer Hand wurde stärker. «Ich kann dein Herz spüren», sagte sie.


  Ihre Hand auf meinem Herzen, ihre Hüfte an meinem Schritt, sie hätte genauso gut einen Lügendetektor an mir anschließen können.


  Ich sah unter dem Vordach hinaus auf die Straße. Der Regen fiel in grauen, schrägen Streifen. Eine Hand von mir legte sich an ihre Wange. Ich schloss die Augen. Ihre Haut war regennass, und ich dachte an Tränen.


  Sie hob den Kopf, und ich spürte, wie sich ihr Gesicht an meines schmiegte. Ihr Kopf bewegte sich ganz leicht auf und ab, wie im Rhythmus einer Musik, die ich beinahe hören konnte. Ich hielt die Augen geschlossen und dachte, tus nicht, sei vernünftig.


  Ich wich ein wenig zurück, und meine nasse Wange glitt über ihre. Aber sie legte mir eine Hand in den Nacken und hielt mich auf.


  Ich drehte leicht den Kopf. Unsere Mundwinkel berührten sich. Ich spürte ihren Atem auf meiner Wange.


  Dann küssten wir uns. Ihr Mund war warm und weich. Unsere Zungen umschlangen einander, und gleichzeitig dachte ich: Ach, du blöder Idiot und Ach, tut das gut.


  Meine Hände fanden ihren Weg unter ihren Mantel zu ihrer Taille. Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich heftiger.


  Ich umschloss ihre Hüften, schob dann die Hände nach oben, über den Rippenbogen zu ihren Brüsten. Ihre Brustwarzen waren hart unter dem nassen Kleiderstoff. Ihr Körper verströmte Wärme. Ich hörte mich selbst stöhnen. Es klang wie eine Kapitulation.


  Sie trat zurück und tastete in ihrer Handtasche herum. Sie zog einen Schlüssel heraus und sah mich mit ihren dunklen Augen an.


  «Komm mit rein», sagte sie.


  Sie drehte sich um und steckte den Schlüssel ins Schloss. Die Tür glitt auf, und wir gingen hinein.


  Während der kurzen Fahrt in den fünften Stock küssten wir uns im Aufzug weiter. Auf dem Weg durch den Korridor rissen wir uns schon fast die Sachen vom Leib.


  Wir gelangten in ihre Wohnung, in eine kleine Diele. Dahinter lag das Wohnzimmer. Alles war schwach durch das diffuse Licht von draußen erhellt.


  Sie schloss die Tür und schob mich mit dem Rücken dagegen. Sie fing wieder an mich zu küssen, hungrig, während ihre Hände mein Hemd aufknöpften. Normalerweise fühle ich mich nirgendwo wohl, wenn ich mich nicht erst einmal umsehen kann, doch die enge Diele hätte sich nicht gut für einen Überfall geeignet. Ich empfing keine Gefahrenschwingungen, zumindest nicht solche. Und Harrys Abhördetektor verhielt sich Gott sei Dank ruhig.


  Ich schob ihr den Mantel von den Schultern und ließ ihn hinter ihr auf den Boden fallen. Sie küsste mich auf Hals und Brust,


  während ihre Finger sich mit meinem Gürtel und der Hose beschäftigten. Ich umfasste sie und öffnete den Reißverschluss auf dem Rücken ihres Kleides. Ich schob die Träger herunter, und das Kleid glitt lautlos zu Boden. Ich spürte, wie sie ihre Schuhe abstreifte.


  Sie wollte mein Jackett ausziehen, aber der nasse Stoff klebte fest. Ich half ihr und zog dann mein Hemd aus. Einen kurzen Moment lang legte sie mir eine warme Hand auf den Bauch, als wollte sie mich in dieser Position festhalten. Ich spürte das Diamantarmband, ein kleiner, kalter Kreis um ihr Handgelenk. Dann griff sie tiefer und fing an, meine Hose nach unten zu schieben. Ich hielt sie auf, um mir zuerst Schuhe und Socken auszuziehen. Die Hose um die Fußgelenke ist eine zu hilflose Position für mich.


  Sie drückte mich wieder gegen die Tür, schlang die Arme um mein Kreuz und zog uns fest zusammen. Brüste und Bauch drückten gegen mich, warm und weich und irrsinnig verlockend, und in diesem Moment war mir egal, was mich das alles kosten würde. Was es sie kosten würde.


  Ich nahm ihr Gesicht sacht in beide Hände, neigte ihren Kopf leicht nach hinten und blickte ihr in die Augen. Im dämmrigen Licht der Diele schienen sie von allein zu leuchten.


  Ihre Hände rutschten auf meine Hüften, und sie ging vor mir in die Knie. Ich sah ihr zu, mein Atem ging jetzt rhythmisch schnell. Die Tür war kalt an meinem nackten Rücken. Dann umschloss mich ihr Mund, und einen Moment lang spürte ich nichts anderes mehr.


  Eine Hand von ihr glitt nach oben auf meinen Bauch, und ich ergriff sie, ließ sie dann wieder los. Mein Kopf schlug mit einem leisen dumpfen Laut nach hinten gegen die Tür. Eine lose Haarsträhne strich über meinen Oberschenkel. Ich spürte jedes einzelne Härchen, als würde ich mit heißen Fäden liebkost.


  Eine Hand von mir sank nach unten und zeichnete den Rand ihres Ohres nach, die Wölbung ihrer Wange, die Linie ihrer Kinnpartie. Ich atmete kräftig aus, zog den Bauch ein, bis ich nichts mehr in der Lunge hatte, und sog dann zischend Luft durch die Nase ein.


  Ich schob die Finger unter ihr Kinn und versuchte, sie nach oben zu ziehen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu mir hoch. «Ich möchte es zu Ende bringen», sagte sie.


  Ich bückte mich, fasste sie unter den Armen und zog sie auf die Füße. Dann schob ich einen Arm um ihren Hals, den anderen unter ihren Po, machte einen Schritt vor und hob sie hoch. Sie lachte überrascht auf und schlang die Arme um meinen Nacken.


  «Ich will auch was zu Ende bringen», erklärte ich ihr.


  Vom Wohnzimmer gingen eine kleine Küche und ein kaum größeres Schlafzimmer ab. Darauf steuerte ich zu. Meine Erektion schwankte beim Gehen wie ein absurder Blindenstock vor mir hin und her.


  Kurz hinter der Schlafzimmertür lag ein Futon auf dem Boden. Ich trat darauf und legte sie sachte auf den Rücken. Sie nahm die Arme von meinem Hals, und ihre Handflächen strichen mir über Ohren und Gesicht. Ich ergriff mit beiden Händen ihren Tanga und schob ihn ein Stück nach unten. Sie hob die Hüften an, und das Kleidungsstück rutschte über ihren Po. Ich zog es ihr über die Knöchel und warf es beiseite.


  Ich stützte die Hände rechts und links von ihr auf den Futon und küsste ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, arbeitete mich bis zu ihren Leisten vor. Sie packte ein Büschel Haare an meinem Hinterkopf und zog so fest, dass es wehtat, aber ich ließ sie noch etwas länger warten, bis ich ihr gab, wonach sie verlangte.


  Als es so weit war, keuchte sie auf und packte mein Haar noch fester. Ich schob ihre Knie hoch und legte beide Hände um ihren Po, hob ihn vom Futon hoch. Ich hörte, wie sie «Isso, isso, continua!» sagte, spürte ihre andere Hand in meinem Nacken. Ich sah hoch. Ihre Bauchmuskeln waren angespannt, ihre Brüste bebten leicht von den Aktivitäten meines Kopfes und der Hände.


  Ich nahm mir Zeit mit ihr. Sie schmeckte sauber und salzig und süß. Ihre Finger fuhren durch mein Haar, manchmal zupackend, manchmal reißend, manchmal ziehend, je nachdem, wie ich sie berührte. Ich ließ mich nicht hetzen, auch wenn der Druck ihrer Hände mich zur Eile antrieb.


  Immer schneller hintereinander hörte ich ihr «Isso!». Ihre Beine hoben sich hinter mir und legten sich um meine Ohren, und ihre Stimme war plötzlich weit weg, drang wie unter Wasser zu mir. Ihre Beine drückten noch fester zu, und ihre Knöchel gruben sich in meine Kopfhaut. Dann entspannte sich ihr Körper allmählich, und die Geräusche kehrten ins Zimmer zurück.


  Ich ließ ihren Rücken auf den Futon sinken und sah sie an. Das graue Zimmerlicht war eine Nuance heller geworden. Ich nahm das Grün ihrer Augen wahr und sagte ohne nachzudenken: «Du bist schön.»


  Sie streckte die Arme aus und nahm mein Gesicht in die Hände. «Agora, venha aqui», sagte sie auf Portugiesisch. Komm her.


  Ich schob mich zu ihr hoch. Sie wollte nach unten greifen, aber ich fand allein meinen Weg in sie hinein.


  Ich schob die Hände unter ihre Arme und um ihr Gesicht. Ich senkte den Kopf und schloss die Augen, so wie man mich einst beten gelehrt hatte. Ich spürte ihre Lippen an meinem Gesicht, die stumme Worte formten.


  Eine Minute verging, vielleicht zwei. Unsere gemeinsame Bewegung, vor und zurück, wurde allmählich langsamer, wie Wellen, die auf einen Strand rollen und wieder zurückweichen. Ich wusste, es fehlte nicht viel, und es wäre vorbei.


  Sie hob den Kopf zu mir und der Kuss wurde schneller. Ich spürte ein Prickeln, wie ein Schnurren oder ein leises Knurren, über ihre Lippen und Zunge gleiten.


  «Agora, mete tudo», sagte sie, während ihr Mund sich auf meinem bewegte. Jetzt. Jetzt alles.


  Sie drückte sich wild gegen mich, hielt nichts mehr zurück. Ich behielt ihr Gesicht in den Händen und küsste sie fester. Sie hob die Knie, und ich spürte ihre Schenkel und Waden über meine Hüften gleiten. Wir bewegten uns schneller. Sie schlang die Beine um meinen Rücken. Ich hörte sie irgendwas auf Portugiesisch stöhnen. Mein Rücken reckte sich, und meine Zehen gruben sich in den Futon, und ich ließ mit einem langen Kussouu los, das ebenso sehr nach Schmerz klang wie nach Lust.


  Alle Kraft strömte aus mir heraus, und auf einmal fühlte mein Körper sich schwer an. Ich streckte mich neben ihr auf dem Futon aus, das Gesicht ihr zugewandt, eine Hand leicht auf ihrem Bauch.


  «Isso, foi otimo», sagte sie und drehte den Kopf zu mir. Es war wunderbar.


  Ich lächelte. «Otimo», wiederholte ich. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie aus Gummi.


  Sie bedeckte meine Hand mit ihrer und drückte meine Finger. Wie schwiegen eine Weile. Dann sagte sie: «Darf ich dich was fragen?»


  Ich sah sie an. «Klar.»


  «Warum hast du dich zuerst so gesträubt? Ich habe doch gemerkt, dass du es auch wolltest. Und du hast gewusst, dass ich es will.»


  Ich schloss einen Moment die Augen, wäre am liebsten eingeschlafen. «Wahrscheinlich hatte ich Angst.»


  «Wovor?»


  «Ich weiß nicht.»


  «Ich hätte Grund zur Angst haben müssen, nicht du. Als du gesagt hast, du willst was zu Ende bringen, hab ich schon fast gedacht, du wolltest mich wieder schlagen.»


  Ich lächelte, die Augen noch immer geschlossen. «Das hätte ich auch, wenn du es verdient hättest.»


  «Ich hätte dafür gesorgt, dass du es bereust.»


  «Ich bereue nichts. Du hast mich glücklich gemacht.»


  Ich hörte sie lachen. «Gut. Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, wovor du Angst hattest.»


  Ich überlegte einen Moment. Müdigkeit senkte sich auf mich wie eine Decke.


  «Davor, mich auf dich einzulassen. Wie du schon sagtest: Es ist lange her, dass ich mit jemandem zusammen war.»


  Sie lachte wieder. «Wir können uns doch noch gar nicht auf einander einlassen. Ich weiß nicht mal, wer du bist.»


  Mühsam öffnete ich die Augen. Ich sah sie an. «Du weißt mehr als die meisten», sagte ich.


  «Vielleicht macht dir das Angst», erwiderte sie.


  Wenn ich noch länger blieb, würde ich einschlafen. Ich setzte mich auf und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht.


  «Schon gut», sagte sie. «Ich weiß, dass du gehen musst.»


  Sie hatte natürlich Recht. «Ach ja?», fragte ich.


  «Ja.» Sie zögerte. Dann: «Ich würde dich gern wiedersehen. Aber nicht im Club.»


  «Das leuchtet ein», sagte ich, da mein Kopf schon wieder auf seine übliche Sicherheitsautomatik geschaltet hatte. Bei meiner Antwort zog sie die Stirn kraus. Ich erkannte meinen Fehler, lächelte und versuchte, mich aus der Affäre zu ziehen: «Nach heute Nacht wäre ich nämlich kaum mehr in der Lage, mich an die Regel ‹nicht unterhalb der Gürtellinie› zu halten.» Sie musste lachen, aber ihr Lachen war nicht ganz echt.


  Ich ging zur Toilette und dann zurück in die Diele, wo ich meine noch immer nassen Sachen anzog. Sie waren kalt und hafteten am Körper.


  Sie kam zu mir, als ich gerade die Schuhe zuband. Sie hatte ihr Haar nach hinten gekämmt und trug einen dunklen Flanellbademantel. Sie sah mich lange an.


  «Ich werde versuchen, dir zu helfen», sagte sie.


  Ich sagte ihr die Wahrheit. «Ich weiß nicht, wie viel du wirklich für mich tun kannst.»


  «Ich auch nicht. Aber ich will es versuchen. Ich will nicht … ich will nicht irgendwann an einem Punkt landen, von dem es kein Zurück mehr gibt.»


  Ich nickte. «Das ist ein guter Grund.»


  Sie griff in eine Tasche des Bademantels und zog einen Zettel heraus. Sie streckte den Arm aus, um ihn mir zu geben, und wieder fiel mir das Diamantarmband auf. Ich hob die Hand und umschloss sanft ihr Handgelenk.


  «Ein Geschenk?», fragte ich neugierig.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. «Es hat meiner Mutter gehört», sagte sie.


  Ich nahm den Zettel und sah, dass sie eine Telefonnummer aufgeschrieben hatte. Ich steckte sie ein.


  Ich nannte ihr die Nummer meines Pagers. Sie sollte eine Möglichkeit haben, Kontakt zu mir aufzunehmen, wenn im Club irgendwas passierte.


  Ich sagte nicht: «Ich ruf dich an.» Ich umarmte sie auch nicht, wegen meiner nassen Sachen. Nur ein rascher Kuss. Dann drehte ich mich um und ging.


  Leise schlich ich durch denn Korridor zur Treppe. Mir war klar, dass sie dachte, sie würde mich nicht wiedersehen. Und ich musste zugeben, dass das stimmen konnte. Dieses Wissen war so unangenehm und niederdrückend wie meine durchnässte Kleidung.


  Ich gelangte ins Erdgeschoss und blickte auf den Eingangsbereich vor dem Gebäude. Eine Sekunde lang stellte ich mir vor, wie sie mich dort umarmt hatte. Schon jetzt schien es lange her zu sein. Ich empfand eine traurige Mischung aus Dankbarkeit und Sehnsucht, durchsetzt mit Schuldgefühl und Bedauern.


  Und in einer jähen, blitzartigen Erkenntnis, die den Nebel meiner Müdigkeit mit kalter Klarheit durchzuckte, wurde mir klar, was ich zuvor nicht hatte benennen können, nicht mal mir selbst gegenüber, als sie mich gefragt hatte, wovor ich denn Angst gehabt hatte.


  Es war genau das hier gewesen, der Augenblick danach, wenn ich mit dem Wissen konfrontiert werden würde, das Ganze nähme ein schlechtes Ende, wenn nicht an diesem Morgen, dann am nächsten. Oder dem danach.


  Ich benutzte den Hinterausgang, wo es keine Kamera gab. Es regnete noch immer, als ich nach draußen trat. Die Morgendämmerung war grau und schwach. Ich ging in meinen nassen Schuhen, bis ich ein Taxi fand, und ließ mich zum Hotel bringen.
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  AM NÄCHSTEN TAG kontaktierte ich Tatsu und vereinbarte ein Treffen mit ihm im Sento Ginza-yu, einem Badehaus. Das Sento ist eine japanische Institution, wenngleich ihr Niedergang schon kurz nach dem Krieg einsetzte, als man begann, die Wohnungen mit Bädern auszustatten und sich das Sento von einer hygienischen Notwendigkeit zum gelegentlichen Genuss entwickelte. Aber wie alle Genüsse, die wegen des Erlebnisses geschätzt werden, wird das Sento nie völlig verschwinden. Denn in den gemächlichen Ritualen des Abschrubbens und Einweichens und in der Aussicht auf eine tiefe Entspannung, wie sie nur durch das Eintauchen in kochend heißes Wasser erreicht wird, stecken Elemente von Hingabe und Feierlichkeit und Meditation, Elemente, die für ein lebenswertes Leben unverzichtbar sind.


  Das Ginza-yu liegt in einiger Entfernung zu dem gleichnamigen Einkaufs- und Glitzerviertel, fast schüchtern versteckt im Schatten der Takaracho-Schnellstraße, und macht nur durch ein verblasstes, handgemaltes Schild auf seine Existenz aufmerksam. Ich wartete in einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite, bis ich Tatsu in einem Zivilwagen vorfahren sah. Er parkte am Straßenrand und stieg aus. Sobald er um die Ecke im Seiteneingang des Badehauses verschwunden war, folgte ich ihm.


  Er sah mich, als ich hinter ihm eintrat. Er hatte sich schon die Schuhe ausgezogen und wollte sie gerade in einen der kleinen Spinde hinter dem Eingang stellen.


  «Erzähl mir, was du rausgefunden hast», sagte er.


  Ich trat einen Schritt zurück, als sei ich gekränkt. Er blickte mich lange an, seufzte dann und fragte: «Wie geht es dir?»


  Ich bückte mich und zog meine Schuhe aus. «Gut, danke der Nachfrage. Und selbst?»


  «Sehr gut.»


  «Deiner Frau? Deinen Töchtern?»


  Bei der Erwähnung seiner Familie musste er unwillkürlich lächeln. Er nickte. «Alle sind wohlauf. Danke.»


  Ich grinste. «Ich erzähle dir mehr, wenn wir drinnen sind.»


  Wir verstauten unsere Schuhe. Ich hatte in einem kleinen Laden um die Ecke die erforderlichen Utensilien gekauft  Shampoo, Seife, Waschlappen und Handtücher  und reichte Tatsu beim Reingehen alles, was er brauchte. Wir bezahlten die staatlich vorgeschriebenen und subventionierten vierhundert Yen pro Kopf, stiegen die breite Holztreppe zum Umkleidebereich hinauf, zogen uns in einem schmucklosen Raum aus und traten dann durch die gläserne Schiebetür in das Bad. Der Badebereich war leer  der Hauptandrang würde erst gegen Abend einsetzen  und wie der Umkleideraum fast spartanisch in seiner Schlichtheit: ein großer rechteckiger Raum, eine hohe Decke, weiß geflieste, vom Kondenswasser tropfnasse Wände, grelles Neonlicht und ein Abluftventilator, der durch seinen langen und aussichtslosen Kampf gegen den Dampf im Innern irgendwie verloren wirkte. Das einzige Zugeständnis an eine nicht rein zweckgebundene Ästhetik war ein großes, buntes Mosaik an der Wand über dem eigentlichen Bad. Wir setzten uns, um uns abzuschrubben.


  Wichtig dabei war, die vom Sento bereitgestellten kleinen Plastikeimer mit immer heißerem Wasser zu füllen und über Kopf und Körper zu schütten. Wenn man nur lauwarmes Wasser nahm, war das Entspannungsbecken, in das man hinterher stieg, am Anfang unerträglich heiß.


  Tatsu beendete seine Reinigung mit der für ihn typischen Abruptheit und stieg vor mir ins Becken. Ich brauchte ein wenig länger. Als ich soweit war, ließ ich mich neben ihm hinab. Sofort spürte ich, wie meine Muskeln versuchten, vor der Hitze zurückzuweichen, und ich wusste, dass sie ihren vergeblichen Kampf gleich darauf einstellen und sich köstlicher Entspannung hingeben würden.


  «Yappari, kore ga saiko da na?», sagte ich zu ihm, als ich spürte, wie ich entkrampfter wurde. Herrlich, nicht wahr?


  Er nickte. «Ein ungewöhnlicher Ort für eine Besprechung. Aber ein guter.»


  Ich sank tiefer ins Wasser. «Du hast so viel Tee getrunken, deshalb dachte ich, dir wäre ein Treffpunkt recht, der gut für deine Gesundheit ist.»


  «Ah, das war rücksichtsvoll von dir. Und ich dachte, das wäre vielleicht deine Art, mir zu zeigen, dass du nichts zu verbergen hast.»


  Ich lachte. Ich berichtete ihm von dem Dojo und den illegalen Kämpfen und von Murakamis Verbindung zu beidem. Ich lieferte ihm meine Einschätzung von Murakamis Stärken und Schwächen: einerseits tödlich, andererseits unfähig, nicht aufzufallen.


  «Du sagst, die Veranstalter dieser Kämpfe verlieren Geld», sagte er, als ich fertig war.


  Ich betrachtete das Wandbild mit halb geschlossenen Augen. «Nach dem, was Murakami mir erzählt hat, ja. Bei drei Kämpfen pro Abend mit zwei Millionen Yen Prämie für die Sieger plus laufende Kosten müssen sie Verlust machen. Auch an den Abenden, wo nur zwei Kämpfe stattfinden, oder auch nur einer, können sie dabei mit kaum mehr als plus minus Null rauskommen.»


  «Was sagt dir das?»


  Ich schloss die Augen. «Dass es ihnen nicht ums Geld geht.»


  «Ja. Die Frage ist, worum geht es ihnen dann? Was für einen Vorteil ziehen sie daraus?»


  Ich hatte plötzlich das raubtierartige Zahnbrückenlächeln vor Augen. «Manche von den Leuten sind ziemlich pervers, wie Murakami. Ich glaube, sie genießen es.»


  «Da bin ich mir sicher. Aber ich bezweifle, ob Vergnügen allein ein hinreichendes Motiv wäre, diese Art von Unternehmen ins Leben zu rufen und in Gang zu halten.


  «Was ist denn deine Meinung?»


  «Als du bei den Special Forces warst», fragte er nachdenklich, «wie habt ihr die Leute behandelt, die für die Einheit eine lebenswichtige Funktion hatten?»


  Ich öffnete die Augen und sah zu ihm hinüber. «Doppelbesetzung. Immer ein Ersatz. Wie eine zusätzliche Niere.»


  «Ja. Nun versetz dich mal in Yamaotos Lage. Solange er dich hatte, konnte er in aller Ruhe jeden eliminieren, der kein Interesse an seinen Zuwendungen hatte oder der seinen Erpressungen widerstand oder sonst wie eine Bedrohung für den Apparat darstellte, den er aufgebaut hat. Du hattest eine lebenswichtige Funktion. Nachdem er dich verloren hatte, wird Yamaoto erkannt haben, dass er sich nicht so stark von einer einzigen Person abhängig machen darf. Er wird versuchen, Doppelbesetzungen in sein System einzubauen.»


  «Auch wenn Murakami ein perfekter Ersatz gewesen wäre.»


  «Was er, wie du sagst, nicht ist.»


  «Also sind Murakamis Dojo und die Kämpfe …»


  «Wie es aussieht, bilden sie gemeinsam eine Art Trainingsprogramm.»


  «Ein Trainingsprogramm …», sagte ich kopfschüttelnd. Ich sah, wie er mich wartend anblickte, wie immer schon einen Schritt weiter als ich.


  Dann begriff ich. «Für Killer?», fragte ich.


  Er zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Na endlich.


  «Der Dojo ist der Anfang des Programms», sagte ich und nickte dabei. «Und bei der Art Training, das die da machen, haben sie sich schon Typen ausgesucht, die einen Hang zur Brutalität haben. Wenn so einer täglich, manchmal zweimal täglich diesem Klima ausgesetzt ist, wird er noch weiter desensibilisiert. Als Zuschauer bei echten Kämpfen auf Leben und Tod dabei zu sein ist dann der nächste Schritt.»


  «Und die Kämpfe selbst …»


  «Die Kämpfe schließen den Prozess ab. Klar, das Ganze ist bloß eine Art Grundausbildung. Aber im Grunde noch besser, weil normalerweise nur relativ wenige Soldaten, die die Grundausbildung absolvieren, hinterher tatsächlich kämpfen und töten müssen. Hier dagegen gehört das Töten zum Lehrplan. Und der Kader, der sich so herausbildet, besteht dann nur aus denjenigen, die überleben, die in dem, was sie gelernt haben, am tüchtigsten sind.»


  Das ergab Sinn. Und die Idee einer Sammelstelle für Killer war nicht einmal neu. In früheren Jahrhunderten setzten die Shogune und Daimyo in ihren mörderischen Kriegen Ninjas ein. Ich wusste, dass Yamaoto den Vergleich vermutlich schmeichelhaft fände.


  «Ist dir klar, welchen Stellenwert diese Entwicklung in Yamaotos langfristiger Planung hat?», fragte Tatsu.


  Ich schüttelte den Kopf. In der durchdringenden Hitze fiel mir das Denken schwer.


  Er sah mich an, wie man ein vielleicht begriffsstutziges, aber dennoch liebenswertes Kind ansieht. «Welche generellen Zukunftsaussichten hat Japan?», fragte er.


  «Wie meinst du das?»


  «Als Nation. Wie wird es uns in zehn, zwanzig Jahren gehen?»


  Ich überlegte. «Nicht besonders gut, denke ich. Es gibt viele Probleme  Deflation, Arbeitslosigkeit, Umweltverschmutzung, Bankenkrise  und es sieht nicht so aus, als könnte irgendjemand etwas dagegen unternehmen.»


  «Ja. Und du hast Recht, wenn du gleichzeitig mit Japans Problemen, die ja alle Länder haben, unsere Unfähigkeit erwähnst, diese Probleme zu lösen. In dieser Hinsicht sind wir unter den Industrienationen einzigartig.»


  Er sah mich an, und ich wusste, was er dachte. Bis vor kurzem war ich eine der Ursachen für diese Unfähigkeit gewesen.


  «Es dauert seine Zeit, einen Konsens zu finden», sagte ich.


  «Oft dauert es eine Ewigkeit. Aber der kulturell bedingte Hang dazu, immer einen Konsens finden zu wollen, ist nicht unser eigentliches Problem.» Ich sah die Andeutung eines Lächelns. «Selbst du warst nicht das eigentliche Problem. Das eigentliche Problem ist das Ausmaß der Korruption im Land.»


  «In letzter Zeit gab es einige Skandale», sagte ich nickend. «Autos, Atomenergie, Nahrungsmittelindustrie … Ich meine, wenn du schon Mr. Donut nicht mehr trauen kannst, wem dann?»


  Er zog eine Grimasse. «Das, was in den TEPCO-Kernkraftwerken passiert ist, war eine Schande, nein, schlimmer noch. Die Manager sollte man hinrichten.»


  «Bittest du mich schon wieder um einen ‹Gefallen›?»


  Er lächelte. «Wenn ich mit dir rede, muss ich in meiner Wortwahl vorsichtig sein.»


  «Wie dem auch sei», sagte ich, «die verantwortlichen TEPCO-Manager sind doch zurückgetreten, oder?»


  «Ja, sie sind zurückgetreten. Aber die Politiker, die sie kontrollieren sollten, sind geblieben  dieselben, die einen Anteil der Gelder einstreichen, die für den Bau und den Betrieb von Kernkraftwerken zur Verfügung gestellt werden, dieselben, die erst jetzt Gefahren publik gemacht haben, von denen sie schon seit Jahren wussten.»


  Er stemmte sich hoch und setzte sich auf den Rand des Beckens, um sich einen Moment von der Hitze zu erholen. «Weißt du, Rain-san», sagte er, «Gesellschaften sind wie Organismen, und kein Organismus ist gegen Krankheiten gefeit. Entscheidend ist, ob ein Organismus eine wirksame Abwehr mobilisieren kann, wenn er angegriffen wird. In Japan hat das Virus der Korruption das Immunsystem selbst angegriffen, wie eine gesellschaftliche Form von AIDS. Daher hat der Körper die Fähigkeit verloren, sich zu verteidigen.»


  Er sah ziemlich deprimiert aus, und einen Moment lang wünschte ich, er würde den ganzen Mist nicht so ernst nehmen. Wenn er so weitermachte, hatte er bald ein Magengeschwür so groß wie ein Asteroid.


  «Ich weiß, dass es übel aussieht, Tatsu», sagte ich, um ihn ein bisschen aufzumuntern, «aber Japan ist weiß Gott nicht das einzige Land, dem die Korruption zu schaffen macht. Vielleicht ist es hier ein bisschen schlimmer, aber in Amerika hast du Enron, Tyson, WorldCom, Analysten von Investmentbanken, die die Aktien ihrer Kunden in die Höhe jubeln, damit ihre Kinder in die richtige Vorschule gehen können …»


  «Ja, aber sieh dir an, welche Empörung diese Enthüllungen in Amerika ausgelöst haben», sagte er. «Da gibt es öffentliche Anhörungen. Neue Gesetze werden verabschiedet. Firmenchefs wandern ins Gefängnis. In Japan dagegen hält man Empörung für empörend. Unsere Kultur hat offenbar eine starke Neigung zu Ergebenheit, ne?»


  Ich lächelte und antwortete ihm mit einem der gängigsten japanischen Ausdrücke: «Shoganai», sagte ich. Da ist nichts zu machen.


  Tatsu wischte sich über die Stirn. «Gut. Betrachte diese Situation mal aus Yamaotos Perspektive. Er weiß, dass das Immunsystem lahmgelegt ist und der Organismus des Wirtskörpers daher irgendwann radikal zusammenbrechen wird. Wir waren schon so oft nah dran  finanziell, ökologisch, nuklear , es ist nur eine Frage der Zeit, bis es zur echten Katastrophe kommt. Egal, was es ist, das Ausmaß wird endlich groß genug sein, um Japans Wähler aus ihrer Apathie zu reißen.»


  «Die Bürger würden also endlich für einen Wechsel stimmen.»


  «Ja. Die Frage ist nur, einen Wechsel in welche Richtung?»


  «Und du meinst, Yamaoto ist dabei, sich so zu positionieren, dass er auf dieser herannahenden Welle der Empörung reiten kann?»


  «Natürlich. Sieh dir doch nur Murakamis Kaderschmiede für Killer an. Dadurch ist Yamaoto noch besser in der Lage, andere einzuschüchtern und zum Schweigen zu bringen.»


  Ich dachte an einige der guten Nachrichten, die ich in der Zeitung gelesen hatte, dass Politiker in der Provinz den Bürokraten und anderen korrupten Interessenvertretern die Stirn boten, Einsicht in ihre Akten gewährten und die öffentlichen Bauvorhaben ablehnten, die in der Vergangenheit das Land fast unter Beton begraben hatten.


  «Und du arbeitest mit untadeligen Politikern zusammen, um dafür zu sorgen, dass Yamaoto nicht die einzige Alternative für empörte Wähler ist?», fragte ich.


  «Ich tue, was ich kann», sagte er.


  Übersetzung: Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst.


  Aber ich wusste, dass ihm die CD, praktisch ein Whos Who von Yamaotos Korruptionsnetzwerk, per negativer Implikation einen kostbaren Wegweiser zu denjenigen geliefert hatte, die dem Netzwerk nicht angehörten. Ich stellte mir vor, wie Tatsu mit den Guten zusammenarbeitete, sie warnte, versuchte, sie zu schützen. Sie wie Steine auf einem Go-Brett anordnete.


  Ich erzählte ihm vom Damask Rose und Murakamis offensichtlicher Verbindung zu dem Club.


  «Die Frauen dort werden dazu eingesetzt, Yamaotos Feinde in die Falle zu locken und zu verführen», sagte er, als ich fertig war.


  «Nicht alle von ihnen», sagte ich in Gedanken an Naomi.


  «Nein, nicht alle. Manche von ihnen wissen vielleicht nicht mal, was da vor sich geht, aber ich vermute stark, dass sie zumindest einen Verdacht haben. Yamaoto betreibt solche Etablissements gern als legale Unternehmen. Dadurch sind sie nicht so leicht zu entlarven und auszuheben. Ishihara, der Gewichtheber, war in dieser Hinsicht ungemein wichtig. Es ist gut, dass er weg ist.»


  Er wischte sich wieder über die Stirn. «Interessant finde ich, dass Murakami bei dieser Art von Yamaotos Kontrollmitteln offenbar auch eine wichtige Rolle spielt. Vielleicht ist er für Yamaotos Machterhalt sogar noch wichtiger, als ich zunächst angenommen habe. Kein Wunder, dass Yamaoto versucht, andere ins Spiel zu bringen. Er muss seine Abhängigkeit von diesem Mann verringern.»


  «Tatsu», sagte ich.


  Er sah mich an, und ich spürte, dass er ahnte, was jetzt kam.


  «Ich werde ihn nicht ausschalten.»


  Es entstand eine lange Pause. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  «Ich verstehe», sagte er leise.


  «Es ist zu gefährlich. Es war ohnehin schon gefährlich, und jetzt haben sie auch noch mein Bild auf dem Video vom Damask Rose. Falls der Falsche das Bild sieht, wissen sie, wer ich bin.»


  «Die interessieren sich für Politiker, Beamte und Konsorten. Das Risiko, dass das Video bis zu Yamaoto gelangt oder zu einem der sehr wenigen Leute in seiner Organisation, die dein Gesicht kennen, scheint mir gering.»


  «Mir nicht. Aber wie dem auch sei, der Bursche ist ein schwieriges Ziel, ein sehr schwieriges. Einen wie ihn so auszuschalten, dass es aussieht wie ein natürlicher Tod, ist fast unmöglich.»


  Er sah mich an. «Dann lass es eben aussehen wie einen unnatürlichen Tod. Es steht so viel auf dem Spiel, dass es das Risiko wert ist.»


  «Das würde ich auch machen. Aber mit einem Präzisionsgewehr kann ich nicht gut umgehen, und eine Bombe kommt nicht in Frage, weil Unbeteiligte mit in die Luft fliegen könnten. Und wenn diese beiden Optionen wegfallen, ist es so gut wie aussichtslos, den Burschen auszuschalten und mit heiler Haut davonzukommen.»


  Ich merkte, dass ich mich dazu hatte hinreißen lassen, mit ihm über praktische Fragen zu diskutieren. Ich hätte einfach Nein sagen und den Mund halten sollen.


  Wieder eine lange Pause. Dann sagte er: «Was hält er deiner Meinung nach von dir?»


  Ich atmete einmal tief die feuchte Luft ein, ließ sie dann wieder hinausströmen. «Ich weiß es nicht. Einerseits hat er gesehen, was ich drauf habe. Andererseits hält er mich für ungefährlich, da mein Auftreten weder bedrohlich noch einschüchternd ist. Ganz im Gegenteil zu seinem.»


  «Dann unterschätzt er dich.»


  «Vielleicht. Aber nicht viel. Leute wie Murakami unterschätzen andere nicht.»


  «Du hast bewiesen, dass du nah an ihn rankommen kannst. Ich könnte dir eine Pistole besorgen.»


  «Ich hab dir doch gesagt, dass er immer mindestens zwei Bodyguards dabeihat.»


  Kaum hatte ich es ausgesprochen, wünschte ich, ich hätte es nicht gesagt. Jetzt verhandelten wir. Das war dumm.


  «Lauere ihnen auf», sagte er. «Leg alle drei um.»


  «Tatsu, du verstehst nicht, was dieser Bursche für Instinkte hat. Dem kann keiner auflauern, ohne dass er es merkt. Als wir vor dem Club aus seinem Benz gestiegen sind, habe ich gesehen, wie er die Dächer nach Scharfschützen abgesucht hat. Und er wusste genau, wo er hinschauen musste. Der würde aus einer Meile Entfernung wittern, wenn ich ihm auflauern würde. Genau wie ich ihn wittern würde. Vergiss es.»


  Er blickte finster. «Wie kann ich dich überzeugen?»


  «Gar nicht. Versteh doch, es war schon von Anfang an ein riskanter Vorschlag, aber ich war gewillt, das Risiko einzugehen, als Gegenleistung für das, was du für mich tun kannst. Jetzt habe ich festgestellt, dass das Risiko größer ist, als ich dachte. Aber das Gegenangebot ist dasselbe geblieben. Die Gleichung hat sich verändert. So einfach ist das.»


  Lange Zeit sprach keiner von uns. Schließlich seufzte er und sagte: «Was hast du jetzt vor? Dich zur Ruhe setzen?»


  «Vielleicht.»


  «Du kannst dich nicht zur Ruhe setzen.»


  Ich zögerte. Als ich sprach, war meine Stimme leise, kaum mehr als ein Flüstern. «Ich hoffe, du willst damit nicht sagen, dass du mich daran hindern könntest.»


  Er verzog keine Miene. «Es wäre gar nicht nötig, dich daran zu hindern», sagte er. «Du würdest es ohnehin nicht lange aushalten. Ich wünschte, du würdest das einsehen. Was willst du denn machen? Dir irgendwo eine Insel suchen, am Strand liegen und all die Bücher lesen, zu denen du nie gekommen bist? Einem Go-Club beitreten? Dich mit Whisky betäuben, wenn deine ruhelosen Erinnerungen dir den Schlaf rauben?»


  Hätte die Hitze nicht so eine ermattende Wirkung gehabt, wäre ich vielleicht wütend geworden.


  «Oder vielleicht eine Therapie?», fuhr er fort. «Ja, Therapien sind heutzutage sehr beliebt. Vielleicht kommst du dann besser damit klar, dass du so viele Menschenleben auf dem Gewissen hast. Oder auch, dass du dein eigenes Leben vergeudet hast.»


  Ich sah ihn an. «Tatsu, du versuchst, mich zu provozieren», sagte ich ruhig.


  «Du musst provoziert werden.»


  «Nicht von dir.»


  Er runzelte die Stirn. «Du sagst, dass du dich vielleicht zur Ruhe setzen wirst. Das verstehe ich. Aber das, was ich mache, ist wichtig und gut. Das hier ist unser Land.»


  Ich schnaubte. «Es ist nicht ‹unser› Land. Ich bin bloß ein Besucher.»


  «Wer hat das gesagt?»


  «Jeder, der irgendwie wichtig war.»


  «Sie würden sich freuen zu hören, dass du auf sie gehört hast.»


  «Es reicht, Tatsu. Ich war dir was schuldig. Ich habe bezahlt. Wir sind fertig.»


  Ich stand auf und spülte mich an einem der Hähne mit kaltem Wasser ab. Er tat das Gleiche. Wir zogen uns an und gingen die Treppe hinunter.


  Unmittelbar vor dem Ausgang drehte er sich zu mir um. «Rain-san», sagte er. «Werde ich dich wiedersehen?»


  Ich sah ihn an. «Bist du für mich eine Bedrohung?», fragte ich.


  «Nicht, wenn du dich wirklich zur Ruhe setzt, nein.»


  «Dann sehen wir uns vielleicht wieder. Aber nicht sehr bald.»


  «Dann müssen wir nicht Sayonara sagen.»


  «Das müssen wir nicht.»


  Er lächelte sein trauriges Lächeln. «Ich habe eine Bitte.»


  Ich lächelte ebenfalls. «Tatsu, bei dir ist es ein bisschen gefährlich, im Voraus zuzusagen.»


  Er gab mir mit einem Nicken Recht. «Frage dich selbst, was du dir erhoffst, wenn du dich zur Ruhe setzt. Und ob du das erreichen wirst.»


  Ich sagte: «Das kann ich tun.»


  «Danke.»


  Er reichte mir die Hand, und ich schüttelte sie.


  «De wa», sagte ich zum Abschied. Also dann.


  Er nickte wieder. «Ki o tsukete», sagte er, ein Abschiedsgruß, der als harmloses «Pass auf dich auf!» oder als förmlicheres «Sei vorsichtig!» gemeint sein kann.


  Die Zweideutigkeit klang bewusst gewählt.
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  AN DIESEM ABEND wartete ich bis nach sieben, weil Yukiko dann schon in den Club gefahren sein musste. Dann rief ich Harry an. Ich wollte ihm sagen, was er wissen musste. Das war ich ihm schuldig. Was er dann mit den Informationen anfangen würde, war sein Problem, nicht meins.


  Wir vereinbarten ein Treffen in einem Coffeeshop in Nippori. Ich sagte ihm, er solle sich für den Weg dahin ruhig Zeit lassen. Er verstand die Übersetzung: Die CIA schnüffelt herum, also mach einen verdammt gründlichen GAG.


  Getreu meiner Gewohnheit war ich zu früh da und vertrieb mir die Zeit, indem ich einen Espresso trank und eine Illustrierte durchblätterte. Nach etwa einer Stunde tauchte Harry auf.


  «He Kleiner», sagte ich, als ich ihn sah. Mir fiel auf, dass er eine ziemlich schicke Lammfelljacke trug, und dazu eine Stoffhose statt der üblichen Jeans. Außerdem war er beim Friseur gewesen. Meine Güte, er sah fast vorzeigbar aus. Mir wurde klar, dass er niemals auf mich hören würde, und ich war drauf und dran, ihm gar nichts zu sagen.


  Aber das wäre nicht richtig gewesen. Ich würde ihm die Informationen geben, und dann lag es in seiner Verantwortung, sie zu nutzen. Oder nicht.


  Er setzte sich, und noch ehe ich den Mund aufgemacht hatte, sagte er: «Keine Bange. Völlig ausgeschlossen, dass mir jemand gefolgt ist.»


  «Versteht sich das nicht von selbst?»


  Seine Augen wurden groß, doch dann kapierte er, dass ich ihn bloß auf den Arm nahm. Er lächelte.


  «Du siehst gut aus», stellte ich mit leicht verwunderter Miene fest.


  Er sah mich an, versuchte wohl abzuschätzen, ob er sich auf einen Witz gefasst machen musste. «Findest du?», fragte er unsicher.


  Ich nickte. «Deinem Haarschnitt nach könntest du bei einem dieser teuren Edelfriseure auf der Omotesando gewesen sein.»


  Er errötete. «War ich auch.»


  «Du brauchst nicht rot zu werden. Was auch immer du dafür bezahlt hast, es war das Geld wert.»


  Er wurde noch röter. «Mach dich nicht lustig über mich.»


  Ich lachte. «Mach ich ja gar nicht, höchstens ein bisschen.»


  Er lächelte. «Also, was liegt an?»


  «Wieso muss denn immer was anliegen? Vielleicht hast du mir einfach nur gefehlt.»


  Er bedachte mich mit einem untypisch abgebrühten Lächeln. Ich glaubte zu wissen, von wem er das hatte. «Ja ja, du hast mir auch gefehlt.»


  Ich freute mich nicht gerade auf die Wendung, die unser Gespräch nehmen würde, sobald ich die Rede auf Yukiko brachte, und ich hatte es daher nicht eilig.


  Eine Kellnerin trat an unseren Tisch. Harry bestellte einen Kaffee und ein Stück Möhrenkuchen.


  «In letzter Zeit irgendwas von unseren Regierungsfreunden gehört?», erkundigte ich mich.


  «Keinen Mucks. Du hast sie bestimmt verscheucht.»


  «Darauf würde ich mich nicht verlassen.» Ich trank einen Schluck Espresso und sah ihn an. «Wohnst du immer noch in deiner Wohnung?»


  «Ja. Aber ich bin fast umzugsfertig. Du kennst das ja. Die Vorbereitungen brauchen eine Weile, wenn man es richtig machen will.»


  Wir schwiegen einen Moment, und ich dachte, los jetzt.


  «Hast du vor, in der neuen Wohnung Zeit mit Yukiko zu verbringen?»


  Er bedachte mich mit einem misstrauischen Blick. «Möglich.»


  «Dann kannst du dir den Umzug sparen.»


  Er zuckte zusammen, und sein Gesicht unter dem schicken neuen Haarschnitt nahm den typischen verwirrten Ausdruck an.


  «Wieso?», fragte er verunsichert.


  «Sie hat mit einigen ziemlich üblen Leuten zu tun, Harry.»


  Er runzelte die Stirn. «Ich weiß.»


  Jetzt war ich derjenige, der überrascht war. «Das weißt du?»


  Er nickte, die Stirn noch immer gerunzelt. «Sie hat es mir erzählt.»


  «Was hat sie dir erzählt?»


  «Dass der Club der Yakuza gehört. Na und? Das tun sie doch alle.»


  «Hat sie dir auch erzählt, dass sie sich mit einem von den Inhabern eingelassen hat?»


  «Was soll das heißen, ‹eingelassen›?»


  «‹Eingelassen› im Sinne von enger Zusammenarbeit.»


  Er wippte nervös mit dem Fuß unter dem Tisch. Ich spürte die Vibration.


  «Ich weiß nicht, was sie im Club alles machen muss. Ist wahrscheinlich auch besser, dass ichs nicht weiß.»


  Er wollte es nicht wahrhaben. Ich verschwendete meine Zeit.


  «Okay», sagte ich. «Tut mir Leid, dass ich davon angefangen habe.»


  Er musterte mich einen Moment, beunruhigt. «Wieso weißt du das alles überhaupt?», fragte er. «Spionierst du mir nach?»


  Die Frage gefiel mir nicht, obwohl sie im Grunde ja nicht allzu weit danebenlag. Meine Antwort war nicht direkt eine Lüge. Nur unvollständig.


  «Ich habe in letzter Zeit … Kontakt zu dem Yakuza gehabt, dem, soweit ich weiß, das Damask Rose gehört. Ein brutaler Killer namens Murakami. Er hat mich dorthin mitgenommen. Er und Yukiko waren offensichtlich auf sehr vertrautem Fuß. Ich habe sie zusammen weggehen sehen.»


  «Und das wolltest du mir sagen? Er scheint ja wohl ihr Boss zu sein. Sie sind zusammen weggegangen, na und?»


  Mach die Augen auf, du Idiot, wollte ich sagen. Diese Frau ist ein Haifisch. Sie kommt aus einer anderen Welt, ist eine andere Spezies. Da stimmt doch was nicht, verdammt noch mal.


  Stattdessen sagte ich: «Harry, in solchen Dingen hab ich einen ziemlich guten Riecher.»


  «Mag sein, aber ich werde deinem Instinkt nicht mehr trauen als meinem eigenen.»


  Die Kellnerin brachte seinen Kaffee und Kuchen und entfernte sich wieder. Harry schien es gar nicht wahrzunehmen.


  Ich wollte ihm mehr erzählen, wollte ihm zur Erhärtung Naomis Überlegungen mitteilen. Doch mir war klar, dass es nicht viel nützen würde. Außerdem musste Harry nicht unbedingt erfahren, woher ich meine Informationen hatte.


  Ich unternahm einen letzten Versuch. «Im Club sind Geheimkameras und eine Abhöranlage. Der Detektor, den du mir gegeben hast, ist völlig ausgeflippt, als ich da war. Ich denke, die nehmen dort Politiker in peinlichen Situationen auf Video auf.»


  «Selbst wenn das stimmt, heißt das noch lange nicht, dass Yukiko was damit zu tun hat.»


  «Hast du dich noch nie gefragt, ob es purer Zufall ist, dass du diese Frau etwa zur selben Zeit kennen gelernt hast, wie wir dahinter gekommen sind, dass dir die CIA auf den Fersen ist?»


  Er sah mich an, als wäre ich nun endgültig verrückt geworden. «Willst du behaupten, Yukiko hätte was mit der CIA zu tun? Ach, hör doch auf.»


  «Überleg doch mal», beschwor ich ihn. «Wir wissen, dass die CIA hinter dir her war, um an mich ranzukommen. An dich sind sie über Midoris Brief rangekommen. Was haben die durch den Brief über dich in Erfahrung gebracht? Nur einen Namen und einen Poststempel.»


  «Soll heißen?»


  «Soll heißen, die CIA hat intern nicht die Möglichkeiten, mit solchen Informationen viel anzufangen. Sie brauchen die Hilfe von Einheimischen.»


  «Soll heißen?», fragte er erneut, jetzt mit verstocktem Unterton.


  «Sie kennen Yamaoto durch seine Verbindungen zu Holtzer.


  Sie bitten ihn um Hilfe. Er lässt von seinen Leuten die Personalunterlagen von Firmen und die Wohnungen überprüfen, und zwar in konzentrischen Kreisen, ausgehend von dem Chuo-ku-Poststempel. Vielleicht haben sie auch Zugang zu Steuerakten, und sie finden heraus, wo ein Haruyoshi, der sich ungewöhnlich schreibt, arbeitet. Jetzt haben sie deinen vollen Namen, aber sie wissen immer noch nicht, wo du wohnst, weil du genau darauf achtest, dass das niemand erfährt. Vielleicht heften sie sich an deine Fersen, wenn du aus der Firma kommst, aber sie merken bald, dass du auf der Hut bist, und es klappt nicht. Also bringt Yamaoto deinen Boss dazu, mit dir irgendwohin zu gehen, um was zu feiern, irgendwohin, wo du dann eine echte Rassefrau kennen lernst, die herausfinden kann, wo du wohnst. Auf diese Weise können sie dir dann häufiger folgen, bis du vielleicht mal unvorsichtig wirst und sie zu mir führst.»


  «Und warum ist Yukiko dann noch immer mit mir zusammen?»


  Ich sah ihn an. Das war eine gute Frage.


  «Ich meine, wenn sie nur auf mich angesetzt war, um meine Adresse rauszukriegen, hätte sie sich doch nicht mehr blicken zu lassen brauchen, nachdem ich sie das erste Mal mit zu mir nach Hause genommen hatte. Aber das hat sie nicht getan. Sie ist noch immer mit mir zusammen.»


  «Dann soll sie dich vielleicht genauer beobachten, deinen Alltag auskundschaften, irgendwelche Informationen herausbekommen, die ihren Leuten helfen könnten, mich zu finden. Vielleicht deine Anrufe abhören, ihre Leute verständigen, sobald wir beide Kontakt aufnehmen. Ich weiß es nicht genau.»


  «Tut mit Leid. Das ist an den Haaren herbeigezogen.»


  Ich seufzte. «Harry, du bist nicht gerade prädestiniert, in dieser Sache objektiv zu sein. Das musst du zugeben.»


  «Bist du es denn?»


  Ich sah ihn an. «Was sollte ich für Gründe haben, dir die Geschichte zu vermiesen?»


  Er zuckte die Achseln. «Vielleicht hast du Angst, dass ich dir nicht mehr helfe. Du hast es doch selbst mal gesagt: ‹Du kannst nicht mit einem Bein im Tageslicht und mit dem anderen im Dunkeln stehen.› Vielleicht hast du Angst, dass ich ins Tageslicht trete und dich zurücklasse.»


  Ich spürte, wie eine Welle wütender Empörung in mir aufstieg, und ich drängte sie zurück. «Ich will dir mal was sagen, mein Junge», erwiderte ich. «Ich habe vor, in naher Zukunft selbst im Tageslicht zu leben. Dann brauche ich deine ‹Hilfe› nicht mehr. Also, selbst wenn ich dieses selbstsüchtige, intrigante Schwein wäre, für das du mich offenbar hältst, hätte ich nicht mal ein Motiv dafür, dich im Dunkeln halten zu wollen.»


  Er lief rot an. «Tut mir Leid», sagte er nach einem Moment.


  Ich winkte ab. «Vergiss es.»


  Er sah mich an. «Nein, ehrlich. Es tut mir Leid.»


  Ich nickte. «Okay.»


  Wir schwiegen einen Moment. Dann sagte ich: «Hör mal, ich kann mir ungefähr vorstellen, was du für diese Frau empfindest, okay? Ich habe sie gesehen. Sie ist ein Rasseweib.»


  «Sie ist mehr als das», sagte er leise.


  Dieser dumme, naive Trottel. Seine einzige Hoffnung bei diesem eiskalten Miststück war, dass sie erkannte, wie hilflos er ihr ausgeliefert war, und dann doch noch Skrupel bekam.


  Aber darauf würde ich mich nicht verlassen.


  «Glaub mir», sagte ich, «es macht mir keinen Spaß, dich misstrauisch zu machen. Aber, Harry, eins kann ich dir versichern: Irgendwas stimmt da nicht. Du musst vorsichtig sein. Und nichts macht einen unvorsichtiger als die Art von Gefühlen, die dich im Augenblick fest im Griff haben.»


  Nach einer Weile sagte er: «Ich werde darüber nachdenken, was du gesagt hast. Okay?»


  Er sah aber nicht so aus, als würde er darüber nachdenken. Er sah aus, als hätte er sich am liebsten die Ohren zugehalten, seinen frisch frisierten Kopf in den Sand gesteckt und alles, was ich ihm gesagt hatte, mit der Delete-Taste gelöscht.


  «Hör zu, ich treffe mich heute Abend mit ihr», sagte er. «Ich werde besser aufpassen. Ich werde dran denken, was du gesagt hast.»


  «Ich habe dich für cleverer gehalten», sagte ich kopfschüttelnd. «Das habe ich wirklich.»


  Ich warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und ging. Ich sah ihn nicht einmal mehr an.


  Auf dem Weg zur U-Bahn-Station fiel mir ein, was ich vorher zu Tatsu gesagt hatte, über Risiko und Gegenangebot.


  Harry hatte viel zu bieten. Das würde wohl auch so bleiben. Aber er war nicht mehr vorsichtig. Ihn jetzt in meinem Leben zu behalten war ein größeres Risiko als zuvor.


  Ich seufzte. Zwei Abschiede an einem Abend. Es war deprimierend. Schließlich hatte ich nicht ein ganzes Notizbuch voller Freunde.


  Aber es nützte nichts, deswegen sentimental zu werden. Sentimentalität ist dumm. Unterm Strich war Harry für mich zu einer Gefahr geworden. Ich musste ihn zurücklassen.
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  Gott existiert nicht, der Hund.
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  ICH KEHRTE ZUM IMPERIAL ZURÜCK und betrat das Hotel durch den Eingang auf der Seite zum Hibiya-Park. Für mich ist jedes Hotel, in dem ich wohne, ein Engpass, der sich für einen Überfall anbietet, und mein Radarsystem schaltete eine Stufe höher, als ich durch die weitläufige Halle zu den Fahrstühlen ging. Automatisch suchte ich meine Umgebung ab, konzentrierte mich zunächst auf die Sessel, die den besten Blick auf den Eingang boten. Dort würde ein Überfallteam einen Späher positionieren, der den Auftrag hätte, für eine eindeutige Identifizierung zu sorgen. Ich entdeckte niemanden, der in Frage kam. Mein Radar blieb auf mittlerer Alarmbereitschaft.


  Als ich auf die Fahrstühle zuging, bemerkte ich eine auffallend attraktive Japanerin, Mitte dreißig, schulterlanges schwarzes Haar, wellig und schimmernd, die Haut im Gegensatz dazu glatt und blassweiß. Sie trug eine verwaschene Bluejeans, flache schwarze Schuhe und einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt. Sie stand mitten vor den Fahrstühlen und sah mich direkt an.


  Es war Midori.


  Nein, dachte ich. Sieh genauer hin.


  Seit dem letzten Mal vor etwa einem Jahr, als ich mir versteckt im Dunkeln ihren Auftritt im Village Vanguard in New York angesehen hatte, waren mir schon etliche Frauen aufgefallen, die Midori auf den ersten Blick ähnelten. Jedes Mal, wenn das passierte, fügte meine Phantasie bestimmte Details hinzu, und die Illusion währte ein oder zwei Sekunden, bis ein genaueres Hinsehen jenen hoffnungsvollen Teil meines Kopfes von seinem Irrtum überzeugen konnte.


  Die Frau beobachtete mich. Ihre Arme, die sie vor der Brust verschränkt hatte, sanken nach unten.


  Midori. Kein Zweifel.


  Mein Herz hämmerte mir in der Brust. Ein Schwall von Fragen schoss mir durch den Kopf: Wieso ist sie hier? Kann sie das wirklich sein? Was macht sie hier in Tokio? Woher weiß sie, wo sie mich findet? Wie kann das überhaupt jemand wissen?


  Ich schob die Fragen beiseite und überprüfte die sekundären Angriffspunkte um mich herum. Nur weil du eine Überraschung entdeckt hast, heißt das nicht, dass es nicht noch eine zweite gibt. Nein, die erste könnte sogar eine bewusste Ablenkung sein, das Vorspiel zum tödlichen Knockout.


  Ich sah niemanden, der fehl am Platze wirkte. Nichts alarmierte mein jetzt auf Höchststufe laufendes Radarsystem. Okay.


  Ich sah sie wieder an, rechnete noch immer halb damit, bei genauerem Hinsehen festzustellen, dass ich halluziniert hatte. Ich hatte nicht. Sie war es.


  Sie stand ruhig da und sah mich an. Ihre Haltung war angespannt und irgendwie entschlossen. Ihre Augen ruhten unverwandt auf mir, aber ich konnte ihren Ausdruck nicht deuten.


  Noch einmal ließ ich den Blick durch die Halle schweifen, dann ging ich langsam auf sie zu. Direkt vor ihr blieb ich stehen. Ich dachte, das Klopfen in meiner Brust sei so laut, dass sie es hören müsse.


  Reiß dich zusammen, dachte ich. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  «Wie hast du mich gefunden?», kam schließlich aus meinem Mund.


  Ihre Miene war ruhig, beinahe leer. Die Augen dunkel. Sie verströmten ihre charakteristische, unberührbare Wärme.


  «Ich habe im Adressverzeichnis für Leute nachgesehen, die angeblich tot sind», sagte sie.


  Falls sie es darauf angelegt hatte, mich aus der Fassung zu bringen, so war ihr das gelungen. Ich sah mich wieder um.


  «Hast du vor irgendwas Angst?», fragte sie leichthin.


  «Ständig», sagte ich und richtete den Blick wieder auf sie.


  «Angst vor mir? Wieso?»


  Pause. Ich fragte: «Was machst du hier?»


  «Dich suchen.»


  «Warum?»


  «Markier nicht den Arglosen. Du weißt genau, warum.»


  Mein Puls verlangsamte sich allmählich wieder. Wenn sie dachte, ich würde als Reaktion auf ihre ausweichenden Antworten mein Herz erleichtern, dann hatte sie sich geschnitten. So läuft das bei mir nicht, nicht mal bei ihr.


  «Verrätst du mir nun, wie du mich gefunden hast?», fragte ich.


  «Ich weiß nicht.»


  Wieder eine Pause. Ich sah sie an. «Möchtest du was trinken?»


  «Hast du meinen Vater getötet?»


  Mein Herzschlag nahm wieder Fahrt auf.


  Ich sah sie lange an. Dann sagte ich sehr leise: «Ja.»


  Ich beobachtete sie. Ich wandte den Blick nicht ab.


  Einen Moment lang war sie still. Als sie sprach, klang ihre Stimme tief und heiser.


  «Ich hätte nicht gedacht, dass du es zugibst. Zumindest nicht so leicht.»


  «Es tut mir Leid», sagte ich und dachte dabei, wie lächerlich das doch klang.


  Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: Das kann nicht dein Ernst sein.


  Ich sah mich erneut in der Halle um. An den Stellen, die mir gefährlich werden konnten, entdeckte ich niemanden, aber es herrschte ein reges Kommen und Gehen, und ich konnte nicht sicher sein. Ich wollte weg hier. Falls sie irgendwelche Komplizen dabei hatte, würde sie das hervorlocken.


  «Lass uns in die Bar gehen», sagte ich. «Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst.»


  Sie nickte, ohne mich anzusehen.


  Ich wollte nicht in die Rendezvous Bar, die auf derselben Ebene lag wie die Eingangshalle und so stark frequentiert war, dass sie aus Sicherheitsgründen nicht in Frage kam, sondern in die Old Imperial Bar im ersten Zwischengeschoss. Sie ist ein Überbleibsel aus dem alten, von Frank Lloyd Wright entworfenen Imperial, das 1968 abgerissen wurde, angeblich, weil es nicht den Erdbebensicherheitsstandards entsprach, aber wahrscheinlich eher aus irrigem Fortschrittsglauben. Um ins Zwischengeschoss zu gelangen, mussten wir quer durch die Hotelhalle, dann eine Treppe hinauf und durch meist menschenleere Gänge mit etlichen Abzweigungen und Ausgängen. Falls irgendjemand Midori folgte  entweder mit ihrem Wissen oder ohne , würde es schwierig für ihn werden, nicht aufzufallen, während wir in Bewegung waren.


  Wir gingen die Treppe zum Zwischengeschoss hinauf. Abgesehen von etwa einem Dutzend Gästen in den Restaurants, an denen wir vorbeikamen, war niemand zu sehen. Während wir am Eingang zur Bar darauf warteten, dass man uns zu einem Tisch brachte, sah ich mich um. Niemand näherte sich. Midori war anscheinend allein gekommen.


  Wir nahmen nebeneinander in einer der hohen, halbrunden Sitznischen Platz, die vom Eingang her nicht einzusehen waren. Wenn jetzt jemand feststellen wollte, wo wir waren, würde er hereinkommen und sich zeigen müssen. Ich bestellte uns zwei achtzehn Jahre alte Bunnahabhains aus dem ausgezeichneten Single-Malt-Angebot der Bar.


  Angesichts der Umstände war es zwar ein eigenartiges Gefühl, aber ich freute mich, wieder im Old Imperial zu sein. Die Bar, fensterlos und mit niedriger Decke, dunkel und gedämpft, intim trotz ihrer Größe, hatte eine Aura von Geschichte, von Ehrwürdigkeit, was vielleicht daher rührte, dass sie der einzige noch erhaltene Teil des geopferten Vorläufers des jetzigen Hotels war. Und wie das Hotel selbst wirkte auch das Old Imperial ein bisschen so, als habe es schon bessere Zeiten gesehen. Aber es hatte sich eine würdevolle Schönheit und etwas Rätselhaftes bewahrt  wie eine große alte Dame, die das Leben kannte, viele Liebhaber gehabt hatte und viele Geheimnisse hütete, die dem Glanz ihrer ausgelassenen Jugend nicht nachtrauerte, ihn aber auch nicht vergessen hatte.


  Wir saßen schweigend da, bis unsere Drinks kamen. Dann fragte sie: «Warum?»


  Ich griff nach meinem Bunnahabhain. «Du weißt warum. Ich wurde dafür bezahlt.»


  «Von wem?»


  «Von den Leuten, denen dein Vater diese CD abgenommen hatte. Dieselben Leute, die geglaubt haben, du hättest sie, die versucht haben, dich umzubringen.»


  «Yamaoto?»


  «Ja.»


  Sie sah mich an. «Du bist ein Killer, nicht wahr? Diese Gerüchte, dass die Regierung jemanden bezahlt, damit bist du gemeint, stimmt s?»


  Ich atmete tief und lange aus. «So in etwa.»


  Es entstand eine Pause. Dann fragte sie: «Wie viele Menschen hast du schon umgebracht?»


  Meine Augen glitten zu meinem Glas. «Ich weiß es nicht.»


  «Ich meine nicht in Vietnam. Seitdem.»


  «Ich weiß es nicht», wiederholte ich.


  «Findest du nicht, das sind zu viele?» Die Sanftheit ihrer Stimme machte die Frage noch schlimmer.


  «Ich bin nicht … Ich habe Regeln. Keine Frauen. Keine Kinder. Keine Maßnahmen gegen unbeteiligte Dritte.» Die Worte klangen mir tonlos in den Ohren wider, wie das Mantra eines Schwachsinnigen, beschwörende Klänge, die plötzlich ihre magische Wirkung verloren hatten.


  Sie lachte freudlos. «Ich habe Regeln. Du hörst dich an wie eine Hure, die als tugendhaft gelten will, weil sie nicht bereit ist, die Kunden zu küssen, die sie fickt.»


  Es tat weh. Aber ich steckte es weg.


  «Und dann hat mir dein Freund von der Tokioter Polizei erzählt, du seist tot. Und du hast mich in dem Glauben gelassen. Weißt du, dass ich um dich getrauert habe? Weißt du, wie das ist?»


  Ich habe auch um dich getrauert, wollte ich sagen. Aber ich brachte es nicht heraus.


  «Warum?», fragte sie. «Warum hast du mir das angetan? Abgesehen von dem, was du mit meinem Vater gemacht hast, warum hast du mir das auch noch angetan?»


  Ich schaute weg.


  «Verdammt, sag s mir», hörte ich ihre Stimme.


  Ich packte mein Glas fester. «Ich wollte dich schonen. Wollte dir dieses … Wissen ersparen.»


  «Das glaube ich dir nicht. Im Grunde wusste ich es sowieso schon. Was meinst du, was ich gedacht habe, als die Korruptionsbeweise auf dieser CD, für deren Veröffentlichung mein Vater gestorben ist, nicht veröffentlicht wurden? Als ich herausfinden wollte, wo deine sterblichen Überreste waren, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen, und es nicht konnte?»


  «Ich wusste nicht, dass die Beweise nicht veröffentlicht werden würden», sagte ich, ohne sie anzusehen. «Im Gegenteil, ich bin fest davon ausgegangen. Aber wie dem auch sei, ich dachte, du würdest mich vergessen. Manchmal hatte ich meine Zweifel, aber was hätte ich denn machen können? Einfach wieder in deinem Leben auftauchen und dir alles erklären? Was wäre gewesen, wenn ich mich getäuscht hätte, wenn du vergessen hättest, keinerlei Verdacht haben würdest, dein Leben weiterlebtest, so wie ich es gehofft hatte?» Ich blickte sie an. «Ich hätte dir doch nur noch mehr Schmerz zugefügt.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Du hättest mir nicht noch mehr Schmerz zufügen können, selbst wenn du es versucht hättest.»


  Wir schwiegen lange. Schließlich sagte ich: «Verrätst du mir, wie du mich gefunden hast?»


  Sie zuckte die Achseln. «Dein Freund von der Polizei.»


  Ich war fassungslos. «Tatsu hat Kontakt zu dir aufgenommen?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe Kontakt zu ihm aufgenommen. Mehrmals, genauer gesagt. Er hat mich immer wieder abgewimmelt. Letzte Woche bin ich dann nach Tokio gekommen und zu seinem Büro gegangen. Einer Sekretärin habe ich gesagt, falls Ishikura-san nicht bereit sei, mit mir zu sprechen, würde ich die Presse einschalten und alles in meiner Macht Stehende tun, um einen Skandal zu verursachen. Und das hätte ich auch getan, weißt du. Ich hätte nicht aufgegeben.»


  «Er hat mit dir gesprochen?», fragte ich.


  «Nicht sofort. Heute Nachmittag hat er mich angerufen.»


  Heute Nachmittag. Also unmittelbar nach meiner Absage.


  «Und er hat dir gesagt, dass du mich hier finden könntest?»


  Sie nickte.


  Wie hatte er es bloß schon wieder geschafft, mich aufzuspüren? Wahrscheinlich diese verfluchten Kameras. Einige sind zu sehen. Nicht alle, hatte er gesagt. Klar, mit Hilfe der Kameras kann man meinen Aufenthaltsort in etwa eingrenzen, und dann schickt man Leute in die in Frage kommenden Hotels in dem Gebiet. Falls nötig mit demselben Foto, das in die Kameras eingespeist wurde, und mit der Gesichtserkennungssoftware.


  Es war dumm von mir, dass ich in Tokio geblieben war. Andererseits hatte ich Harry ja noch warnen müssen, und ein Anruf aus Übersee wäre wahrlich auch keine gute Lösung gewesen.


  Aber was führte dieser verschlagene Hund im Schilde? «Kannst du dir denken, warum Tatsu jetzt bereit war, mir dir zu sprechen, nachdem er sich ein Jahr lang geweigert hat?», fragte ich.


  Sie zuckte die Achseln. «Wahrscheinlich wegen meiner Drohung.»


  Das bezweifelte ich. Tatsu kannte Midori nicht so gut wie ich. Er hatte bestimmt angenommen, fälschlicherweise, dass sie nur bluffte.


  «Glaubst du wirklich, das war der einzige Grund?», fragte ich.


  «Vielleicht. Vielleicht wollte er ja auch aus irgendeinem tieferen Grund, dass wir uns treffen. Aber was hätte ich tun sollen  ihm eins auswischen, indem ich mich weigerte, dich zu treffen?»


  «Wohl kaum.» Und das hatte Tatsu sich auch gedacht. Plötzlich empfand ich Zorn, fast Hass, auf Tatsu und seine ewigen Winkelzüge.


  Sie seufzte. «Er hat mir erzählt, dass es seine Idee war, nicht deine, mir zu sagen, dass du tot bist.»


  Er hatte darauf spekuliert, dass sie mir das sagen würde. Glaubte er, ich würde Murakami jetzt aus Dankbarkeit ausschalten, nach dem Motto: Eine Hand wäscht die andere?


  «Was hat er dir sonst noch erzählt?», fragte ich.


  «Dass du ihm die CD beschafft hast, in dem Glauben, er werde sie zur Veröffentlichung an die Medien geben.»


  «Hat er dir auch erzählt, warum er das nicht getan hat?»


  Sie nickte. «Weil die Informationen so brisant waren, dass sie die liberaldemokratische Regierung gestürzt und Yamaotos Aufstieg erleichtert hätten.»


  «Du scheinst ja ziemlich auf dem Laufenden zu sein.»


  «Ich bin alles andere als auf dem Laufenden.»


  «Was ist mit Harry?», fragte ich nach einem Moment. «Wieso hast du dich nicht an ihn gewendet?»


  Sie schaute weg und sagte: «Hab ich ja. Ich habe ihm einen Brief geschrieben. Er hat geantwortet, er habe von deinem Tod erfahren, und mehr wisse er auch nicht.»


  So, wie sie weggeschaut hatte … da war etwas, das sie mir verschwieg.


  «Und du hast ihm geglaubt?»


  «Wieso nicht?»


  Gute Reaktion. Aber da steckte mehr dahinter, dachte ich.


  «Weißt du noch, als wir uns das letzte Mal gesehen haben?», fragte sie.


  Das war hier gewesen, im Imperial-Hotel. Wir hatten die Nacht zusammen verbracht. Am nächsten Morgen war ich gegangen, um Holtzers Limousine abzufangen. Danach hatte ich einige Tage in Polizeigewahrsam verbracht. In der Zwischenzeit hatte Tatsu Midori erzählt, ich sei tot, und hatte die CD eingesackt. Ende, aus.


  «Ja, natürlich», sagte ich.


  «Du hast gesagt: ‹Bin am Abend wieder zurück. Wartest du hier auf mich?› Tja, ich habe zwei Tage auf dich gewartet, bis sich dein Freund Ishikura-san bei mir gemeldet hat. Ich hatte niemanden, den ich ansprechen konnte, keine Möglichkeit, irgendwas zu erfahren.»


  Ich bemerkte, dass ihre Augen kurz zur Decke wanderten, vielleicht, weil sie den Blick von Erinnerungen abwendete. Vielleicht auch, weil sie gegen die Tränen ankämpfte.


  «Ich wollte nicht glauben, dass du gestorben bist», sprach sie weiter. «Und irgendwann kamen mir Zweifel. Ich habe mich gefragt, was das zu bedeuten hätte, wenn du nicht tot wärst. Wie du mir das hättest antun können. Aber ich wurde den Verdacht nicht mehr los. Ich wusste nicht, ob ich um dich trauern sollte oder dich umbringen wollte.»


  Sie wandte den Kopf und sah mich an. «Begreifst du, was ich wegen dir durchgemacht habe?», fragte sie, und ihre Stimme erstarb zu einem Flüstern. «Du … du hast mich richtig gequält!»


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sie sich rasch mit dem Daumen über eine Wange strich, dann über die andere. Ich blickte nach unten in mein Glas. Dass ich Zeuge ihrer Tränen wurde, war vermutlich das Letzte, was sie sich wünschte.


  Nach einem Augenblick drehte ich mich zu ihr. «Midori», sagte ich. Meine Stimme war tief und klang für mich selbst fremd. «Ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid mir das alles tut. Wenn ich irgendetwas davon rückgängig machen könnte, ich würde es tun.»


  Wir schwiegen einen Moment. Ich dachte an Rio und sagte: «Auch wenn es nicht viel ändert, ich versuche aufzuhören.»


  Sie sah mich an. «Wie sehr versuchst du es? Die meisten kommen ziemlich gut zurecht, ohne andere Leute umzubringen. Sie müssen sich nicht sonderlich anstrengen, es nicht zu tun.»


  «Bei mir liegt der Fall ein bisschen komplizierter.»


  «Warum?»


  Ich zuckte die Achseln. «Im Augenblick scheinen die Leute, die mich kennen, in zwei gleich große Lager gespalten zu sein. Die einen wollen mich töten, die anderen wollen, dass ich für sie töte.»


  «Ishikura-san?»


  Ich nickte. «Tatsu hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die Korruption in Japan zu bekämpfen. Er hat Erfolge, aber die Kräfte, mit denen er sich anlegt, sind stärker als er. Er versucht, für Chancengleichheit zu sorgen.»


  «Es fällt mir schwer, in ihm einen von den Guten zu sehen.»


  «Das kann ich mir vorstellen. Aber die Welt, in der er lebt, ist nicht so schwarz und weiß wie deine. Ob du es glaubst oder nicht, er hat versucht, deinem Vater zu helfen.»


  Und plötzlich wurde mir klar, warum er sie hierher geschickt hatte. Nicht, weil er gehofft hatte, dass ich ihm als Gegenleistung für ein paar entschuldigende Bemerkungen, die er Midori gegenüber gemacht hatte, helfen würde. Oder zumindest nicht allein deshalb. Nein, seine eigentliche Hoffnung war die, dass Midori, wenn sie Tatsu als jemanden sah, der den Kampf weiterführte, den ihr Vater begonnen hatte, von mir erwarten würde, dass ich ihm half. Er hoffte, dass die Begegnung mit ihr meine Schuldgefühle bezüglich ihres Vaters wieder wecken würde, dass ich schließlich klein beigab und noch einmal für ihn arbeitete.


  «Und du versuchst also ‹aufzuhören»›, sagte sie.


  Ich nickte, dachte, dass sie das hören wollte.


  Aber sie lachte. «Ist das deine Buße für alles, was du getan hast? Ich wusste gar nicht, dass es so leicht ist, in den Himmel zu kommen.»


  Vielleicht hatte ich kein Recht dazu, aber allmählich wurde ich gereizt. «Midori, das mit deinem Vater war ein Fehler. Ich habe dir gesagt, dass es mir Leid tut, ich habe dir gesagt, ich würde es ungeschehen machen, wenn ich könnte. Was soll ich sonst noch tun? Soll ich mich mit Benzin übergießen und ein Streichholz anzünden? Den Hungernden zu essen geben? Was?»


  Sie schlug die Augen nieder. «Ich weiß es nicht.»


  «Tja, ich weiß es auch nicht. Aber ich gebe mir Mühe.»


  Dieser verdammte Tatsu, dachte ich. Er hat das alles vorausgesehen. Er hat gewusst, dass sie mich aus dem Gleichgewicht bringen würde.


  Ich trank meinen Bunnahabhain aus. Ich stellte das leere Glas auf den Tisch und starrte es an.


  «Ich will etwas von dir», hörte ich sie nach einem Moment sagen.


  «Ich weiß», antwortete ich, ohne sie anzusehen.


  «Ich weiß nicht, was ich von dir will.»


  Ich schloss die Augen. «Ich weiß, dass du es nicht weißt.»


  «Ich kann kaum glauben, dass ich überhaupt hier sitze und mit dir rede.»


  Darauf nickte ich nur.


  Wieder trat langes Schweigen ein, und mir schossen all die Dinge durch den Kopf, die ich gern gesagt hätte, Dinge, von denen ich wünschte, sie könnten etwas bewirken.


  «Wir sind noch nicht fertig miteinander», hörte ich sie sagen.


  Ich sah sie an, wusste nicht, was sie meinte, und sie sprach weiter.


  «Wenn ich weiß, was ich von dir will, werde ich es dir sagen.»


  «Das ist nett», sagte ich trocken. «So erwischt es mich wenigstens nicht unvorbereitet.»


  Sie lachte nicht. «Du bist der Killer, nicht ich.»


  «Stimmt.»


  Sie sah mich noch einen Augenblick länger an, dann sagte sie: «Kann ich dich hier erreichen?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Wo dann?»


  «Es ist besser, wenn ich mich bei dir melde.»


  «Nein!», stieß sie mit einer Vehemenz hervor, die mich überraschte. «Den Scheiß mach ich nicht mehr mit. Wenn du mich wiedersehen willst, sagst du mir, wo ich dich finde.»


  Ich griff nach meinem leeren Glas und umfasste es fest.


  Steh auf und geh, sagte ich mir. Du brauchst überhaupt nichts zu sagen. Leg einfach ein paar Scheine auf den Tisch und geh. Du siehst sie nie wieder.


  Bloß, dass ich sie immer sehen würde. Davor konnte ich nicht weglaufen.


  Ich bin daran gewöhnt, mir so wenig zu erhoffen, dass ich anscheinend jede natürliche Immunität gegen emotionale Infektionen verloren habe. Meine Hoffnungen auf Midori hatten neue Nahrung bekommen, und so lächerlich sie auch waren, irgendwie konnte ich sie nicht zurückdrängen.


  «Versteh doch», sagte ich, wohl wissend, dass es sinnlos war. «Ich lebe schon lange so. Und nur deshalb lebe ich schon so lange.»


  «Dann vergiss es», sagte sie. Sie stand auf.


  «Also gut», sagte ich. «Du kannst mich hier erreichen.»


  Sie sah mich an und nickte. «Okay.»


  Ich zögerte. «Werde ich von dir hören?», fragte ich.


  «Ist dir das wichtig?»


  «Leider ja.»


  «Gut», sagte sie mit einem Nicken. «Mal sehen, wie dir die Ungewissheit gefällt.»


  Sie drehte sich um und ging.


  Ich bezahlte die Rechnung und wartete noch eine Minute, dann stand ich auf und verschwand durch einen der Kellerausgänge. Ich konnte hier nicht mehr bleiben. Vielleicht konnte ich damit leben, dass Midori wusste, wo ich war, aber sie hatte kein Sicherheitsbewusstsein, und ich konnte nicht mit der Gefahr leben, dass sie unabsichtlich irgendjemanden zu mir führte.


  Außerdem wollte ich es Tatsu schwerer machen. Inzwischen spielte es vielleicht keine große Rolle mehr, ob er mich finden konnte, aber die Vorstellung behagte mir nun mal nicht.


  Ich würde in ganz anonymen Business-Hotels absteigen, jede Nacht in einem anderen. Das würde mich schützen, falls doch jemand Midori gefolgt war, und es würde Tatsu auf Trab halten.


  Das Zimmer im Imperial würde ich natürlich behalten. Vielleicht würde das Tatsu in die Irre führen. Außerdem könnte ich die Mailbox für das Zimmer auch von außerhalb abhören, für den Fall, dass Midori versuchte, mich dort zu erreichen. Um den Schein zu wahren, würde ich von Zeit zu Zeit dort vorbeischauen, unter besonderen Vorsichtsmaßnahmen.


  Ich hielt den Kopf gesenkt, um den Kameras möglichst kein hübsches Bild von mir zu bieten, aber sicher konnte ich mir nicht sein. Ich fühlte mich in die Enge getrieben, klaustrophobisch.


  Vielleicht würde ich einfach abhauen. Gleich morgen früh: Osaka, Rio, finito.


  Aber ich fand den Gedanke unerträglich, dass Midori versuchen könnte, Kontakt zu mir aufzunehmen, nur um wieder feststellen zu müssen, dass ich verschwunden war.


  Du lügst sie jetzt schon an, dachte ich. Nach gerade mal einer halben Stunde.


  Vielleicht würde ich noch einen Tag bleiben, höchstens zwei. Danach würde Midori oder Tatsu oder sonst wer nur noch per Postkarte von mir hören.


  Ich machte ein paar abrupte Richtungswechsel, um mich zu vergewissern, dass ich nicht verfolgt wurde. Dann verlangsamte ich das Tempo und ließ mich durch das nächtliche Tokio treiben, ohne zu wissen wohin, ohne es wissen zu wollen.


  Ich kam an Kanalarbeitern vorbei, an Bautrupps, die sich unter Halogenlampen mit den Schlaglöchern nachtstiller Straßen abmühten, an Lieferanten, die leise ihre Fahrzeuge entluden und die Waren auf menschenleere Bürgersteige und in lautlose Ladeneingänge stellten.


  Ich kam an der U-Bahn-Station Nogizaka vorbei und merkte, dass ich mich unbewusst in nordwestlicher Richtung bewegt hatte. Ich blieb stehen. Aoyama Bochi lag direkt vor mir, still und düster, zog mich an wie ein gähnendes schwarzes Loch, dessen Schwerkraft noch größer war als die von ganz Tokio und drum herum.


  Ohne nachzudenken, überquerte ich die Straße, sprang über die Leitplanke in der Mitte. Als ich die Steintreppe erreichte, hielt ich inne. Dann kapitulierte ich und ging hinein zu den Gräbern.


  Sofort schienen die Geräusche von der tiefer gelegenen Straße ferner zu klingen, losgelöst, wie der sinnlose Widerhall urbaner Stimmen, deren drängende Klänge die parkähnliche Nekropolis zwar erreichten, aber nicht beherrschten. Von da, wo ich stand, sah es aus, als sei der Friedhof endlos. Er erstreckte sich vor mir wie eine eigene Stadt, und seine zahllosen Grabsteine waren fensterlose Mietshäuser en miniature, in regloser Symmetrie angelegt, lange Boulevards der Toten.


  Ich bewegte mich tiefer in die tröstliche Finsternis hinein, über einen Steinweg, der mit Kirschblüten bedeckt war. Sie wirkten wie dunkler Schnee im Schein der Laternen. Erst wenige Tage zuvor waren dieselben Blüten von den lebenden Tokiotern gefeiert worden. Wie berauscht waren die Menschen hierher geströmt, um in der kurzlebigen, strahlenden Schönheit der Blüten das Pathos widergespiegelt zu sehen, das ihrem eigenen Leben innewohnte. Jetzt jedoch waren die Blüten gefallen, die Feiernden heimgekehrt, selbst der Müll, den sie hinterlassen hatten, war zügig entfernt worden, und der Friedhof gehörte erneut nur den Toten.


  Ich ging weiter, meine Schritte verhalten, voller Respekt vor der drückenden Stille, die mich umgab. Anders als die Stadt rund herum verändert sich Aoyama Bochi nicht, und ich hatte keine Schwierigkeit, dorthin zu finden, wohin es mich zog, obwohl Jahrzehnte vergangen waren, seit ich das letzte Mal hier gewesen war.


  Der Grabstein war schmucklos und schlicht, nur mit der kurzen Erklärung versehen, dass Fujiwara Shuichi von 1912 bis 1960 gelebt hatte und dass alles, was von ihm geblieben war, hier bestattet lag. Fujiwara Shuichi, mein Vater, getötet während der Straßenkrawalle, die Tokio einen schrecklichen Sommer lang erschütterten, als ich noch ein Junge war.


  Ich stand vor dem Grab und verbeugte mich tief, die Handflächen vor dem Gesicht aneinander gepresst, in der buddhistischen Haltung, die Achtung vor den Toten ausdrückt. Meine Mutter hätte gewollt, dass ich ein Gebet spreche, mich am Schluss bekreuzige, und wäre es ihr Grab gewesen, hätte ich das auch getan. Aber ein solches westliches Ritual wäre für meinen Vater zu Lebzeiten eine Beleidigung gewesen, und warum sollte ich jetzt etwas tun, das ihn kränken würde?


  Ich lächelte. Es war schwer, solche Gedanken zu vermeiden. Mein Vater war tot.


  Ich wartete einen Moment, dann setzte ich mich im Schneidersitz auf die Erde. Einige Grabsteine waren mit Blumen in unterschiedlichen Phasen von Frische und Verfall geschmückt. Als könnten die Toten die Sträuße riechen.


  Ein Lufthauch seufzte zwischen den Grabsteinen. Ich stützte die Stirn in die Hände und starrte auf den Boden vor mir.


  Menschen haben Rituale, um mit den Toten Zwiesprache zu halten, Rituale, die eher von den Eigenarten des Individuums geprägt sind als vom Einfluss der Kultur. Manche besuchen Gräber. Andere sprechen mit Porträts oder Urnen auf dem Kaminsims. Wieder andere suchen Orte auf, die der oder die Verstorbene im Leben besonders geliebt hat, flüstern ein stilles Gebet in Gotteshäusern oder lassen zum Gedächtnis in irgendeinem fernen Land einen Baum pflanzen.


  Was sie alle verbindet, ist natürlich ein Gefühl jenseits aller Logik  dass die Toten das alles irgendwie mitbekommen, dass sie die Gebete hören können, die guten Taten sehen und die anhaltende Liebe und Sehnsucht spüren. Die Menschen finden das anscheinend tröstlich.


  Ich glaube nichts davon. Ich habe nie gesehen, wie eine Seele einen Körper verließ. Ich bin nie von einem Geist verfolgt worden, weder einem zornigen noch einem liebevollen. Ich bin nie von einem Reisenden aus diesem unentdeckten Land belohnt, bestraft oder berührt worden. Ich weiß so gut wie irgendetwas, dass die Toten ganz einfach tot sind.


  Einige Minuten lang blieb ich schweigend sitzen und widerstand dem Drang zu sprechen, weil ich wusste, dass es töricht war. Von meinem Vater war nichts mehr da. Und selbst wenn noch etwas von ihm da wäre, dann war es lächerlich zu glauben, dass es ausgerechnet hier wäre, zwischen Asche und Staub, und sich unter den Hunderttausenden Seelen anderer, die hier bestattet waren, hervordrängen würde.


  Menschen legen Blumen nieder, sprechen Gebete und glauben an all diese Dinge, weil sie dadurch die unangenehme Erkenntnis vermeiden, dass der Mensch, den sie geliebt haben, verschwunden ist. Da ist es leichter zu glauben, dass dieser Mensch vielleicht noch sehen und hören und lieben kann.


  Ich betrachtete den Grabstein meines Vaters. Für diesen Friedhof war er jung, knapp über vier Jahrzehnte alt, aber schon dunkel verfärbt von der Luftverschmutzung. Moos wuchs dünn und gefühllos an seiner linken Seite hoch. Ohne nachzudenken, streckte ich den Arm aus und fuhr mit den Fingern über die erhabenen Buchstaben des Namens meines Vaters.


  «Hisashiburi, Papa», flüsterte ich, sprach ihn so an, wie der kleine Junge es getan hatte, der ich gewesen war, als er starb. Es ist lange her, Papa.


  Vergib mir, Vater. Meine letzte Beichte war vor dreißig Jahren.


  Hör auf mit dem Quatsch.


  «Es tut mir Leid, dass ich dich nicht öfter besuchen komme», sagte ich mit leiser Stimme auf Japanisch. «Dass ich so selten an dich denke. Es gibt so viele Dinge, die ich auf Distanz halte, weil sie mir wehtun. Die Erinnerung an dich gehört dazu. Ehrlich gesagt, sie steht an erster Stelle.»


  Ich hielt einen Moment inne und nahm die Stille um mich herum wahr. «Aber du hörst mich ja sowieso nicht.»


  Ich sah mich um. «Das ist albern», sagte ich. «Du bist tot. Du bist nicht hier.»


  Dann ließ ich den Kopf wieder in die Hände sinken. «Ich wünschte, ich könnte es ihr begreiflich machen», sagte ich. «Ich wünschte, du könntest mir helfen.»


  Verdammt, sie war gnadenlos gewesen. Hatte mich als Hure bezeichnet.


  Vielleicht war es gar nicht ungerecht. Töten ist schließlich der ultimative Ausdruck von Hass und Angst, so wie Sex der ultimative Ausdruck von Liebe und Begehren ist. Und wie beim Sex ist das Töten eines Fremden, der ansonsten keinerlei Gefühl ausgelöst hat, im Grunde unnatürlich. Wahrscheinlich kann man sagen, dass ein Mann, der einen Fremden tötet, nicht viel anders ist als eine Frau, die unter vergleichbaren Umständen Sex hat. Dass ein Mann, der fürs Töten bezahlt wird, wie eine Frau ist, die fürs Ficken bezahlt wird.


  Auf jeden Fall erlebt der Mann den gleichen Widerwillen, die gleiche Abstumpfung, die gleiche Reue. Den gleichen Schaden an seiner Seele.


  «Aber Himmelherrgott», sagte ich laut, «ist es denn moralisch vertretbar, jemanden zu töten, den du nicht mal kennst, der wahrscheinlich ein einfacher Soldat ist wie du auch, bloß weil die Regierung es erlaubt? Oder wenn du eine Bombe aus zehntausend Metern Höhe fallen lässt, um die bösen Buben zu töten, und dabei Frauen und Kinder im Schutt ihrer eigenen Häuser begräbst, aber nichts dabei empfindest, weil du das Elend ja nicht sehen musst, ist das moralisch vertretbar?


  Ich verstecke mich wenigstens nicht hinter der Reichweite eines Granatwerfers oder hinter dem Cartoonbild im Infrarotzielfernrohr eines Präzisionsgewehres oder hinter den Orden, die sie dir anschließend umhängen, um dir zu versichern, dass das Gemetzel gerecht war. Dieser ganze Scheiß ist eine Illusion, ein Schlafmittel, das man Killern verabreicht, um sie ruhig zu stellen, nachdem sie getötet haben. Was ich mache, ist nicht schlimmer als das, was überall in der Welt geschieht, was schon immer geschehen ist. Der Unterschied ist bloß, dass ich mir nichts vormache.»


  Ich schwieg eine Weile, überlegte.


  «Und ein bisschen Nachsicht wäre auch nicht schlecht», sagte ich. «Ihr alter Herr wäre sowieso bald an Lungenkrebs gestorben, unter sehr viel größeren Schmerzen, als ich ihm bereitet habe. Ich meine, ich habe ihm doch praktisch einen Gefallen getan. Herrje, in manchen Kulturen würde das, was ich getan habe, vielleicht noch unter Sterbehilfe laufen. Sie müsste mir schon fast dankbar dafür sein.»


  Ich hatte mir mein Leben in Osaka gut eingerichtet, einigermaßen gut. Wenn ich jetzt zurückblickte, hatte ich das Gefühl, dass das alles seit Tatsus Auftauchen mehr und mehr in sich zusammenbrach.


  Ich dachte daran, ihn auszuschalten. Es gab zwar genug Gründe, warum ich das nicht wollte. Das Problem war nur, er verhielt sich allmählich so, als wüsste er, dass ich das nicht wollte, und das war nicht gut.


  Ich musste zurück nach Osaka, meine Vorbereitungen so schnell wie möglich abschließen und verschwinden. Tatsu kam allein klar. Harry war ein hoffnungsloser Fall. Midori hatte erfahren, was sie erfahren wollte. Naomi war lieb, aber sie hatte ihren Zweck erfüllt.


  Ich stand auf. Meine Beine waren von der kalten Erde steif geworden, und ich massierte sie, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Ich verneigte mich vor dem Grab meines Vaters, blieb stehen und betrachtete es lange.


  «Jaa», sagte ich schließlich. «Arigatou.»


  Ich drehte mich um und ging.
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  AM NÄCHSTEN MORGEN suchte ich mir eine Telefonzelle und rief Harry an. In den letzten Jahren hatte er viel für mich getan, und die Art, wie wir uns verabschiedet hatten, tat mir Leid. Ich wusste, es lag ihm auf der Seele, und das lag mir auf der Seele.


  Eine unbekannte männliche Stimme meldete sich. «Moshi moshi?»


  «Moshi moshi», sagte ich, und meine Stirn legte sich in Falten. «Haruyoshi-san irrashaimasu ka?» Ist Haruyoshi da?


  Kurzes Schweigen am anderen Ende. «Sind Sie ein Freund von Haruyoshi?», fragte die Stimme auf Japanisch.


  «Ja. Ist alles in Ordnung?»


  «Ich bin Haruyoshis Onkel. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er letzte Nacht verstorben ist.»


  Ich packte den Hörer fester und schloss die Augen. Ich dachte an das Letzte, was er zu mir gesagt hatte: Ich treffe mich heute Abend mit ihr. Ich werde besser aufpassen. Ich werde dran denken, was du gesagt hast.


  Oh ja, er hatte sich mit ihr getroffen. Aber er hatte nicht besser aufgepasst.


  «Entschuldigen Sie die Frage», sagte ich, die Augen noch immer geschlossen, «aber würden Sie mir vielleicht sagen, wie Haruyoshi gestorben ist?»


  Wieder kurzes Schweigen. «Anscheinend hatte Haruyoshi ein bisschen zu viel getrunken und ist dann nach oben aufs Dach gegangen, um frische Luft zu schnappen. Vermutlich ist er zu nah an den Rand getreten und hat das Gleichgewicht verloren.»


  Ich umklammerte den Hörer noch fester. Harry hatte kaum einen Tropfen angerührt. Und schon gar nicht exzessiv getrunken. Obwohl mir klar war, dass er wahrscheinlich alles mögliche Neue ausprobiert hätte, wenn Yukiko ihn dazu ermunterte.


  «Ich danke Ihnen», sagte ich zu der Stimme. «Ich möchte Ihnen meine Anteilnahme aussprechen. Bitte überbringen Sie auch Harrys Eltern mein Beileid. Ich werde ein Gebet für seinen Geist sprechen.»


  «Danke», sagte die Stimme.


  Ich legte auf.


  Ich blieb einen Moment stehen, fühlte mich elend und verlassen.


  Sie hatten das von ihm bekommen, was sie wollten. Jetzt räumten sie auf.


  Jetzt konnte ich nichts mehr für ihn tun. Ich hatte versucht, ihm zu helfen, als es noch möglich war. Jetzt war es zu spät.


  In gewisser Weise war es meine Schuld. Ich hatte gewusst, dass Yukiko für ihn gefährlich war, aber ich hatte ihm nur meinen Verdacht mitgeteilt. Statt ihn darauf anzusprechen, hätte ich einfach einen kleinen Unfall für sie arrangieren sollen. Harry hätte getrauert, aber er wäre noch am Leben.


  Ich merkte, dass ich mit den Zähnen knirschte, und gebot mir selbst Einhalt.


  Ich dachte daran, wie glücklich er gewirkt hatte, als er mir zum ersten Mal von ihr erzählt hatte, wie schüchtern und albern und bis über beide Ohren verliebt.


  Ich erinnerte mich daran, wie dieses eiskalte Miststück Murakami abwechselnd geneckt und umgarnt hatte. Dass Naomi gesagt hatte, sie sei zu Dingen bereit, die sie selbst nicht mache.


  Ich stellte mir vor, wie sie ihn, der nicht an Alkohol gewöhnt war, mit Drinks abfüllte. Ich stellte mir vor, wie er ihr zuliebe mitmachte. Ich stellte mir vor, wie sie vorschlug, auf dem Dach frische Luft zu schnappen. Wie Murakami dort schon wartete.


  Oder vielleicht hatte sie es selbst getan. Es war bestimmt nicht schwer gewesen. Sie war öfter in dem Gebäude gewesen, sie kannte die Rhythmen, die üblichen Abläufe, wusste, wo die Überwachungskameras hingen. Und er vertraute ihr. Selbst nach dem, was ich ihm erzählt hatte, hätte er in betrunkenem Zustand nicht gezögert, an den Dachrand zu gehen. Vielleicht aus einer albernen Laune heraus. Vielleicht als Mutprobe.


  Ohne nachzudenken, riss ich den Hörer von der Gabel und hob ihn über den Kopf, um ihn auf das Telefon zu schmettern. Ich blieb einen langen Moment so stehen, den Arm angewinkelt, am ganzen Körper zitternd, und beschwor mich, nicht durchzudrehen, kein Aufsehen zu erregen.


  Schließlich legte ich den Hörer wieder auf die Gabel. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, dann wieder aus. Noch einmal. Und noch einmal.


  Ich ging zu einem anderen Telefon und rief Tatsu an. Ich sagte, er solle in unserem Bulletin Board nachschauen, weil ich ihn sehen wollte. Dann ging ich in ein Internetcafé, um ihm zu schreiben wann und wo.


  


  Wir trafen uns im Café Peshaworl, ein weiteres Lieblingslokal von mir in meiner Tokioter Zeit, einer Mischung aus Café und Bar im Geschäftsviertel Nihonbashi.


  Ich kam zu früh, wie immer, und ging die Stufen von der Sakura-dori hinunter in den ruhigen und gedämpften Raum. Das Peshaworl hatte die Form eines doppelten T-Trägers, und ich setzte mich in einer der kurzen Querseiten ganz in die Ecke, sodass ich vom Eingang nicht gesehen werden konnte, ja, nicht mal von der Bar aus, mit ihrer roten Stahlwaage zum exakten Abwiegen der Kaffeebohnen und mit den seltsamen Geräten, die so ungewöhnlich aussahen, dass sie einschüchternd wirkten, und deren korrekter Einsatz nur den Eingeweihten bekannt war, obwohl sie sicherlich ausschließlich zur Zusammenstellung der vorzüglichsten Kaffeemischungen dienten.


  Ich bestellte die Roa-Hausmischung und lauschte Monica Borrfors, die August Wishing sing, während ich auf Tatsu wartete. Kurz nach zwölf hörte ich, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, gefolgt von Tatsus vertrautem, bedächtig schlurfendem Gang. Einen Moment später schob er seinen Kopf um die Ecke und sah mich. Er kam zu mir und setzte sich so, dass wir im rechten Winkel nebeneinander saßen und uns sehr vertraulich unterhalten konnten. Er brummte eine Begrüßung und sagte dann: «Nach deinem kürzlichen Treffen mit Kawamura-san kann ich nur annehmen, dass du mir entweder danken oder mich umbringen willst.»


  «Deshalb wollte ich dich nicht sprechen», erwiderte ich.


  Er verstummte und sah mich an.


  Die Kellnerin kam und fragte ihn, was er wünsche. Er bestellte einen Milchtee, wohl eher ein Zugeständnis an seine Umgebung als echtes Verlangen.


  Während wir auf den Tee warteten, sagte er: «Ich hoffe, du verstehst, warum ich getan habe, was ich getan habe.»


  «Klar. Weil du ein intriganter, fanatischer Hund bist, der glaubt, dass der Zweck stets die Mittel heiligt.»


  «Jetzt redest du wie meine Frau.»


  Ich lachte nicht. «Du hättest Midori nicht wieder reinziehen sollen.»


  «Das hab ich nicht. Ich hatte gehofft, sie würde glauben wollen, dass du tot bist. Wenn sie es hätte glauben wollen, hätte sie es geglaubt. Wenn sie es nicht glauben wollte, würde sie Nachforschungen anstellen. Sie ist ziemlich hartnäckig.»


  «Sie hat mir erzählt, dass sie dir mit einem Skandal gedroht hat.»


  «Wahrscheinlich ein Bluff.»


  «Sie blufft nie, Tatsu.»


  «Wie dem auch sei. Ich habe ihr gesagt, wo sie dich finden kann, weil es sinnlos geworden war, ihr etwas vorzumachen. Sie hat sich nichts vormachen lassen, genauer gesagt. Außerdem dachte ich, die Begegnung mit ihr würde dir gut tun.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Hast du wirklich geglaubt, sie könnte mich überreden, dir zu helfen?»


  «Selbstverständlich.»


  «Warum?»


  «Du weißt, warum.»


  «Tatsu, hör auf, mich manipulieren zu wollen.»


  «Also schön. Bewusst oder unbewusst möchtest du ihrer würdig sein. Das kann ich gut nachvollziehen, denn Kawamura-san ist eine bewundernswerte Frau. Aber vielleicht stellst du es falsch an, und ich wollte dir die Gelegenheit geben, das zu erkennen.»


  «Du irrst dich», sagte ich.


  «Warum bist du dann hier?»


  Ich sah ihn an. «Ich werde dir in dieser Sache helfen. Aber es hat nichts mit Midori zu tun.» Einen kurzen Moment lang sah ich Harry vor mir, dann sagte ich: «Nein, du wirst mir helfen.»


  Die Kellnerin brachte seinen Tee und ging wieder.


  «Was ist passiert?», fragte er.


  Mein erster Reflex war, es ihm nicht zu erzählen, um Harry zu schützen, wie ich es immer getan hatte. Aber das war ja jetzt egal.


  «Murakami hat einen Freund von mir getötet», sagte ich. «Einen jungen Mann namens Haruyoshi. Ich denke, Yamaoto hat ihn benutzt, um mich zu finden. Und als sie dachten, sie hätten bekommen, was sie wollten, haben sie ihn erledigt.»


  «Das tut mir Leid», sagte er.


  Ich zuckte die Achseln. «Das passt dir doch gut in den Kram. Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, wäre ich vielleicht sogar misstrauisch geworden.»


  Ich bedauerte diese Bemerkung, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte. Tatsu hatte zu viel Würde, um überhaupt darauf zu antworten.


  «Jedenfalls möchte ich, dass du ein paar Nachforschungen für mich anstellst», sagte ich.


  «Gut.»


  Ich schilderte ihm, wie Kanezaki Harry gefolgt war, dass Midoris Brief der Auslöser gewesen war, dass Yukiko und das Damask Rose irgendwie mit der Sache zu tun hatten.


  «Ich werde sehen, was ich herausfinden kann», sagte er.


  «Danke.»


  «Dein Freund war … jung?», fragte er.


  Ich sah ihn an. «Zu jung.»


  Er nickte, seine Augen blickten traurig.


  Ich dachte daran, wie er sich das erste Mal wegen Murakami mit mir getroffen hatte, wie seine Kiefermuskulatur sich angespannt und entspannt hatte, als er mir erzählte, dass Murakami vermutlich mit dem Mord an einem Kind zu tun hatte. Ich musste ihn fragen. «Tatsu, gab es mal … hattest du einen Sohn?»


  Langes Schweigen trat ein. Er musste erst die Erkenntnis verarbeiten, dass ich etwas über diesen Aspekt seinen Privatlebens wusste, und er musste entscheiden, wie er darauf reagieren wollte.


  «Ja», sagte er schließlich und nickte. «Er wäre im letzten Februar zweiunddreißig geworden.»


  Er schien die Worte sorgsam abzuwägen und sogar sorgsam auszusprechen. Ich fragte mich, wann er zum letzten Mal darüber geredet hatte.


  «Er war acht Monate alt, gerade abgestillt», fuhr er fort. «Meine Frau und ich waren schon lange nicht mehr gemeinsam ausgegangen, und wir engagierten einen Babysitter. Als wir nach Hause kamen, war das Mädchen ganz aufgewühlt. Sie hatten den Kleinen fallen lassen, und er hatte eine Prellung am Kopf. Er hatte geweint, so erzählte sie uns, aber jetzt schien es ihm wieder gut zu gehen. Er schlief. Meine Frau wollte sofort mit ihm zum Arzt, aber wir sahen nach ihm, und er schien ganz friedlich zu schlafen. Warum sollten wir den Kleinen unnötig aus dem Schlaf reißen?, fragte ich. Wenn mit ihm irgendwas nicht stimmen würde, müssten wir es doch merken. Meine Frau wollte glauben, dass alles in Ordnung war, und so konnte ich sie überzeugen.»


  Ich trank einen Schluck Tee.


  «Am Morgen war das Baby tot. Der Arzt sagte, die Ursache sei ein subdurales Hämatom gewesen. Er sagte auch, selbst wenn wir den Kleinen sofort ins Krankenhaus gebracht hätten, wäre jede Hilfe zu spät gekommen. Aber natürlich werde ich mir mein Leben lang die Frage stellen, ob es nicht doch was genützt hätte. Denn ich hatte schließlich die Wahl, verstehst du? Es hört sich vielleicht schrecklich an, aber es wäre leichter für mich gewesen, wenn mein Sohn sofort gestorben wäre. Oder wenn der Babysitter nicht so ehrlich gewesen wäre und einfach nichts gesagt hätte. Derselbe Ausgang und doch etwas völlig anderes.»


  Ich sah ihn an. «Wie alt waren deine beiden Mädchen, Tatsu?», fragte ich.


  «Zwei und vier.»


  «Mein Gott», murmelte ich.


  Er nickte, ohne gespielten Stoizismus. «Ein Kind zu verlieren ist das Schlimmste», sagte er. «Eine größere Trauer gibt es nicht. Ich habe lange Zeit mit dem Gedanken gespielt, mir selbst das Leben zu nehmen. Teilweise in der Hoffnung, dass ich dann vielleicht mit meinem Sohn wieder vereint würde, dass ich ihn trösten und beschützen könnte. Teilweise als Buße dafür, dass ich ihm Unrecht getan hatte. Und teilweise einfach, um meinen Schmerz zu beenden. Doch meine Pflicht gegenüber meiner Frau und meinen Töchtern war größer als diese irrationalen und selbstsüchtigen Impulse. Irgendwann konnte ich den Schmerz dann als Strafe sehen, als mein Karma. Aber dennoch, ich denke jeden Tag an meinen kleinen Sohn. Und jeden Tag frage ich mich, ob ich das Glück haben werde, ihn wiederzusehen.»


  Wir schwiegen einen Moment. Hinter der Theke wurden Kaffeebohnen gemahlen, das Geräusch drang zu uns herüber.


  «Wir werden diesen Kerl ausschalten», sagte ich zu ihm. «Alleine schaffe ich das nicht, und du auch nicht, aber vielleicht schaffen wir es zusammen.»


  «Was schlägst du vor?»


  «Murakami taucht immer mal wieder im Dojo auf, aber man kann den Club nicht überwachen. Er liegt in einer heruntergekommenen Straße mit minimalem Auto- und Fußgängerverkehr, also so gut wie keine Deckung. Außerdem habe ich mindestens zwei Wachposten gesehen.»


  Er nickte. «Ich weiß. Ich habe einen Mann unauffällig dort vorbeigehen lassen.»


  «Das dachte ich mir. Aber vielleicht brauchen wir keine Überwachung. Wenn ich da auftauche, wird wahrscheinlich jemand Murakami verständigen. Und dann schnappen wir ihn uns.»


  Er sah mich an. «Falls Murakami deinen Freund getötet hat, weil sie beschlossen haben, dass sie ihn nicht mehr brauchen, um an dich ranzukommen, bedeutet das, dass sie wissen, wer du bist.»


  «Genau. Daher weiß ich ja, dass irgendjemand ihn anrufen wird, sobald ich da auftauche. Und selbst wenn ich mich irre und sie nicht wissen, wer ich bin, Murakami hat gesagt, er werde im Dojo mit mir reden. Früher oder später wird er sich da blicken lassen. Und wenn er da ist, rufe ich dich an. Du kommst mit ein paar ausgesuchten Männern und verhaftest ihn.»


  «Er könnte sich der Verhaftung widersetzen», sagte er trocken.


  «Allerdings. Ein Mann wie er könnte erbitterten Widerstand leisten. Ich bin sicher, um ihn zu überwältigen, wäre die Anwendung tödlicher Gewalt gerechtfertigt.»


  «In der Tat.»


  «Es ist sogar möglich, dass selbst nachdem ihr ihm Handschellen angelegt habt, jemand auftaucht, der später als ‹einer von seinen Komplizen, die entkommen konnten› beschrieben wird, und ihm das Genick bricht.»


  Er nickte. «Ich kann mir vorstellen, dass so etwas passieren könnte.»


  «Ich werde mich jeweils zwei Stunden dort aufhalten», sagte ich. «Währenddessen hast du Männer in der näheren Umgebung postiert, die auf mein Zeichen hin zuschlagen.»


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: «Ich sage das nicht gerne, aber es wäre möglich, dass Murakami nicht kommt. Vielleicht schickt er jemand anderen. Wenn ja, bringst du dich umsonst in große Gefahr.»


  «Er wird kommen», sagte ich. «Ich kenne den Burschen. Wenn er weiß, wer ich bin, will er ein Stück von mir. Und das soll er haben.»
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  ICH ÜBERNACHTETE in einem kleinen Hotel in Nishi-Nippori. Es war so spartanisch, dass ich das New Otani und das Imperial vermisste, aber es war ruhig und lag in einem abgelegenen Teil der Stadt. Ich fühlte mich dort für die Nacht relativ sicher.


  Am nächsten Morgen trainierte ich in Murakamis Dojo in Asakusa. Als ich eintraf, hielten die beiden Männer, die bereits beim Training waren, inne und verneigten sich gleichzeitig vor mir  ein Zeichen des Respekts für die Art, wie ich Adonis aus dem Weg geräumt hatte. Danach wurde ich auf vielfältige, dezente Weise mit einer Hochachtung behandelt, die an Ehrfurcht grenzte. Sogar Washio, älter als ich und schon viel länger und tiefer mit dem Dojo verbunden, benutzte andere Verbformen, um zu zeigen, dass er mich jetzt als ihm überlegen betrachtete. Was auch immer Yamaoto und Murakami über mich herausgefunden hatten, sie hatten die unteren Chargen nicht eingeweiht, das spürte ich.


  Tatsu hatte mir eine Glock 26 mitgegeben, die kurzläufigste Pistole in der hervorragenden Neun-Millimeter-Serie von Glock. Eindeutig nicht Standardausrüstung der Keisatsucho. Ich wusste nicht, wie Tatsu hier in Japan mit seinen scharfen Waffengesetzen an die Pistole gekommen war, und ich fragte auch nicht. Aber trotz ihrer geringen Größe konnte ich sie nicht während des Trainings am Körper tragen. Stattdessen ließ ich sie in meiner Sporttasche und hielt mich möglichst immer in deren Nähe auf.


  Tatsu hatte mir außerdem ein Handy mitgegeben, über das ich ihn verständigen sollte, wenn Murakami auftauchte. Ich hatte eine Kurzwahl eingerichtet, sodass ich bloß noch eine Taste drücken, den Ruf durchgehen lassen und wieder auflegen musste. Sobald Tatsu sah, woher der Anruf kam, würde er seine unweit des Dojo postierten Männer mobilisieren.


  Aber Murakami kam nicht. Nicht an diesem Tag, nicht am nächsten.


  Ich wurde nervös. Zu viele Hotels, jede Nacht ein anderes. Zu viel Angst vor den Überwachungskameras. Zu viel Nachdenken über Harry, über seinen sinnlosen Tod, darüber, wie hart ich ihm noch an seinem letzten Abend zugesetzt hatte.


  Und zu viel Nachdenken über Midori, die bange Frage, ob sie sich wieder melden würde, und was sie dann von mir wollen würde.


  Auch am dritten Tag ging ich zum Dojo. Ich trainierte besonders lang, wollte Murakami möglichst viel Zeit bieten, um sich zu zeigen, aber noch immer war nichts von ihm zu sehen. Allmählich glaubte ich, dass er einfach nicht mehr auftauchen würde.


  Und dann kam er doch. Ich war gerade auf dem Boden und dehnte mich, als ich den Türöffner summen hörte. Ich blickte hoch und sah Murakami, in schwarzer Lederjacke und mit Sonnenbrille, in Begleitung seiner beiden genauso gekleideten Bodyguards in den Raum treten. Wie üblich veränderte sich schlagartig die Atmosphäre im Dojo. Seine Anwesenheit weckte bei allen rudimentäre Flucht- oder Kampfinstinkte, als bekämen sie einen leichten Stromstoß.


  «Oi, Arai-san», sagte er und kam auf mich zu. «Lass uns reden.»


  Ich stand auf. «Okay.»


  Einer der Bodyguards näherte sich. Ich wollte zu meiner Tasche, aber er war vor mir da. Er hob sie auf und hängte sie sich über die Schulter. «Die nehme ich», sagte er.


  Ich tat so, als machte mir das nichts aus. Wenigstens das Handy, das noch kleiner war als die Pistole, hatte ich in der Hosentasche. Ich zuckte die Achseln und sagte: «Danke.»


  Murakami deutete mit dem Kopf Richtung Tür. «Draußen.»


  Mein Pulsschlag war doppelt so schnell geworden, aber meine Stimme klang ruhig. «Klar», sagte ich. «Ich muss nur noch schnell pinkeln.»


  Ich ging nach hinten zu den Toiletten. Schon jetzt war ich vom Adrenalin so aufgekratzt, dass ich gar nicht hätte pinkeln können, selbst wenn ich gemusst hätte. Aber dazu war ich auch nicht hier.


  Ich suchte nach etwas, was ich als Waffe gebrauchen konnte. Wenn ich etwas Passendes gefunden hatte, würde ich Tatsu anrufen. Vielleicht Seifenpulver, das ich dem Gegner in die Augen schleudern könnte, oder einen Schrubberstiel, der sich abgebrochen als Schlagstock eignen würde. Irgendetwas, das meine derzeit miesen Chancen erhöhte.


  Mein Blick huschte durch den Raum, aber da war nichts. Die Seife war flüssig. Falls es einen Schrubber gab, so bewahrten sie den woanders auf.


  Verdammt, das hättest du schon viel früher machen sollen. Idiot. Idiot.


  Dann entdeckte ich etwas. Hinter der Tür war direkt über dem Boden ein Türstopper aus Messing in die Wand geschraubt. Ich kniete mich hin und versuchte, ihn abzudrehen.


  Ich konnte ihn aber nicht richtig packen, weil er zu dicht am Boden war. Und er war mit schätzungsweise zehn Schichten Farbe überzogen und schien so alt zu sein wie das Gebäude. Er rührte sich nicht.


  «Scheiße», zischte ich. Ich hätte mit der Ferse drauftreten können, um ihn zu lockern, aber dann wäre vielleicht die Spitze abgebrochen, die in die Wand geschraubt war.


  Stattdessen versuchte ich, ihn mit dem Handballen zuerst in eine Richtung zu drücken, dann in die andere. Rauf, runter. Links, rechts. Ich wackelte daran, spürte aber kein Spiel. Verdammt, das dauert zu lange.


  Ich klemmte ihn so fest ich konnte zwischen Daumen und Zeigefinger beider Hände und presste ihn gegen den Uhrzeigersinn. Eine Sekunde lang glaubte ich, meine Finger wären abgerutscht, doch dann merkte ich, dass er sich bewegt hatte.


  Ich schraubte ihn ganz heraus und stand genau in dem Moment auf, als die Toilettentür geöffnet wurde. Es war einer der Bodyguards.


  Er sah mich an. «Alles klar?», fragte er und hielt die Tür auf.


  Ich umschloss den Türstopper. «Bloß noch Händewaschen. Komme gleich.»


  Er nickte und ging. Die Tür schloss sich hinter ihm, und ich steckte den Türstopper in die rechte Hosentasche.


  Natürlich wusste ich nicht mit Sicherheit, dass sie es auf mich abgesehen hatten. Vielleicht war Murakami nur gekommen, um mit mir über das zu sprechen, worüber er schon im Damask Rose hatte reden wollen. Aber das spielte keine Rolle. Es ist wichtig, den Tatsachen frühzeitig ins Auge zu sehen. Die meisten Menschen wollen nicht glauben, dass das Verbrechen, der Überfall oder egal welche Form von Gewalt, die ihnen droht, tatsächlich stattfinden wird. Im Unterbewusstsein wissen sie es, aber sie verdrängen die Tatsachen, bis sie sich nichts mehr vormachen können. Und dann ist es natürlich zu spät, um noch irgendwas dagegen zu tun.


  Wenn ich mich irre, dann nur in der Hinsicht, dass ich vom Schlimmsten ausgehe. Auf diese Weise kann ich mich immer entschuldigen, falls ich falschgelegen habe. Oder Blumen schicken. Irrt man sich in die andere Richtung, bekommt man selbst die Blumen geschickt.


  Beim Hinausgehen zog ich das Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste. Als erstes fiel mir auf, dass der Trainingsraum leer war. Nur Murakami und seine beiden Schläger waren noch da, standen zwischen mir und der Tür. Meine Tasche hatten sie in der Nähe des Vordereingangs abgestellt. Ich sah die Pistole nicht, also hatten sie wohl nicht daran gedacht, während meiner kurzen Abwesenheit die Tasche zu durchsuchen.


  «Was ist denn los?», fragte ich ganz beiläufig, als wäre ich zu blöd zu bemerken, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmte, und als würde ich eine ehrliche Antwort von Murakami erwarten.


  «Es ist alles in Ordnung», sagte er, und alle drei kamen auf mich zu. «Wir haben den anderen nur gesagt, sie sollen draußen warten, damit wir ungestört sind.»


  «Ach so, okay», sagte ich. Ich hielt das Handy hoch. «Kann ich noch rasch telefonieren?»


  «Später», sagte er.


  Ich hoffte bloß, dass Tatsu und seine Männer in der Nähe waren. Sie müssten gleich um die Ecke sein, um mir noch nützen zu können.


  «Wirklich nicht?», fragte ich und sah ihn an, wollte Zeit gewinnen, damit der Ruf durchging. «Dauert nur eine Minute.»


  «Später», sagte er erneut. Die Bodyguards hatten rechts und links von ihm Aufstellung genommen.


  Ich schielte nach unten und sah, dass die Verbindung hergestellt war. «Na schön», sagte ich achselzuckend. Ich schob die Hände in die Taschen  steckte das Telefon mit der linken Hand weg, umschloss den Türstopper mit der rechten. Ich würde warten, bis sie in Reichweite waren.


  Aber sie blieben kurz außerhalb meiner Reichweite stehen. Ich betrachtete sie mit einem fragenden, einfältigen Blick, als wollte ich sagen: He, Jungs, was soll das Ganze?


  Murakami beäugte mich einen Moment. Als er sprach, war seine Stimme ein tiefes Knurren. «Wir haben da ein Problem», sagte er.


  «Ein Problem.»


  «Ja. Und zwar das Problem, dass du gar nicht Arai heißt. Du heißt Rain.»


  Ich ließ meine Augen angstvoll von einem Gesicht zum nächsten wandern, zum Ausgang, dann wieder zurück. Sie sollten denken, dass ich vielleicht versuchen würde abzuhauen. Was ich, wenn ich könnte, auch machen würde, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  «Packt ihn», sagte Murakami.


  Der Mann links von mir hechtete vor. Ich war bereit. Ich hatte die Hände schon aus den Taschen gerissen, und jetzt streckte ich den linken Arm aus, als wollte ich ihn aufhalten. Er fiel darauf rein, packte meinen Unterarm mit beiden Händen, um ihn zu blockieren, während sein Partner von rechts angriff. Ich schob die Hand, die er festhalten wollte, über sein linkes Handgelenk, ergriff es und zog mich mit einem Ruck auf ihn zu. Er hatte damit gerechnet, dass ich in die entgegengesetzte Richtung ziehen würde, und konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren, um mich daran zu hindern, die Lücke zwischen uns zu schließen. Der Türstopper war bereits draußen, fest in meiner Faust, und die Schraubenspitze ragte zwischen meinem Mittel- und Zeigefinger vor, wie der tückischste Siegelring der Welt.


  Ich stieß blitzartig über seinen blockierten linken Arm hinweg in seinen Hals, zielte auf eine Stelle knapp unterhalb des Kiefers. Es war kein kraftvoller Stoß, aber das war auch nicht erforderlich. Er sollte präzise sein, und das war er. Die Schraube drang wie eine Korkenzieherspitze ins Fleisch, und ehe er zurückweichen konnte, drehte ich sie nach unten und riss sie zurück. Er schrie auf und sprang weg, presste instinktiv die Hände auf den entstandenen Riss. Ein befriedigender Blutstrahl schoss zwischen seinen Fingern hervor, und ich wusste, dass ich die Halsschlagader getroffen hatte.


  Er stieß einen entsetzlichen gurgelnden Laut aus und presste die Hände noch fester auf die Stelle, aber das Blut strömte weiter hinaus. Ich fuhr nach rechts herum. Sein Freund war schockiert von dem vielen Blut stehen geblieben, verstand nicht recht, was da passiert war. Ich nahm den Türstopper zwischen Daumen und Zeigefinger wie ein Messer, schwang ihn filmreif vor ihm hin und her, den Arm ausgestreckt, die Waffe viel zu weit von meinem Körper entfernt.


  Als er begriff, dass ich keine Machete in der Hand hielt, versuchte er, das viel versprechende Ziel zu packen, das mein Arm darstellte. Ich ließ zu, dass er mein Handgelenk erwischte, und tat dann so, als wollte ich mich losreißen. Er wappnete sich gegen den Ruck, streckte das vordere Knie, die Augen und alle Aufmerksamkeit auf die Waffe gerichtet. Ich nutzte die Stabilität, die sich durch unser Gegeneinanderziehen ergab, hob den rechten Fuß vom Boden und rammte ihn gegen sein vorgeschobenes Knie. Er sah es im letzten Moment kommen und versuchte, sich wegzudrehen, aber er hatte zu viel Gewicht auf das Bein gelegt. Der Tritt zertrümmerte ihm das Knie, und er stürzte mit einem schrillen Schrei zu Boden.


  Murakami stand noch immer zwischen mir und der Tür. Er betrachtete ruhig die niedergestreckten Männer, der eine brüllend und sich auf dem Rücken windend, der andere sitzend, die Hände fest auf den sprudelnden Hals gedrückt, wie jemand, der übertrieben den Gekränkten spielt. Murakami lächelte, ließ die Zahnbrücke sehen.


  «Du bist gut», sagte er. «Man sieht es dir nicht an, aber du bist gut.»


  «Dein Freund braucht einen Arzt», sagte ich keuchend. «Wenn er nicht sofort versorgt wird, ist er in fünf Minuten verblutet, vielleicht noch schneller.»


  Er zuckte die Achseln. «Meinst du, den will ich jetzt noch als Bodyguard? Wenn er nicht sowieso stirbt, würde ich ihn selbst umbringen.»


  Der sitzende Mann war blutgetränkt und starrte Murakami mit leeren Augen an. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber es kam kein Laut heraus. Nach einem Moment kippte er lautlos zur Seite.


  Murakami sah zu ihm herab, dann wandte er sich mir zu. Er zuckte wieder die Achseln.


  «Wies aussieht, hast du mir die Mühe erspart», sagte er.


  Komm endlich, Tatsu, wo zum Teufel bleibst du denn?


  Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und machte einen respektvollen Schritt nach hinten, ehe er sie auszog. Wenn er nur ein bisschen näher gewesen wäre, hätte ich ihn angegriffen, sobald die Jacke in Ellbogenhöhe war, und das wusste er.


  Er warf einen Blick auf den Türstopper in meiner blutigen Hand. «Wir kämpfen also bewaffnet?», fragte er, sein Tonfall völlig ausdruckslos. «Meinetwegen.»


  Er griff in seine Gesäßtasche und holte ein Springmesser heraus. Er drückte einen Daumenstift am Griff, und die Klinge klappte heraus und arretierte. Das schnelle, halbautomatische Öffnen verriet mir, dass es ein Kershaw-Modell war, also ein legales Schnappmesser von guter Qualität. Die Klinge war schwarz, mit Titannitrid beschichtet, etwa neun Zentimeter lang. Scheiße.


  Meiner unangenehmen Erfahrung nach hast du unbewaffnet gegen ein Messer praktisch nur vier Möglichkeiten. Die beste ist, wenn möglich, schnellstens das Weite zu suchen. Die zweitbeste ist, augenblicklich irgendetwas zu tun, womit sich der Angriff noch verhindern lässt. Die dritte ist, auf Abstand zu gehen, um eine Waffe mit größerer Reichweite einsetzen zu können. Die vierte ist, wie wahnsinnig auf den Angreifer loszugehen und zu hoffen, dass du dabei keine tödliche Stichverletzung abbekommst, wenn du ihn überrennst.


  Es spielt keine Rolle, wie gut du ausgebildet bist  das sind die einzigen realistischen Möglichkeiten, die du hast. Und keine davon ist sonderlich gut, außer vielleicht die erste. Unbewaffnete Kampftechniken gegen ein Messer sind Hirngespinste. Wer sie unterrichtet, hat nie einem entschlossenen Angreifer mit einer scharfen Klinge gegenübergestanden.


  Meine Machojahre waren seit mindestens zwei Jahrzehnten vorbei, und ich hätte mit Begeisterung kehrtgemacht und die Beine in die Hand genommen, wenn ich gekonnt hätte. Aber in dem geschlossenen Raum des Dojo, mit einem jüngeren und vermutlich schnelleren Feind zwischen mir und der Tür, kam Weglaufen nicht in Frage. Mir wurde klar, dass die ohnehin schon schlechten Chancen, einen Messerkampf unverletzt zu überstehen, absolut aussichtslos waren.


  Ich schielte zu der Tasche hinüber. Sie war etwa zehn Meter entfernt, und ich glaubte kaum, dass ich sie erreichen und die Pistole herausholen könnte, ehe Murakami mir die Klinge in die Rippen stieß.


  Er lächelte, sein Gebiss wie bleckende Raubtierzähne. «Wirf deine weg, und ich werf meine weg», sagte er.


  Er war wirklich geistesgestört. Ich hatte keine Lust, gegen ihn zu kämpfen, ich wollte ihn bloß hier und jetzt töten oder abhauen, um auf eine günstigere Gelegenheit zu warten. Aber vielleicht konnte ich das taktisch nutzen.


  «Erklärst du mir bitte, was das alles soll?», fragte ich.


  «Wirf deine weg, und ich werf meine weg», wiederholte er.


  So viel dazu. Ich wusste, dass hinten Gewichte lagen. Vielleicht schaffte ich es bis dorthin, bevor er mich erwischte. Falls es nur lose Scheiben waren, könnte ich sie als Wurfgeschosse verwenden, ihn ablenken, mir eine Chance verschaffen, an die Pistole zu kommen. Auch das erschien mir nicht gerade viel versprechend gegen einen Kerl, der so gute Reflexe hatte, dass er gegen Hunde kämpfte. Aber mir gingen allmählich die Ideen aus.


  «Du zuerst», sagte ich.


  «Also gut, bewaffnet», sagte er und kam auf mich zu. Ganz langsam, er ließ sich Zeit.


  Ich spannte die Muskeln an, wollte zu den Gewichten lossprinten.


  Da ertönte ein durchdringendes Klopfen an der Vordertür, und ich hörte, wie die Worte Keisatsu da!, Polizei!, durch ein Megaphon gebellt wurden.


  Murakamis Kopf drehte sich in diese Richtung, aber seine Augen blieben weiter auf mich gerichtet. Seine Reaktion zeigte mir, dass das Klopfen ihn überrascht und dass er mit so etwas nicht gerechnet hatte.


  Es ertönte erneut, eine Faust hämmerte auf Metall. Keisatsu da! Akero! Polizei! Aufmachen!


  Tatsu, dachte ich.


  Wir sahen uns eine ewige Sekunde lang an, aber ich wusste bereits, was er tun würde. Er mochte ja verrückt sein, aber er war ein Überlebenskünstler. Und ein Überlebenskünstler schätzte seine Chancen immer wieder neu ein, er ignorierte sie nicht.


  Er zielte mit dem Messer auf mich. «Ein anderes Mal», sagte er. Dann rannte er los, Richtung Umkleide.


  Ich flitzte zu meiner Sporttasche. Aber als ich sie erreichte, war er schon in der Umkleide und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Ihm allein zu folgen wäre gefährlich. Mit Tatsu als Unterstützung wäre mir wohler.


  Ich rannte zum Eingang. Die Tür war mit horizontalen Federdruckbolzen gesichert, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich den Mechanismus durchschaut hatte. Der in der Mitte wollte nicht aufgehen. Da, der Schnappriegel  den zuerst. Ich drückte und drehte, und die Bolzen glitten zurück.


  Ich schob die Tür mit der Schulter auf. Tatsu und zwei weitere Männer standen auf der anderen Seite, alle mit gezückten Pistolen. «Da drin», sagte ich und deutete mit dem Kopf. «Es gibt eine Hintertür, durch die er vielleicht raus kann. Er hat ein Messer.»


  Tatsu zeigte auf einen seiner Männer, dann auf die kleine Gasse rechts von dem Haus. Der Mann rannte los, in die Gasse hinein. Tatsu zeigte auf den anderen Mann, dann auf die Tür. Die beiden kamen herein. Ich folgte ihnen.


  Sie registrierten die beiden Männer auf dem Boden und sahen, dass von ihnen keine Gefahr mehr ausging. Wir bewegten uns zum rückwärtigen Teil des Dojo. Ich sah, dass Tatsus Mann Richtung Toilettentür ging. «Nicht da», sagte ich. «Da. Im Umkleideraum. Da gibt es einen Hinterausgang, aber vielleicht ist er noch drin.»


  Sie gingen rechts und links von der Tür in Stellung, duckten sich, um weniger Zielfläche zu bieten. Beide hielten sie ihre Waffe in Hüfthöhe dicht am Körper, in der Position, die «drittes Auge» genannt wird, was einiges taktisches Geschick verriet. Tatsu nickte, und sein Mitarbeiter, der auf der Türseite mit dem Knauf postiert war, hob den Arm und stieß die Tür nach innen, während Tatsu sofort in die entstehende Öffnung hineinzielte. Er bewegte Augen und Waffe mit, als die Tür aufschwang.


  Noch ein Nicken, und sie gingen rein, Tatsu vorneweg. Der Raum war leer. Die Tür nach draußen zwar geschlossen, aber der Riegel war zurückgezogen und das Schloss verschwunden, das ich zuvor gesehen hatte.


  «Da», sagte ich. «Da ist er raus.» Ich dachte an Tatsus anderen Mann, der in die Gasse gelaufen war. Er und Murakami mussten auf Kollisionskurs gewesen sein.


  Sie nahmen wieder ihre Positionen ein, öffneten die Tür und gingen hinaus. Ich folgte ihnen. Der Hof hinter dem Gebäude war voll gestellt mit Abfallcontainern, leeren Kisten und vergessenem Baumaterial. Ein verrosteter Generator lag abgetrennt und reglos auf der Seite. Gegenüber lehnte ein ausgeschlachteter Kühlschrank gegen eine Wellblechwand. Die Tür fehlte, und zwei der Einlegeböden hingen heraus wie Eingeweide aus einem ausgenommenen Tier.


  Der Hof führte auf eine Gasse. In der Gasse fanden wir Tatsus Mann.


  Er lag auf dem Rücken, die Augen geöffnet, in einer Hand noch immer die Pistole, die ihm nichts genützt hatte. Murakami hatte ihn aufgeschlitzt und liegen lassen. Der Boden um ihn herum war blutgetränkt.


  «Chikusho», hörte ich Tatsu hauchen. Verdammt. Er kniete nieder und vergewisserte sich, dass der Mann tot war, dann zog er sein Handy heraus und sprach hinein, während der andere Polizist die Gasse absuchte.


  Ich bemerkte, dass die Leiche keinerlei Verteidigungswunden aufwies  keine Schnitte an Händen oder Handgelenken. Er hatte nicht mal die Arme hochbekommen, um sich zu schützen, vom Abfeuern der Waffe ganz zu schweigen. Der arme Kerl. Mir wurde klar, dass seine Chancen besser gewesen wären, wenn ich das Messer nicht erwähnt hätte. Wahrscheinlich hatte er meine Warnung unbewusst als Beruhigung verstanden, dass ihm mit seiner Pistole nichts passieren könne. Ein weit verbreiteter Irrtum. Unter bestimmten Voraussetzungen, und eine schmale Gasse konnte dazugehören, war die Klinge der Kugel überlegen.


  Tatsu richtete sich auf und sah mich an. Sein Tonfall war ruhig, aber ich sah die stille Wut in seinen Augen.


  «Murakami?», fragte er.


  Ich nickte.


  «Die Männer da drin, sind das seine?»


  Ich nickte erneut.


  «Vor dem Haus parkt ein dicker Mercedes. Ich vermute, er ist damit gekommen und hatte vor, auch wieder damit zu fahren. Jetzt muss er auf Taxis und öffentliche Verkehrsmittel zurückgreifen. Das da»  er deutete auf den Toten  «wird ihn ganz schön mit Blut besudelt haben. Ich lasse die ganze Gegend absuchen. Vielleicht gelingt es uns, ihn aufzuspüren.»


  «Das glaube ich nicht», sagte ich.


  Seine Nasenflügel bebten. «Einer der beiden Männer, die ich drinnen gesehen habe, scheint vernehmungsfähig zu sein», sagte er. «Auch das wird uns weiterhelfen.»


  «Waren Leute vor dem Haus, als ihr gekommen seid?», fragte ich. «Murakami hat alle rausgeschickt, kurz bevor ihr aufgetaucht seid.»


  «Es standen ein paar Männer draußen herum», sagte er. «Sie sind abgehauen, als sie uns sahen. Im Augenblick können sie uns nichts nützen.»


  «Das mit deinem Mann tut mir Leid», sagte ich zu ihm, weil mir nichts Besseres einfiel.


  Er nickte langsam, und einen Moment lang schienen seine Gesichtszüge zu erschlaffen. «Er hieß Fujimori. Er war ein guter Mann, tüchtig und idealistisch. Das alles werde ich heute seiner Witwe sagen müssen.»


  Er streckte sich, als müsse er sich sammeln. «Erzähl mir rasch, was passiert ist, und dann geh, bevor die anderen Beamten eintreffen.»


  Ich tat es. Er lauschte ohne ein Wort. Als ich fertig war, sah er mich an: «Wir treffen uns heute Abend um sieben im Christie in Harajuku. Tauch nicht unter. Zwing mich nicht, dich finden zu müssen.»


  Ich kannte das Christie, war oft dort gewesen, als ich noch in Tokio lebte. «Ich werde da sein», sagte ich.


  «Wo ist die Pistole?»


  «Drinnen. In einer Sporttasche, neben dem Vordereingang. Ich würde sie gern behalten.»


  Er schüttelte den Kopf. «Man hat mich heute schon danach gefragt. Ich muss sie vorlegen können, sonst kriege ich Probleme. Vielleicht kann ich dir eine andere besorgen.»


  «Tu das», sagte ich bei dem Gedanken daran, wie selbstsicher Murakami sein Kershaw-Messer gezückt hatte.


  Er nickte, dann betrachtete er seinen getöteten Kameraden. Seine Kiefermuskulatur spannte sich, lockerte sich dann wieder. «Wenn ich ihn erwische», sagte er, «werde ich genau das mit ihm machen.»
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  ICH GING BIS ZUR KOTOTOI-DORI und nahm von dort ein Taxi. Mir war klar, dass Murakamis Leute, auch wenn sie durch die Ereignisse im Dojo vorübergehend abgelenkt waren, jetzt wussten, dass ich in Asakusa war, und die U-Bahn-Station hätte sich für einen Hinterhalt angeboten.


  Bis zu dem Treffen, auf dem Tatsu bestanden hatte, waren es noch über sechs Stunden, und das eigenartige, orientierungslose Gefühl, nirgendwohin zu können und nichts zu tun zu haben, machte mir zu schaffen. Ich verspürte plötzlich etwas, was man als posttraumatische extreme Geilheitsstörung bezeichnen könnte, und überlegte, ob ich Naomi anrufen sollte. Sie müsste jetzt zu Hause sein, war vielleicht gerade wach geworden. Aber Murakami war hinter mir her, und deshalb wollte ich nirgendwohin, wo auch nur die geringste Chance bestand, dass ich erwartet werden könnte.


  Mein Pager summte und zeigte eine Nummer, die ich nicht kannte.


  Von einer Telefonzelle aus rief ich die Nummer an. Beim ersten Klingeln wurde abgehoben.


  «Wissen Sie, wer hier spricht?», fragte eine Männerstimme auf Englisch.


  Ich erkannte die Stimme. Es war Kanezaki.


  «Bitte, hören Sie sich einfach an, was ich zu sagen habe», sprach er weiter. «Legen Sie nicht auf.»


  «Wo haben Sie diese Nummer her?», fragte ich.


  «Telefongesellschaft  Anrufe von öffentlichen Telefonen im Umkreis der Wohnung Ihres Freundes. Aber ich habe nichts damit zu tun, was ihm zugestoßen ist. Ich habe gerade erst davon erfahren. Deshalb rufe ich Sie an.»


  Ich dachte darüber nach. Falls Kanezaki irgendwie an eine Liste mit Anrufen von diesen Telefonzellen gekommen war, könnte es ihm gelungen sein, meine Pagernummer einzukreisen. Harry hatte immer unterschiedliche Telefonzellen benutzt, um mich anzurufen, und danach war er zurück in seine Wohnung gegangen und hatte auf meinen Anruf gewartet. Mit Hilfe der Listen könnte man ein Muster erkennen  dieselbe Nummer, die von etlichen Telefonen in der Nähe angerufen worden war. Wenn es mehrere Treffer gab, und davon ging ich aus, rief man sie einfach alle nacheinander an und schloss die Falschen durch Trial-and-Error aus. Diese Möglichkeit hätten Harry und ich eigentlich in Erwägung ziehen müssen, doch im Grunde war es nicht wichtig. Selbst wenn jemand auf diese Weise meine Nummer herausfand, wie Kanezaki das anscheinend gelungen war, erfuhr er doch nicht mehr als eine Pager-adresse.


  «Ich höre», sagte ich.


  «Ich möchte mich mit Ihnen treffen», sagte er. «Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen.»


  «Ach ja?»


  «Ja. Hören Sie, ich gehe hiermit ein großes Risiko ein. Ich weiß, Sie könnten denken, ich hätte irgendwas damit zu tun, was ihrem Freund passiert ist, und Sie könnten es mir heimzahlen wollen.»


  «Da könnten Sie Recht haben.»


  «Ja, und ich weiß, dass Sie mich so oder so finden würden, wenn Sie wollten. Ich habe mir gedacht, es sei besser für mich, Ihnen zu erklären, was meiner Ansicht nach passiert ist, anstatt mich den Rest meines Lebens mit der Angst rumzuschlagen, dass Sie sich von hinten an mich ranschleichen.»


  «Was schlagen Sie vor?», fragte ich.


  «Ein Treffen. Wo Sie wollen, nur irgendwo in der Öffentlichkeit muss es sein. Ich weiß genau, wenn Sie mir zuhören, werden Sie mir glauben. Ich fürchte nur, Sie könnten zur Tat schreiten, bevor Sie mich angehört haben. Wie bei unserer letzten Begegnung.»


  Ich überlegte. Wenn das eine Falle war, gab es zwei Möglichkeiten, wie sie versuchen könnten, an mich ranzukommen. Die erste war, Kanezaki von Leuten beobachten zu lassen, die zuschlagen würden, sobald ich auftauchte. Die zweite, ihn aus der Entfernung zu beobachten, zum Beispiel mit einem Sender. So hatten sie es schon einmal gemacht, als Holtzer mich schnappen wollte, nachdem er ein ähnliches «Treffen» vorgeschlagen hatte.


  Die zweite Möglichkeit war die wahrscheinlichere, weil es schwieriger für mich wäre, Kanezakis Team zu entdecken, wenn es keinen Sichtkontakt zu ihm halten musste. Um die zweite Möglichkeit auszuschließen, konnte ich Harrys Abhördetektor verwenden. Um die erste auszuschließen, würde ich mit ihm zu irgendeinem menschenleeren Ort gehen müssen.


  «Wo sind Sie jetzt?», fragte ich.


  «Toranomon. Nicht weit von der Botschaft.»


  «Kennen Sie Japan Sword? Das antike Schwertgeschäft in Toranomon 3-chome, in der Nähe der Haltestelle?»


  «Ja.»


  «Fahren Sie dorthin. Wir treffen uns in dreißig Minuten.»


  «Okay.»


  Ich legte auf. In Wahrheit hatte ich keineswegs die Absicht, zu dem Schwertgeschäft zu fahren, so gerne ich dort auch gelegentlich herumstöberte. Aber ich wollte, dass sich Kanezaki und alle, die ihn eventuell begleiteten, die Mühe machten, dort in Stellung zu gehen, während ich mich an einen sichereren Ort begab.


  Ich nahm eine Reihe von Taxis und U-Bahnen bis zum Wadakuramon-Tor des Kaiserpalastes. Mit den Massen von Touristen, den Unmengen von Überwachungskameras und den Scharen von Polizisten, die die bedeutenden Persönlichkeiten im Innern des Palastes beschützten, wäre das Warakuramon-Tor höchst ungeeignet, um jemanden niederzuschießen, falls Kanezaki & Co. das vorhatten. Indem ich ihn dahin bestellte, nachdem ich bereits Posten bezogen hatte, zwang ich ein mögliches Überwachungsteam, sich schnell zu bewegen, wodurch ich es leichter entdecken könnte.


  Als ich an Ort und Stelle war, benutzte ich Tatsus Handy, um Kanezaki erneut anzurufen. «Der Plan hat sich geändert», erklärte ich.


  Es entstand eine Pause. «Okay.»


  «Kommen Sie zum Wadakuramon-Tor des Kaiserpalastes, gegenüber vom Hauptbahnhof. Kommen Sie sofort. Ich warte vor dem Tor. Nähern Sie sich vom Hauptbahnhof aus, damit ich sehen kann, dass Sie allein sind.»


  «Ich bin in zehn Minuten da.»


  Ich unterbrach die Verbindung.


  Die Hibiya-dori kreuzte den breiten Boulevard, der vom Hauptbahnhof auf den Kaiserpalast zulief. Dort stieg ich in ein Taxi und bat den Fahrer zu warten, weil ich noch einen Bekannten erwartete. Er schaltete den Taxameter ein, und wir warteten schweigend.


  Zehn Minuten später sah ich Kanezaki aus der von mir verlangten Richtung kommen. Er schaute sich um, bemerkte mich aber in dem Taxi nicht.


  Ich öffnete das Fenster einen Spalt. «Kanezaki», sagte ich, als er an mir vorbeikam. Er zuckte zusammen und sah mich an. «Einsteigen.»


  Der Fahrer aktivierte die automatische Tür, und Kanezaki setzte sich neben mich. Die Tür schloss sich, und wir fuhren davon. Ich wies den Fahrer an, Richtung Akihabara zu fahren, Tokios Elektronik-Mekka. Ich sah immer wieder nach hinten, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Niemand fuhr auffällig schnell, um hinter uns zu bleiben. Anscheinend war Kanezaki allein gekommen.


  Ich beugte mich zur Seite und tastete ihn ab. Außer Handy, Schlüssel und einer neuen Brieftasche hatte er nichts bei sich. Harrys Detektor blieb ruhig.


  Ich dirigierte den Fahrer durch kleine Seitenstraßen, um die Chancen zu verringern, dass wir beschattet werden könnten. In der Nähe der Ochanomizu-Station stiegen wir aus und setzten den Weg rasch zu Fuß und per U-Bahn fort, wobei wir häufiger umstiegen, um wirklich sicherzugehen, dass wir allein waren.


  In Otsuka, dem äußersten Norden der Yamanote-Linie, beendete ich den GAG. Otsuka war eine Wohngegend  wenn auch eine ziemlich schäbige  mit einer breiten Palette an Massagesalons und Love-Hotels. Abgesehen von den Menschen, die dort lebten und arbeiteten, schien es vor allem älteren Männern, die nach billigen Sexangeboten suchten, etwas zu bieten. Westler ließen sich dort nur selten blicken. Falls es ein Überwachungsteam gab und es aus weißen CIA-Leuten bestand, würde Otsuka ihnen die Arbeit erschweren.


  Wir verließen die U-Bahn-Station und gingen die Treppe zum Royal-Host-Restaurant hinauf, das im ersten Stock eines Gebäudes gleich gegenüber lag. Ich trat ein und sah mich um. Hauptsächlich Familien, die zusammen auswärts essen waren. Ein paar müde aussehende Angestellte, die noch nicht nach Hause wollten. Alles ganz normal.


  Wir setzten uns in eine Ecke, die mir eine hübsche Aussicht nach unten auf die Straße bot.


  Ich sah ihn an. «Legen Sie los», sagte ich.


  Er rieb die Hände aneinander und blickte sich um. «Oh Mann, wenn ich hierbei erwischt werde …»


  «Sparen Sie sich das Theater», unterbrach ich ihn. «Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.»


  «Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich hätte irgendwas mit Ihrem Freund zu tun gehabt», sagte er. «Und ich möchte, dass wir uns zusammentun.»


  «Ich höre.»


  «Okay. Zunächst mal, ich glaube … ich glaube, ich werde reingelegt.»


  «Was hat das mit meinem Freund zu tun?»


  «Lassen Sie mich einfach von vorne anfangen, dann verstehen Sie es, okay?»


  Ich nickte. «Reden Sie.»


  Er befeuchtete sich die Lippen. «Erinnern Sie sich noch an das Programm, von dem ich Ihnen erzählt habe? Crepuscular?»


  Eine Kellnerin kam, und auf einmal merkte ich, dass ich ausgehungert war. Ich bestellte ein großes Sandwich und die Tagessuppe. Kanezaki nahm einen Kaffee.


  «Ich erinnere mich», erwiderte ich.


  «Tja, Crepuscular ist vor sechs Monaten offiziell eingestellt worden.»


  «Na und?»


  «Na und? Es läuft trotzdem weiter, und ich leite es noch immer, obwohl die Mittel dafür gestrichen wurden. Wieso hat mir keiner was gesagt? Und wo kommt das Geld her?»


  «Moment mal», sagte ich. «Ganz langsam. Wie haben Sie das rausgefunden?»


  «Vor ein paar Tagen hat mein Boss, der Dienststellenleiter, verlangt, dass ich ihm sämtliche Quittungen vorlege, die ich von unseren Kontaktpersonen im Rahmen des Programms bekommen habe.»


  «Biddle?»


  Er sah mich an. «Ja. Sie kennen ihn?»


  «Ich habe von ihm gehört. Erzählen Sie mir mehr über die Quittungen.»


  «Das ist CIA-Vorschrift. Wenn wir Mittel auszahlen, muss die Kontaktperson eine Quittung unterschreiben. Ohne die Quittungen wäre es für Führungsoffiziere ein Leichtes, Geld in die eigene Tasche zu stecken.»


  «Ihr lasst euch von diesen Leuten das Schmiergeld … quittieren?», fragte ich ungläubig.


  «Das ist Vorschrift», sagte er wieder.


  «Und die machen das so ohne weiteres?»


  Er zuckte die Achseln. «Nicht immer, nicht zu Anfang. Wir werden dazu ausgebildet, unsere Kontaktpersonen langsam an den Gedanken heranzuführen. Beim ersten Mal wird das Thema noch nicht angesprochen. Beim zweiten Mal erzählt man ihm, dass es eine neue Vorschrift von ganz oben gibt, die garantieren soll, dass alle Empfänger unserer Geldmittel ihren vollen Anteil erhalten. Falls er sich noch immer weigert, sagt man, also gut, man müsse sich zwar für ihn ganz schön aus dem Fenster lehnen, aber man werde sehen, was sich machen lässt. Beim fünften Mal ist er süchtig nach dem Geld, und man erzählt ihm, man sei von seinen Vorgesetzten wegen der fehlenden Quittungen zusammengestaucht worden, sie hätten gesagt, die Zahlungen müssten eingestellt werden, wenn die Papiere nicht unterschrieben würden. Man legt dem Typen die Quittung vor und bittet ihn, bloß irgendwas draufzukritzeln. Die erste ist noch unleserlich. Später sind sie dann besser zu entziffern.»


  Erstaunlich, dachte ich. «Na gut. Biddle hat Sie also um die Quittungen gebeten.»


  «Stimmt. Also hab ich sie ihm gegeben, aber ich fand es seltsam.»


  «Warum?»


  Er rieb sich den Nacken. «Als das Programm anfing, wurde mir gesagt, ich sei dafür verantwortlich, sämtliche Quittungen in meinem eigenen Safe aufzubewahren. Als der Chief sie auf einmal sehen wollte, war ich beunruhigt, obwohl er gesagt hat, es handele sich um reine Routine. Also habe ich mich bei ein paar Bekannten in Langley erkundigt  über Umwege, natürlich. Und da habe ich dann erfahren, dass bei einem Programm dieser Geheimhaltungsstufe kein Mensch Dokumenteneinsicht verlangen würde, wenn nicht zuvor beim Generalinspektor der CIA eine offizielle Beschwerde wegen Unterschlagung durch Führungsoffiziere eingereicht worden sei.»


  «Woher wollen Sie wissen, dass das nicht der Fall war?»


  Er wurde rot. «Erstens, weil es keinen Grund dafür gab. Ich habe nichts Falsches getan. Zweitens, wäre eine offizielle Beschwerde eingegangen, hätte der Chief mich in Anwesenheit von Anwälten davon in Kenntnis setzen müssen. Die Veruntreuung von Geldern ist eine ernste Anschuldigung.»


  «Gut. Sie haben Biddle also die Quittungen gegeben, aber es kam Ihnen komisch vor.»


  «Ja. Deshalb bin ich die Telegrammkorrespondenz zu Crepuscular durchgegangen. Die Korrespondenz ist chronologisch durchnummeriert, und mir fiel auf, dass ein Telegramm fehlte. Ich hätte das nie gemerkt, wenn ich nicht auf die Idee gekommen wäre, die numerische Reihenfolge zu kontrollieren. So was fällt einem normalerweise nicht auf, weil kein Mensch die Akten nach Telegrammnummern durchsieht  außerdem spielt die Nummer ja meistens keine Rolle. Ich habe daraufhin eine Bekannte in der Ostasien-Abteilung in Langley angerufen, und sie hat mir das Telegramm telefonisch durchgegeben. Darin stand, dass Crepuscular eingestellt und die Zahlungen sofort gestrichen werden sollten, weil das Geld anderweitig gebraucht würde.»


  «Sie glauben, irgendjemand hier in Tokio hat das Telegramm verschwinden lassen, damit Sie nichts von der Einstellung des Programms erfahren?», fragte ich.


  «Ja», sagte er und nickte.


  Die Kellnerin brachte unsere Bestellung. Ich schlang das Sandwich gierig in mich hinein.


  «Erzählen Sie mir mehr über Crepuscular», sagte ich zwischen zwei Bissen. Er war in Plauderlaune, und ich wollte mehr darüber wissen. Auf Harry kämen wir noch früh genug zu sprechen.


  «Was denn zum Beispiel?»


  «Zum Beispiel, wann es angefangen hat. Und wie Sie davon erfahren haben.»


  «Das habe ich Ihnen doch schon erzählt. Vor achtzehn Monaten wurde mir erklärt, dass die Dienststelle in Tokio mit einem Aktionsprogramm beauftragt worden sei, das das Ziel verfolge, Reformen zu fördern und entsprechende Hindernisse zu beseitigen. Codename Crepuscular.»


  Vor achtzehn Monaten, dachte ich. Hmm. «Wer hat Sie ursprünglich mit der Leitung des Programms betraut?», fragte ich, obwohl ich angesichts des Termins schon ziemlich genau wusste, wer.


  «Der frühere Dienststellenleiter. William Holtzer.»


  Holtzer, dachte ich. Seine guten Werke leben weiter.


  «Schildern Sie mir, wie er es Ihnen vorgestellt hat», sagte ich. «Detailliert.»


  Er blickte nach links, was für die meisten Neurolinguisten den Versuch signalisiert, sich zu erinnern, nicht, sich irgendetwas auszudenken. Hätte er in die andere Richtung geblickt, hätte ich das, was er nun sagte, als Lüge bewertet. «Er hat mir erklärt, dass Crepuscular höchste Geheimhaltungsstufe habe und dass er mich mit der Leitung betrauen wolle.»


  «Was für eine Aufgabe hatten Sie genau?»


  «Aufbau von Kontakten, Auszahlung von Geldern, die Gesamtleitung des Programms.»


  «Warum gerade Sie?»


  Er zuckte die Achseln. «Ich habe nicht danach gefragt.»


  Ich unterdrückte ein Lachen. «Sind Sie vielleicht davon ausgegangen, dass er trotz Ihrer Jugend und Unerfahrenheit Ihre versteckten Fähigkeiten erkannt hat und Sie deshalb mit etwas so Wichtigem betrauen wollte?»


  Er lief rot an. «So was in der Art, denke ich.»


  Ich schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. «Kanezaki, sagen Ihnen die Begriffe ‹Strohmann› und ‹Sündenbock› irgendwas?»


  Das Rot in seinem Gesicht wurde noch kräftiger. «So dumm, wie Sie meinen, bin ich nun nicht», sagte er.


  «Was noch?»


  «Holtzer hat mir erklärt, die Reformen sollten dadurch unterstützt werden, dass bestimmten Politikern mit guten Reformprogrammen, die im Sinne der US-Regierung seien, Gelder zufließen sollten. Dahinter stand die Theorie, dass man enorme Summen braucht, wenn man in der japanischen Politik Erfolg haben will. Ohne Geld bleibt keiner im Amt. Deshalb werden im Laufe der Zeit alle entweder korrupt oder ausgesiebt. Diesen Zustand wollten wir durch eine alternative Finanzquelle ändern.»


  «Und die Annahme der Gelder wurde quittiert.»


  «Das ist Vorschrift, ja. Sagte ich doch bereits.»


  «Ich vermute, wenn die Politiker die Quittungen unterschreiben, fassen sie sie auch an?»


  Er zuckte die Achseln. «Klar.»


  Ich fragte mich kurz, warum sie diese Burschen frisch vom College weg einstellten. «Mich würde interessieren, ob Ihnen vielleicht irgendwelche Verwendungsmöglichkeiten einfallen, die jemand für unterschriebene, mit Fingerabdrucken versehene Dokumente haben könnte, die die Annahme von CIA-Geldern bestätigen.»


  Er schüttelte den Kopf. «Da täuschen Sie sich», sagte er. «Die CIA erpresst keine Politiker.»


  Ich lachte auf.


  «Hören Sie, ich will ja nicht behaupten, wir machen das nicht, weil wir so nett sind», fuhr er mit beinahe komischer Ernsthaftigkeit fort. «Nein, wir machen es nicht, weil es erwiesenermaßen nicht funktioniert. Vielleicht kann man dadurch kurzfristige Kooperation erreichen, aber langfristig ist Erpressung nun mal kein effektives Kontrollmittel.»


  Ich sah ihn an. «Kommt Ihnen die CIA wie eine Organisation vor, die besonderen Wert auf Langfristigkeit legt?»


  «Wir versuchen es, ja.»


  «Schön, wenn gegen Sie nicht wegen Veruntreuung ermittelt wird und wenn Erpressung der CIA völlig fremd ist, was meinen Sie dann, was Biddle mit diesen Quittungen will?»


  Er sah nach unten. «Ich weiß es nicht.»


  «Und was wollen Sie von mir?»


  «Da ist noch eine Sache, die mir komisch vorkommt.»


  Ich hob die Augenbrauen.


  «Wir müssen vor jedem Treffen mit einer Kontaktperson ein Formular ausfüllen mit näheren Angaben über das bevorstehende Treffen: wer, wo, wann. Falls etwas schief geht, haben andere Führungsoffiziere dann gewisse Anhaltspunkte für die weitere Arbeit. Nachdem der Chef die Quittungen sehen wollte, habe ich das Formular abgegeben, in dem steht, dass ich heute Abend eine Kontaktperson treffe  obwohl das nicht stimmt , aber ich habe nicht eingetragen, wo das Treffen stattfinden soll.»


  «Und da wurde nachgefragt.»


  «Genau. Was eigenartig ist. Vor einem Treffen interessiert sich normalerweise keiner dafür. Die Formulare sind für eventuelle Komplikationen nach solchen Treffen gedacht. Ehrlich gesagt, oft füllen wir die Dinger sogar erst hinterher aus. Das hält immer so auf. Und man hört nie wieder was darüber.»


  «Was halten Sie davon?»


  «Ich glaube, dass jemand die Treffen beobachtet.»


  «Aus welchem Grund?»


  «Ich … ich weiß es nicht.»


  «Dann sehe ich nicht, wie ich Ihnen helfen kann.»


  «Na gut. Möglicherweise versucht irgendwer, Beweise dafür zu sammeln, dass ich Crepuscular auf eigene Faust weitergeführt habe, nachdem es eingestellt wurde. Vielleicht, damit Biddle oder wer auch immer mir die Schuld in die Schuhe schieben kann, falls es rauskommt.» Er sah mich an. «Als sein Sündenbock.»


  Vielleicht war der Junge ja doch nicht so naiv. «Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie von mir wollen», sagte ich.


  «Ich möchte, dass Sie heute Abend eine Gegenüberwachung machen und mir sagen, was Sie sehen.»


  Ich schaute ihn an. «Ich fühle mich geschmeichelt, aber sollten Sie sich nicht lieber an den Generalinspektor der CIA wenden?»


  «Womit denn? Mit Verdächtigungen? Außerdem hat er zusammen mit dem Dienststellenleiter in Yale studiert, soweit ich weiß. Vergessen Sie nicht, Crepuscular ist vor sechs Monaten eingestellt worden. Womit es praktisch illegal wurde. Und ich habe es die ganze Zeit weitergeführt. Ehe ich den Dienstweg einschlage, muss ich rausfinden, was los ist.»


  Ich schwieg einen Moment. Dann sagte ich: «Was bieten Sie mir dafür?»


  «Ich erzähle Ihnen, was ich über Ihren Freund weiß.»


  Ich nickte. «Wenn das, was Sie zu sagen haben, glaubwürdig und aufschlussreich ist, werde ich Ihnen helfen.»


  «Und Sie machen auch keinen Rückzieher?»


  Ich sah ihn an. «Das Risiko müssen Sie wohl eingehen.»


  Er zog einen Schmollmund wie ein Kind, das meint, es habe eine vernünftige Bitte geäußert, und gekränkt ist, weil die Erwachsenen es nicht ernst nehmen.


  «Na gut», sagte er nach einem Moment. «Bei unserer letzten Begegnung habe ich Ihnen erzählt, dass wir dahinter gekommen sind, dass Haruyoshi Fukasawa ein Freund von Ihnen ist, indem wir einen Brief von ihm an Kawamura Midori abgefangen haben. Der Brief lieferte uns nur seinen Vornamen, der mit einem ungewöhnlichen Kanji-Zeichen geschrieben wird, und den Poststempel des Chuo-ku-Hauptpostamtes.»


  Das entsprach ziemlich genau dem, was Harry und ich uns schon selbst überlegt hatten. «Weiter», forderte ich.


  «Um diese beiden wenig aussagekräftigen Informationen sinnvoll zu nutzen, hätten wir ungeheuer viel Material durchkämmen müssen. Die Meldeverzeichnisse des Stadtbezirks, Steuerakten und so weiter. Wir hätten uns in konzentrischen Kreisen vom Chuo-ku-Postamt nach außen bewegen müssen. Das bedeutete, wir brauchten Personal und Ortskenntnisse.»


  Ich nickte, wusste schon, was jetzt kam. «Also habt ihr es außer Haus gegeben.»


  «Allerdings. An eine Kontaktperson namens Yamaoto.»


  Herrgott, da hätten sie auch gleich einen Auftragsmörder auf Harry ansetzen können. Ich schloss die Augen und dachte kurz nach. «Habt ihr Yamaoto erzählt, warum ihr an Fukasawa interessiert wart?»


  Er schüttelte den Kopf. «Natürlich nicht. Wir haben ihm bloß gesagt, dass wir wissen wollten, wo eine Person dieses Namens wohnt und arbeitet.»


  «Was ist dann passiert?»


  «Ich weiß nicht. Yamaoto hat uns die Adressen beschafft, die wir haben wollten. Wir haben Fukasawa so gut beschattet, wie wir nur konnten, aber er war vorsichtig, und es ist uns nie gelungen, ihm so lange auf den Fersen zu bleiben, dass er uns zu Ihnen geführt hätte.»


  «Sie erzählen mir nicht viel, was ich nicht schon weiß. Was ist mit Fukasawas Tod?»


  «Vor ein paar Tagen bin ich mit einem Mann vom diplomatischen Sicherheitsdienst zu seiner Wohnung gegangen, um Fukasawa wie üblich zu beschatten. Ich habe Biddle gesagt, dass ich das nach unserer letzten Begegnung nicht für eine gute Idee hielte und dass es für mich persönlich riskant sei, aber er hat darauf bestanden. Jedenfalls, vor dem Haus war ungewöhnlich viel Betrieb  Polizeiautos und eine … eine Putzkolonne für den Bürgersteig. Ich habe mich erkundigt und erfahren, was passiert ist. Als ich es Biddle erzählte, wurde er kalkweiß.»


  «Soll heißen?»


  «Soll heißen, ich hatte den Eindruck, dass er sowohl überrascht als auch geschockt war. Wenn er überrascht war, heißt das, jemand anders steckt dahinter. Ich gehe davon aus, es war kein Unfall. Damit bleiben Sie und Yamaoto. Da Sie hier sind und betroffen wirken, gehe ich außerdem davon aus, dass Sie und Fukasawa nicht wegen irgendwas in Streit geraten sind. Damit bleibt Yamaoto.»


  «Mal angenommen, Sie haben Recht. Warum?»


  Er schluckte. «Ich weiß es nicht. Ich meine, ganz allgemein könnte ich mir denken, dass Fukasawa entweder irgendeine Bedrohung für ihn darstellte oder dass er ihm nicht länger nutzen konnte, aber mehr weiß ich auch nicht.»


  «Haben Sie Fukasawa je zusammen mit einer Frau gesehen?»


  Er nickte. «Ja, ich habe ihn einige Male mit Yukiko Nohara kommen und gehen sehen. Sie arbeitet in einem Club namens Damask Rose in Nogizaka.»


  Ich überlegte eine Weile. Mein Instinkt sagte mir, dass er ehrlich war. Aber sicher konnte ich mir nicht sein. Außerdem, für das bisschen, was er mir geliefert hatte, würde ich keine Gegenüberwachung für ihn machen, die für mich nur riskant war.


  Aber vielleicht wäre Tatsu an ihm interessiert. Und er könnte Kanezakis spärliche Informationen besser nutzen als ich das konnte.


  «In ein paar Stunden treffe ich mich mit jemandem, der Ihnen bei Ihrem Problem helfen kann», erklärte ich. «Dieser Jemand kann mehr für Sie tun als ich.»


  «Heißt das, Sie glauben mir?»


  Ich sah ihn an. «Da bin ich mir noch nicht ganz sicher.»


  Nach kurzem Schweigen sagte er: «Meine Brieftasche.»


  Ich hob die Augenbrauen.


  «Wo ist sie?», fragte er.


  Ich lachte leise. «Die ist weg.»


  «Da waren fünfzigtausend Yen drin.»


  Ich nickte. «Gerade genug für ein exzellentes Menü und einen 85er Rosseau Chambertin in einem meiner Lieblingsrestaurants. Für den 70er Vega Si-cilia Uno, den ich zum Dessert getrunken habe, musste ich schon in die eigene Tasche greifen. Also bitte, wenn Sie das nächste Mal auf die Idee kommen, mich zu beschatten, stecken Sie ein paar Yen mehr ein, ja?»


  Er blickte finster: «Sie haben mich ausgeraubt.»


  «Mein Junge, Sie können von Glück sagen, dass Sie den Versuch, mich aufzuspüren, nicht sehr viel teurer bezahlt haben. Nun wollen wir mal sehen, ob der Mann, mit dem ich mich treffe, bereit ist, Ihnen die Hilfe zu geben, die Sie haben wollen.»


  Ich nahm ihn mit zu Christie Tea & Cake, wo Tatsu sich mit mir treffen wollte. Das kurze Stück von der Harajuku-Station gingen wir zu Fuß. Der Inhaber, der sich vielleicht noch an mich und meine bevorzugten Sitzplätze erinnerte, führte uns zu einem Tisch im hinteren Teil des langen, L-förmigen Raumes, weit weg vom Fenster zur Straße.


  Kanezaki bestellte einen Assam. Ich nahm Jasmintee, sowohl für mich als auch einen dritten Gast, der noch kommen würde. Ich dachte mir, nach dem Tag, den wir hinter uns hatten, würde Tatsu etwas mit wenig Koffein gut tun.


  Wir machten Small Talk, während wir warteten. Kanezaki war erstaunlich redselig, vielleicht aus Nervosität angesichts der Umstände. «Wie sind Sie denn zur CIA gekommen?», fragte ich ihn.


  «Ich bin Amerikaner japanischer Abstammung in der dritten Generation», erwiderte er. «Sansei. Meine Eltern sprechen Japanisch, aber zu Hause reden sie Englisch mit mir, deshalb habe ich nur das gelernt, was ich bei meinen Großeltern aufschnappen konnte. Während des Studiums habe ich einen Auslandsaufenthalt in Japan gemacht, in Nagano-ken, und ich war begeistert. Hat mich wieder zu meinen Wurzeln zurückgeführt, verstehen Sie? Danach habe ich Japanischkurse belegt und dann noch mal ein Auslandssemester gemacht. Kurz vor dem Examen hat mich auf dem Campus ein Anwerber der CIA angesprochen. Er sagte, die Agency suchte Leute mit Kenntnissen in exotischen Sprachen -Japanisch, Chinesisch, Koreanisch, Arabisch. Ich habe mir gedacht, was solls. Ich habe die Tests abgelegt, den Background-check bestanden, und hier bin ich.»


  «Entspricht der Job Ihren Erwartungen?», fragte ich mit einem schwachen Lächeln.


  «Nicht ganz. Aber ich kann mich anpassen. Vielleicht bin ich ja härter im Nehmen, als Sie glauben.»


  Ich dachte an seine erstaunliche Furchtlosigkeit bei unserer ersten Begegnung, daran, wie schnell er sich wieder gefangen hatte, nachdem er mit ansehen musste, wie ich seinen Partner ausschaltete, und ich war nicht abgeneigt, ihm zu glauben.


  «Wie dem auch sei», fuhr er fort, «entscheidend ist, dass ich in meinem Job die Möglichkeit habe, den Interessen beider Länder zu dienen. Das war der eigentliche Anreiz für mich.»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Na ja, die USA wollen, dass Japan sich erneuert. Und Japan muss sich erneuern, hat aber aus sich heraus nicht die Möglichkeiten dazu. Daher liegt Gaiatsu vonseiten der USA im Interesse beider Länder.»


  Gaiatsu bedeutet Druck von außerhalb. Ich fragte mich kurz, ob es außer Japan noch ein Land gab, das für dieses Konzept ein eigenes Wort geprägt hatte.


  «Klingt idealistisch», sagte ich, und wahrscheinlich gelang es mir nicht, meine Skepsis zu verbergen.


  Er zuckte die Achseln. «Mag sein. Aber wir sind jetzt eine Welt. Wenn Japans Wirtschaft den Bach runtergeht, reißt es die USA mit. Deshalb sind amerikanische Ideale und amerikanischer Pragmatismus auf der einen Seite und japanische Bedürfnisse auf der anderen praktisch deckungsgleich. Ich bin froh, dass ich mich in meiner Position für das Wohl beider Länder einsetzen kann.»


  Einen kurzen Moment lang hatte ich die Vision, wie dieser Junge in zehn Jahren um den Einzug ins Weiße Haus kämpfte. «Haben Sie sich schon mal Gedanken darüber gemacht, was Sie tun würden, wenn Sie sich jemals entscheiden müssten?», fragte ich.


  Er sah mich an. «Ich bin Amerikaner.»


  Ich nickte. «Dann müssten Sie ja gut klarkommen, solange Amerika seinen Idealen gerecht wird.»


  Der Kellner brachte unseren Tee. Einen Moment später traf Tatsu ein. Falls er verblüfft war, mich mit Kanezaki zu sehen, so ließ er sich nichts anmerken. Tatsu hat ein famoses Pokerface.


  Kanezaki blickte mich an, dann Tatsu. «Ishikura-san», sagte er und erhob sich halb von seinem Platz.


  Tatsu neigte den Kopf zur Begrüßung.


  «Sie haben uns gesagt, er sei tot», sagte Kanezaki und deutete mit dem Kinn auf mich.


  Tatsu zuckte die Achseln. «Damals glaubte ich das.»


  «Wieso haben Sie uns nicht verständigt, als Sie erfuhren, dass erlebt?»


  Ich sah einen Anflug von Amüsement in Tatsus Augen. Dieser junge Bursche war sehr direkt. «Mir scheint, es ist ein Glück, dass ich es nicht getan habe.»


  Kanezaki zog die Stirn kraus, nickte dann. «Da könnten Sie Recht haben.»


  Ich sah Kanezaki an. «Erzählen Sie ihm, was Sie mir erzählt haben», sagte ich.


  Er tat es. Als er fertig war, sagte Tatsu: «Mir scheint, die wahrscheinlichste Erklärung für diese ungewöhnliche Abfolge von Ereignissen ist die, dass Dienststellenleiter Biddle oder jemand anderes in der CIA vorhat, Sie zum Oliver North des 21. Jahrhunderts zu machen.»


  «Oliver North?», fragte Kanezaki.


  «Ja», fuhr Tatsu fort, «die Iran-Contra-Affäre. Die Reagan-Regierung hatte das Verbot des Kongresses, den Contras in Nicaragua finanzielle Unterstützung zukommen zu lassen, dadurch umgangen, dass sie Waffen an iranische ‹Gemäßigte› verkaufte und die Erlöse aus diesen Verkäufen heimlich an die Contras schleuste. Oliver North saß damals im Nationalen Sicherheitsrat und kümmerte sich tagtäglich um die Abwicklung des Programms. Als die Sache herauskam, schoben seine Vorgesetzten im Sicherheitsrat und im Weißen Haus ihm die Schuld in die Schuhe und behaupteten, er habe das Programm ohne ihr Wissen ins Leben gerufen und durchgeführt.»


  Kanezaki wurde blass. «Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen», sagte er und blickte von links nach rechts, als müsse er sich erst neu orientieren. «Mannomann, Sie haben Recht, das könnte wirklich so was in der Art sein. Ich weiß ja nicht, wer sich Crepuscular überhaupt hat einfallen lassen, aber irgendwer hat dem Programm den Garaus gemacht, vielleicht Langley, vielleicht der NSC, vielleicht sogar der Senatssonderausschuss für Aufklärung. Und die CIA-Dienststelle Tokio lässt es einfach weiterlaufen, mit Geldern aus Quellen, die außerhalb der Zuständigkeit des Kongresses liegen. Mannomann.»


  Ich hatte das Gefühl, er sah sich schon, wie er vor irgendeinem Kongressausschuss vereidigt wurde, der zur Untersuchung des jüngsten Skandals eingerichtet worden war, wie er allein da saß, die Hand erhoben, die Abgeordneten steif und scheinheilig hinter ihren Podien aus poliertem Holz, die Scheinwerferlichter heiß und grell, während seine Vorgesetzten den Kopf schüttelten und der Presse Informationen über den talentierten jungen CIA-Mitarbeiter zuspielten, der aus übertriebenem Idealismus zum Kriminellen geworden war.


  Tatsu wandte sich mir zu. «Ich habe etwas für dich.»


  Ich sah ihn erwartungsvoll an.


  «Kawamura Midori. Sie hat offenbar in ihrem Eifer, dich zu finden, eine japanische Privatdetektei beauftragt. In vielen dieser Firmen arbeiten ehemalige Keisatsucho-Leute und andere Expolizisten, und ich habe gute Kontakte zu einigen. Sie wusste, wo dein Freund wohnte, und hat der Detektei seine Adresse genannt. Sie haben ihn beschattet, aber offenbar ohne Erfolg, weil er sehr vorsichtig war. Deinen Aufenthaltsort konnten sie jedenfalls nicht ermitteln. Ich glaube, deshalb ist Kawamura-san kürzlich in mein Büro gekommen und hat mit einem öffentlichen Skandal gedroht. Ihre anderen Versuche, dich zu finden, waren gescheitert.»


  Sie musste Geld aus dem Erbe ihres Vaters eingesetzt haben  die Früchte der Korruption, die ihn reich gemacht und sie angewidert hatten. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie.


  Ich dachte daran, wie ausweichend sie mir im Imperial vorgekommen war. Jetzt wusste ich, warum. Sie hatte einen Privatdetektiv engagiert, um Harry zu beschatten, und wollte es mir nicht sagen.


  «Diese Detekteien», sagte ich. «Arbeiten manche von denen mit Yamaoto zusammen?»


  «Zweifellos.»


  «Deshalb hat er Yukiko auf Harry angesetzt», sagte ich, denn endlich begriff ich. «Nicht wegen der Anfrage der CIA  die haben ihm nicht gesagt, dass zwischen Harry und mir eine Verbindung bestand. Midoris Privatdetektive waren es. Sie muss ihnen gesagt haben, dass sie Harry verfolgen sollten, um mich zu finden. Als Yamaoto davon erfuhr, hat er selbst für Harrys Beschattung gesorgt  und zwar für eine bessere Beschattung, als es der Detektei oder sogar der CIA möglich gewesen wäre. Yukiko sollte ihm ganz dicht auf die Pelle rücken, ihn ausspionieren, um eine Spur zu mir zu finden.»


  Ich sah es förmlich vor mir. Yamaoto brachte Harrys Boss vermutlich über Mittelsmänner dazu, mit Harry «feiern» zu gehen, weil ein Kunde besonders zufrieden war. Harrys Boss hatte vermutlich keine Ahnung, was das Ganze sollte, er wusste nur, wann und wo er mit Harry aufzukreuzen hatte. Dort wartete dann schon Yukiko, die sich mit der Masche, ihr Macintosh müsse neu konfiguriert werden, und mit ihren Schlafzimmeraugen an ihn ranmachte. Harry schluckte das Ganze ohne einen Hauch von Misstrauen. Er führte Yukiko und ihre Arbeitgeber schnurstracks in seine Wohnung und schließlich auch zu mir.


  «Aber wieso haben sie ihn umgebracht?», fragte Kanezaki.


  Ich zuckte die Achseln, dachte daran, wie Murakami geknurrt hatte, du heißt gar nicht Arai. Du heißt Rain. «Sie hatten herausgefunden, wer ich bin, und sie wussten, wo sie mich finden konnten. Von da an brauchten sie Harry nicht mehr. Und Yukiko hatte natürlich mitbekommen, was für Fähigkeiten er besaß  er war ein ehemaliger NSA-Mitarbeiter, ein begnadeter Hacker. Sie konnten sich also denken, wie nützlich er für mich war. Da empfahl es sich, ihn aus dem Spiel zu nehmen.»


  Ich dachte daran, wie heftig Harry mir widersprochen hatte, wie aggressiv er auf jede Andeutung reagiert hatte, dass Yukiko ihn hinterging. Ich seufzte. «Wahrscheinlich haben sie so auch rausgefunden, wer ich bin», sagte ich. «Klar, Harry und ich haben uns wegen der Frau gestritten. Wahrscheinlich hat er ihr erzählt, dass er einen Freund hat, der dies und das behauptet hat, ein Freund, der erst kürzlich mit ihrem Boss zusammen im Damask Rose war. Da konnten sie zwei und zwei zusammenzählen. Oder sie haben Yamaoto das Video aus dem Club vorgespielt, und der kennt mein Gesicht. Egal. Sobald sie Bescheid wussten, hatte Harry ausgedient.»


  Ein langes Schweigen trat ein. Dann sagte Tatsu: «Kanezaki-san, was schlagen Sie vor?»


  Kanezaki blickte ihn unsicher an. «Na ja, eigentlich wollte ich, dass jemand von außerhalb der CIA heute Abend für mich die Gegenaufklärung macht. Damit ich weiß, ob ich beschattet werde, ob man mich reinlegen will, was auch immer. Aber nicht Sie. Sie sind …»


  Tatsu lächelte. «Ich bin die Keisatsucho.»


  «Eben. Es geht nicht, dass das japanische FBI ein CIA-Treffen mit einer wichtigen Kontaktperson beobachtet.»


  «Ich dachte, das Treffen heute Abend sei fiktiv und sollte nur dazu dienen, Ihre Theorie zu überprüfen, dass irgendwer Ihren Kontaktpersonen schaden will.»


  «Es ist ja auch fiktiv. Aber ich habe ein Formular eingereicht, auf dem steht, dass es real ist. Wenn ich mit Ihnen erwischt würde, wären die Konsequenzen dieselben.»


  Tatsu zuckte die Achseln. «Wenn jemand uns sieht, können Sie sagen, dass Sie mich als Kontaktperson anwerben wollen.»


  Kanezaki sah ihn an. «Vielleicht tue ich das ja gerade.»


  Ich dachte, Tatsu wusste, dass du das sagen würdest, Junge.


  «Sehen Sie?», erwiderte Tatsu. «Gar nicht so weit hergeholt.»


  Mir fiel ein alter Pokerspieler-Spruch ein: Wenn du dich am Tisch umsiehst und nicht merkst, wer der Trottel ist, bist dus.


  Eine ganze Weile sagte keiner ein Wort. Dann atmete Kanezaki tief aus und sagte: «Ich fasse es nicht, dass ich das mache. Dafür könnte ich im Gefängnis landen.»


  «Dafür, dass Sie sich mit einer möglicherweise wichtigen Kontaktperson treffen?», fragte Tatsu, und ich wusste, dass die Sache abgemacht war.


  «Stimmt», sagte Kanezaki eher zu sich selbst als zu uns. «Stimmt genau.»


  Mir fiel eine andere Redensart ein, die ich einmal gehört hatte: Am leichtesten kann man einem Verkäufer was verkaufen.


  Die ganze Ausbildung darin, wie man eine Kontaktperson dazu brachte, eine Quittung zu unterschreiben. Kanezaki hatte geradezu damit geprahlt, wie geschickt ein guter Führungsoffizier das hinbekam. Und dennoch hatte er eben eine Grenzlinie überschritten, ohne auch nur auf dem Boden zu schauen, ob eine da war.


  Ich musste an die bildlichen Darstellungen der Nahrungskette denken, wo ein Fisch von einem größeren Fisch verschluckt wird, der wiederum im Rachen eines noch größeren landet.


  Ich warf Kanezaki einen Blick zu und dachte: Wenigstens wird Tatsu dich nicht verraten. Es sei denn, ihm bleibt absolut keine andere Wahl.


  18


  


  WIR BRACHEN AUF, damit Kanezaki zu seinem «Treffen» gehen und Tatsu Männer für die Gegenüberwachung anfordern konnte. Wir vereinbarten, uns in zwei Stunden wieder im Christie zu treffen. Bevor wir uns trennten, fragte ich Tatsu, ob er mir eine andere Pistole hatte besorgen können. Er verneinte.


  Um die Zeit totzuschlagen, schlenderte ich zwischen den Antiquitätenläden im Erdgeschoss des in der Nähe liegenden Hanae-Mori-Gebäudes herum. Die Geschäfte hatten geschlossen, aber durch die Schaufenster bestaunte ich die zarten Jugendstil-Glasarbeiten von Künstlern wie Daum und Gallé. Ich verlor mich in den auf Vasen und Bechern dargestellten kleinen Welten: eine grüne Weide, bewohnt von schwirrenden Libellen; unter einer Schneedecke schlummernde Windmühlen; ein Wald aus so sinnlichen Bäumen, dass es schien, als schwankten sie in ihrer Glaseinfassung.


  Ich kehrte lange vor unserem verabredeten zweiten Treffen zum Christie zurück, aber ich wartete nicht dort. Stattdessen überprüfte ich die Stellen, an denen sich ein Überwachungsteam postieren würde, wenn es an jemandem in dem Café interessiert wäre, und als ich festgestellt hatte, dass die Luft rein war, hockte ich mich wie einer von Tokios unheilvollen Raben in die Dunkelheit auf eine Anhöhe rechts vom Café und beobachtete den Eingang. Erst nachdem ich Kanezaki und dann Tatsu hatte zurückkommen sehen und noch eine Weile gewartet hatte, um mich zu versichern, dass ihnen niemand folgte, ging ich ins Café und gesellte mich zu ihnen.


  «Wir haben auf dich gewartet», sagte Tatsu, als ich hereinkam. «Ich wollte nicht ohne dich anfangen.»


  «Tut mir Leid», sagte ich. «Ich wurde aufgehalten.»


  Er sah mich an, als wüsste er ganz genau, was die Verzögerung verursacht hatte, dann wandte er sich Kanezaki zu und sagte: «Ich habe die Umgebung Ihres angeblichen Treffpunkts von zwei Leuten beobachten lassen. Wir haben jemanden entdeckt, der Fotos machen wollte.»


  Kanezakis Augen traten hervor. «Fotos?»


  Tatsu nickte.


  «Was haben Sie unternommen?», fragte Kanezaki.


  «Wir haben die Person in Gewahrsam genommen.»


  «Du meine Güte», sagte Kanezaki und sah im Geiste wahrscheinlich schon die Schlagzeilen des nächsten Tages vor sich. «Offiziell?»


  Tatsu schüttelte den Kopf. «Inoffiziell.»


  «Wer ist der Mann?», fragte Kanezaki.


  «Er heißt Edmund Gretz», sagte Tatsu. «Vor drei Jahren ist er nach Tokio gekommen, um seinen Weg als Modefotograf zu machen. Stattdessen musste er sich mit Englischunterricht für japanische Firmen durchschlagen. Aber irgendwann hat sich dann doch jemand für seine Talente als Fotograf interessiert.»


  «Die CIA?», fragte Kanezaki, der blass geworden war.


  «Ja. Er ist sozusagen ein Subunternehmer. Vor sechs Monaten hat er einen Ausbildungskurs in Überwachungs- und Gegenüberwachungstechniken sowie in anderen geheimdienstlichen Künsten besucht. Seitdem hat die Agency ihn dreimal kontaktiert. Jedesmal ging es um ein Treffen, das er fotografieren sollte.»


  «Woher wusste er, wen er ablichten sollte?»


  «Man gab ihm das Foto eines Mannes japanischer Abstammung, der bei den Treffen dabei sein würde.»


  «Ich.»


  «Ja.»


  Ich schüttelte staunend den Kopf und dachte, du solltest dir einfach «Sündenbock» auf die Visitenkarte drucken lassen.


  «Und Gretz Auftraggeber …», sagte Kanezaki.


  «Der Dienststellenleiter», antwortete Tatsu. «James Biddle.»


  «Der Mann, der die Quittungen haben wollte», sagte ich.


  «Ja», bestätigte Tatsu.


  «Ich nehme an, der Fotograf konnte keine Angaben über den Grund der Operation machen», sagte ich.


  Tatsu schüttelte den Kopf. «Gretz ist bloß ein Handlanger, der sich mit Kameras auskennt. Er weiß gar nichts. Seine größte Sorge war, dass niemand herausfinden sollte, dass wir ihn geschnappt hatten, weil er dann seinen lukrativen Nebenjob verlieren oder des Landes verwiesen werden könnte.»


  «Mehr war nicht aus ihm rauszukriegen?», fragte Kanezaki.


  Tatsu zuckte die Achseln. «Meine Männer haben ihn nicht sehr höflich vernommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da noch mehr zu holen war.»


  «Was macht er mit den Fotos?», wollte Kanezaki wissen.


  «Er liefert die Abzüge bei Biddle ab», sagte Tatsu.


  Kanezaki trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. «Was hat der mit den Fotos vor? Warum hat er es auf mich abgesehen?»


  «Ich wüsste vielleicht eine Möglichkeit, das herauszufinden», sagte Tatsu.


  «Und die wäre?»


  Tatsu schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Lassen Sie mich ein paar diskrete Erkundigungen einholen. Ich melde mich demnächst bei Ihnen.»


  Kanezakis Augen verengten sich leicht. «Warum sollten Sie mir helfen wollen?», fragte er.


  Tatsu sah ihn an. «Ich habe meine eigenen Gründe dafür, einen Skandal zu vermeiden», sagte er. «Unter anderem möchte ich nicht, dass die Reformer, denen Sie helfen wollten, durch diese Sache Schaden erleiden.»


  Kanezakis Gesicht entspannte sich. Er hatte Angst. Er wollte glauben, dass er einen Freund hatte. «Okay», sagte er und stand auf. Er griff in seine Jacketttasche, zog eine Karte heraus und reichte sie Tatsu. «Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen», sagte er.


  Auch Tatsu erhob sich und gab ihm ebenfalls seine Karte. «Das werde ich.»


  Kanezaki sagte: «Danke.»


  Tatsu verbeugte sich tief und sagte: «Kochira koso.» Ebenso.


  Kanezaki nickte mir kurz zu und ging.


  Ich wartete eine Minute, um Kanezaki etwas Zeit zu lassen, dann sagte ich: «Gehen wir.»


  Tatsu verstand sofort. Als ich ein Teenager war, geriet ich einmal auf einer Party in eine Prügelei und gewann. Der Bursche, den ich besiegt hatte, zog ab, und ich genoss das Gefühl, ein Held zu sein. Leider kam der Kerl eine halbe Stunde später zurück, nur diesmal mit zwei Freunden. Die drei prügelten mich windelweich. Die Lektion war es wert. Sie lautete: Wenn die Begegnung vorüber ist, verschwindest du, es sei denn, du willst jemandem die Gelegenheit geben, es dir heimzuzahlen.


  Wir gingen zur Inokashira-dori, mit dem friedlichen, dunklen Yoyogi-Park zu unserer Rechten.


  «Wie war dein Gespräch heute?», fragte ich. «Mit der Frau deines Mitarbeiters. Seiner Witwe.»


  Etliche Sekunden verstrichen, bevor er antwortete. «Fujimori-san», sagte er, und ich war nicht sicher, ob er seinen getöteten Kameraden meinte oder dessen Frau. «Ich bin froh, dass ich, seit ich bei der Keisatsucho bin, nur drei solcher Gespräche führen musste.»


  Wir gingen schweigend weiter. Dann fragte ich: «Seid ihr Murakami schon auf der Spur?»


  Er schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Der Kerl, den du vernommen hast?»


  «Noch nichts.»


  «Warum wolltest du mich heute Abend sehen?»


  «Ich wollte alle meine Mittel zur Verfügung haben, falls wir eine heiße Spur zu Murakami hätten.»


  «Ist es jetzt etwas Privates geworden?», fragte ich.


  «Es ist etwas Privates.»


  Wieder gingen wir schweigend ein Stück weiter. «Eins kann ich dir sagen», stellte ich fest. «Gerade wenn ich glaube, dass mich wirklich nichts mehr vom Hocker reißen kann, verzapft die CIA wieder was, das mich richtig verblüfft, zum Beispiel einen Fotografen beauftragen, der heimlich Führungsoffiziere ablichtet, für den Fall, dass die abserviert werden sollen. Das macht einen wieder munter.»


  «Es gibt keinen Fotografen», sagte Tatsu.


  Ich blieb stehen und sah ihn an. «Wie bitte?»


  Er zuckte die Achseln. «Ich hab ihn erfunden.»


  Ich schüttelte den Kopf und blinzelte. «Es gibt keinen Gretz?»


  «Es gibt einen Gretz, falls Kanezaki auf die Idee kommt, es zu überprüfen. Ein kleiner Dealer, den ich mal festgenommen und wieder laufen gelassen habe. Ich hatte so das Gefühl, dass er mir vielleicht mal nützlich sein könnte.»


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. «Tatsu, erklär mir, was mir entgangen ist.»


  «Eigentlich nicht viel. Ich habe Kanezaki nur bestätigt, dass seine Befürchtungen nicht reine Paranoia waren, und mich gleichzeitig als ein Freund positioniert.»


  «Warum?»


  «Ich musste ihn hundertprozentig davon überzeugen, dass man ihn reinlegen will. Wir wissen noch nicht genug, um entscheiden zu können, welche Maßnahmen wir ergreifen sollen. Ich möchte, dass er sich mit einem guten Gefühl an mich wendet. Dass er es wirklich will.»


  «Meinst du, er wird reingelegt?»


  Er zuckte die Achseln. «Wer weiß? Dass Biddle die Quittungen haben wollte, finde ich verdächtig, ebenso das fehlende Telegramm, aber ich maße mir nicht an, alle bürokratischen Vorgänge bei der CIA zu durchschauen.»


  «Warum sollte Biddle so ein übergroßes Interesse an Kanezakis Treffen haben?»


  «Ich weiß es nicht. Aber jedenfalls ging es ihm nicht um die Fotos. Meine Männer haben an dem Treffpunkt nichts Ungewöhnliches bemerkt. Jedenfalls niemanden mit einer Kamera.»


  Er machte mir gegenüber keinen Hehl aus seinem doppelten Spiel. Vielleicht was das seine Art, mir zu zeigen, dass er mir vertraute. Die Insider und die Outsider. Wir und die anderen.


  Wir setzten uns wieder in Bewegung. «Dann war es also ein Glücksfall, dass dieser Junge sich mit seinem Verdacht an mich gewandt hat», sagte ich.


  «Und dass du zu mir gekommen bist. Ich danke dir dafür.»


  Ich schüttelte den Kopf, sagte dann: «Was weißt du über Crepuscular?»


  «Nicht mehr als das, was Kanezaki uns erzählt hat.»


  «Die Politiker, die von dem Programm profitieren  arbeitest du mit welchen von ihnen zusammen? Vielleicht mit denen, die nicht auf der Daten-CD waren?»


  «Mit einigen von ihnen.»


  «Was ist passiert? Durch die CD hast du erfahren, dass sie nicht in Yamaotos Netzwerk waren. Und dann?»


  «Habe ich sie gewarnt. Ihnen einfach mitgeteilt, was ich über Yamaotos Methoden weiß und wer von ihnen zu seinen Marionetten gehört. Das hat sie zu erheblich klügeren und schwierigeren Zielen gemacht.»


  «Und du wusstest, dass sie von der CIA Geld genommen haben?»


  «Von einigen wusste ich es, nicht unbedingt von allen. In meiner Position kann ich nur mithelfen, sie gegen Yamaotos Erpressungsmethoden zu schützen. Aber Kanezaki hat ganz Recht damit, dass auch ehrliche Politiker in Japans auf Geld aufgebautem politischen System vor allem Bares brauchen, um es mit Kandidaten aufnehmen zu können, die Yamaoto unterstützt. Und das kann ich ihnen nicht bieten.»


  Wir gingen wortlos eine Weile weiter. Dann sagte er: «Ich gebe zu, ich war überrascht zu erfahren, dass diese Leute so naiv sind, Quittungen für CIA-Auszahlungen zu unterschreiben. Ich mache mir Vorwürfe, weil ich ihre Leichtgläubigkeit unterschätzt habe. Ich hätte es mir denken können. Politiker sind als Menschenschlag erstaunlich dumm, selbst wenn sie nicht käuflich sind. Wäre es anders, hätte Yamaoto weitaus größere Schwierigkeiten, sie zu kontrollieren.»


  Ich überlegte einen Moment. «Entschuldige die Frage, Tatsu, aber ist das alles nicht bloß reine Zeitverschwendung?»


  «Warum sagst du das?»


  «Weil, selbst wenn diese Leute ein paar Ideale haben, selbst wenn du sie vor Yamaoto schützen kannst, selbst wenn sie irgendwie an Geld rankommen, weißt du doch, dass du letztlich nichts ändern wirst. Politiker sind in Japan reine Dekoration. Die Bürokraten haben das Heft in der Hand.»


  «Unser System ist eigenartig, nicht wahr?», sagte er. «Eine beunruhigende Mischung aus heimischer Geschichte und Intervention aus dem Ausland. Die Bürokraten sind mächtig, gewiss. Ihrer Funktion nach sind sie die Nachfahren der Samurai, und zwar mit allem, was diese Abstammung mit sich bringt.»


  Ich nickte. Nach der Meiji-Restauration im Jahre 1868 wurden die Samurai zu Dienern des Kaisers, der, wie man glaubte, göttlichen Ursprungs war. Diese Verbindung verschaffte den Samurai enormes Ansehen.


  «Während des Krieges wurde den Bürokraten die Verantwortung für Industrie und Wirtschaft übertragen», fuhr Tatsu fort. «Die amerikanische Besatzungsmacht hielt das System aufrecht, damit die USA mit Hilfe der Bürokratie herrschen konnten und nicht mit Hilfe gewählter Politiker. Das alles führte zu noch mehr Ansehen, noch mehr Macht.»


  «Ich sage immer, die Herrschaft der Bürokraten in Japan ist eine Form des Totalitarismus.»


  «Das stimmt. Aber mit dem Unterschied, dass es keine Big-Brother-Figur gibt. Das System fungiert vielmehr selbst als Big Brother.»


  «Das meine ich ja. Und was gewinnst du dadurch, dass du eine Hand voll gewählter Politiker schützt?»


  «Im Augenblick vielleicht nicht viel. Heute agieren die Politiker hauptsächlich als Vermittler zwischen Bürokraten und Wählern. Ihre Aufgabe ist es, ihren Wählern das größtmögliche Stück von dem Kuchen zu sichern, den die Bürokraten kontrollieren.»


  «Wie Lobbyisten in den USA.»


  «Ja. Aber die Politiker sind gewählt. Die Bürokraten nicht. Das bedeutet, dass die Wähler zumindest eine theoretische Kontrolle ausüben. Wenn sie Politiker wählen würden, die den Auftrag haben, die Bürokratie in ihre Schranken zu weisen, würden die Bürokraten nachgeben, denn ihre Macht ist abhängig von ihrem Ansehen, und sich einer klaren politischen Meinung im Land zu widersetzen würde dieses Ansehen gefährden.»


  Ich sagte nichts. Ich verstand, was er meinte, aber ich fürchtete, sein Plan sei so langfristig angelegt, dass er letztlich zum Scheitern verurteilt war.


  Wieder gingen wir eine Weile wortlos weiter. Dann blieb er stehen und sah mich an.


  «Ich möchte, dass du dich ein wenig mit Dienststellenleiter Biddle unterhältst», sagte er.


  «Liebend gern», erwiderte ich. «Kanezaki meint, dass Biddle überrascht war, als er von Harrys Tod erfuhr, aber ich würde mir gern selbst ein Bild machen. Ich weiß nur nicht, wie ich an ihn rankommen soll.»


  «Der Dienststellenleiter der CIA wird der japanischen Regierung offiziell bekannt gegeben. Viele seiner Aktivitäten sind für die Keisatsucho kein Geheimnis.» Er griff in seine Jacketttasche und holte ein Foto heraus. Ich sah einen Westler, Mitte vierzig, mit schmalem Gesicht und schmaler Nase, kurz geschnittenem, rotblondem, schütterem Haar und blauen Augen hinter einer Schildpattbrille.


  «Mr. Biddle nimmt unter der Woche seinen Nachmittagstee im Jardin de Luseine in Harajuku ein. Gebäude Zwei», sagte er. «Brahms Komichi.»


  «Ein Mann mit festen Gewohnheiten?»


  «Anscheinend glaubt Mr. Biddle, dass eine regelmäßige Routine gut für den Geist ist.»


  «Das mag ja stimmen», sagte ich nachdenklich. «Aber für den Körper kann so was das reinste Gift sein.»


  Er nickte. «Leiste ihm doch morgen Gesellschaft.»


  Ich sah ihn an. «Keine schlechte Idee», sagte ich.


  


  Nachdem ich mich von Tatsu verabschiedet hatte, lief ich noch lange weiter. Ich dachte an Murakami. Ich überlegte, wo die Verknüpfungspunkte waren, die Überschneidungen zwischen seiner fließenden Existenz und der festeren Welt um ihn herum. Es waren nicht viele: der Dojo, das Damask Rose, vielleicht Yukiko. Aber ich wusste, dass er sich von allen dreien eine Weile fernhalten würde, möglicherweise eine ganze Weile, genau wie ich es tun würde. Ich wusste auch, dass er dasselbe Spiel mit mir trieb. Ich war froh, dass die Verknüpfungspunkte aus seiner Sicht ziemlich rar waren.


  Dennoch, ich wünschte, ich hätte Tatsus Glock behalten können. Normalerweise trage ich nicht gern eine Waffe bei mir, die sofort als solche zu erkennen ist. Pistolen machen Lärm, und ballistische Untersuchungen können die Kugel, die man hinterlassen hat, mit der Waffe in Verbindung bringen, die man möglicherweise noch immer besitzt. Außerdem landet man postwendend im Gefängnis, wenn man in Japan mit einer Schusswaffe erwischt wird, denn die Waffengesetze sind streng.


  Messer sind auch nicht viel besser. Ein Messer kann ein Blutbad anrichten, von dem man unter Umständen ein paar Spritzer abbekommt. Und jeder halbwegs tüchtige Polizist irgendwo auf der Welt wird jeden, den er mit einem versteckten Messer erwischt  und sei es auch noch so klein , als gefährlich einstufen und gehörig unter die Lupe nehmen. Jetzt jedoch, wo Murakami irgendwo da draußen war und es auf mich abgesehen hatte, verhielt es sich mit der Risiko-Nutzen-Abwägung bezüglich einer versteckten Waffe natürlich etwas anders.


  Ich fragte mich, ob Tatsu aus dem Kerl, dem ich das Knie gebrochen hatte, irgendetwas Brauchbares herausholen würde. Ich hatte meine Zweifel. Murakami konnte sich denken, dass Tatsu dort ansetzen würde, und er würde sich darauf einstellen, was sein Gorilla unter Druck verraten könnte.


  Yukiko könnte einige nützliche Informationen haben. Auch diese Möglichkeit hatte Murakami vermutlich einkalkuliert, aber dennoch war sie einen Versuch wert. Zumal mein Interesse an Yukiko nach dem, was sie mit Harry gemacht hatten, nicht mehr mit meinem Interesse an ihrem Boss zusammenhing.


  Ich sah sie vor mir, ihr langes Haar, ihr herablassendes Selbstbewusstsein. Könnte sein, dass sie Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, nach der Sache mit Harry. Vielleicht hatte Murakami sie sogar gewarnt. Aber sie war kein schwieriges Ziel. Ich konnte an sie rankommen. Und glaubte auch schon zu wissen, wie.


  Ich fuhr zu einem Laden in Shinjuku, der Spionage-Utensilien verkaufte, um ein paar Dinge zu besorgen, die ich brauchen würde. Was dieses Geschäft in aller Öffentlichkeit anbot, war schon fast beängstigend: Minikameras und Abhörwanzen, Betäubungspistolen und Tränengas, Diamantbohrer und Dietriche. Alles natürlich nur «für Forschungszwecke» verkäuflich. Ich begnügte mich mit einem ASP-Teleskopschlagstock im Secret-Service-Stil, ein gefährliches Teil aus schwarzem Stahl, das sich auf zweiundzwanzig Zentimeter zusammenschieben ließ und mit einem schnellen Ruck des Handgelenks auf fünfundsechzig Zentimeter ausfuhr.


  Nächste Station war ein Sportgeschäft, wo ich eine Rolle Hochleistungsangelschnur, weißes Sportlertape, Handschuhe, eine Wollmütze und lange Unterwäsche kaufte. Dritte Station: eine Drogerie, wo ich ein billiges Eau de Cologne, ein Handtuch sowie eine Packung Zigaretten plus Streichhölzer erstand. Danach eine Gap-Filiale, um unauffällig die Kleidung zu wechseln. Dann ein Laden mit Scherzartikeln, wo ich eine Horrorperücke und einen Satz falsche, verfault aussehende Zähne kaufte. Endstation war ein Geschäft mit Verpackungsmaterial, wo ich eine Fünfundzwanzig-Meter-Rolle durchsichtiges Packband besorgte. Shinjuku, dachte ich, wie in einem Werbesong. Alles was das Herz begehrt.


  Dann verkroch ich mich in einem anderen Business-Hotel, diesmal im Ueno. Ich stellte den Wecker auf Mitternacht und schlief ein.


  Als der Wecker klingelte, stand ich auf und zog mir die lange Unterwäsche unter die Kleidung. Den Schlagstock befestigte ich mit zwei Streifen Sporttape an meinem Handgelenk. Ich machte das Handtuch nass und wrang es aus, dann steckte ich es zusammen mit den anderen Sachen in eine Tüte und ging nach draußen zur U-Bahn-Haltestelle, wo ich mir eine Telefonzelle suchte. Von meinem ersten Abend im Damask Rose hatte ich noch immer die Karte. Ich wählte die Telefonnummer, die darauf stand.


  Ein Mann meldete sich. Vielleicht war es Rotgesicht, aber sicher war ich mir nicht.


  «Hai, Damask Rose», sagte die Stimme. Im Hintergrund hörte ich Musik dudeln, und ich stellte mir die Tänzerinnen auf den beiden Bühnen vor.


  «Hallo», sagte ich auf Japanisch mit leicht verstellter, hellerer Stimme. «Könnten Sie mir sagen, welche von den Damen heute Abend da sind?»


  Die Stimme leierte ein halbes Dutzend herunter. Naomi war dabei. Und Yukiko.


  «Super», sagte ich. «Bleiben auch alle bis drei Uhr?»


  «Hai.» Ja.


  «Super», sagte ich erneut. «Dann bis später.»


  Ich legte auf.


  Ich nahm ein Taxi nach Shibuya, machte dann zu Fuß einen GAG nach Minami Aoyama. Ich kannte Yukikos Adresse, weil ich sie und Naomi noch in Osaka per Internet überprüft hatte, und ich fand das Haus, in dem sie wohnte, ohne Probleme. Der Haupteingang lag zur Straße hin. An einer Seite des Gebäudes war die Einfahrt zu einer Tiefgarage, ein Rolltor mit einem Magnetkartenleser davor. Ansonsten entdeckte ich keine Möglichkeit, hinein- oder hinauszukommen.


  Ich dachte an Yukiko in ihrem weißen BMW M3. Falls die Nacht, als ich sie darin gesehen hatte, keine Ausnahme bildete, fuhr sie normalerweise mit dem Wagen zur Arbeit. Heute würde sie nach Feierabend nicht zu Harry fahren, und Murakami war im Augenblick entweder für sie unerreichbar oder er hatte ihr gesagt, sie solle sich von ihm fernhalten. Aller Voraussicht nach würde sie also irgendwann nach drei Uhr aufkreuzen.


  Ich ging zu einem Haus in der Nähe, das von seinem Nachbarn durch eine lange, schmale Gasse getrennt war. Dort verschwand ich in einer dunklen Ecke und öffnete meine Wundertüte. Ich holte das Eau de Cologne heraus und rieb mir eine ordentliche Menge davon an die Nasenlöcher. Dann rollte ich die Tüte zusammen, verstaute sie dort und ging das kurze Stück nach Roppongi.


  Ich brauchte nicht lange, um einen Obdachlosen zu finden, der etwa die richtige Größe hatte. Er saß im Schatten einer der Überführungen der Roppongi-dori, neben einer Hütte aus Pappkartons und Zeltplanen. Er trug eine braune Hose, die ihm zu weit war und von einem zerschlissenen Gürtel gehalten wurde, ein verdrecktes, kariertes Button-down-Hemd und einen zerfransten Strickpullover, der zwei Generationen zuvor vielleicht rot gewesen war.


  Ich ging zu ihm. «Fuku o kokan site kurenai ka?», fragte ich und zeigte auf meine Brust. Möchten Sie die Kleidung tauschen?


  Er sah mich lange an, als wäre ich nicht ganz bei Trost. «Nan-datte?», fragte er. Was zum Teufel soll das?


  «Das ist mein Ernst», sagte ich auf Japanisch. «So eine Gelegenheit gibts nur einmal im Leben.»


  Ich zog die Nylonwindjacke aus, die ich anhatte, und reichte sie ihm. Er nahm sie, blickte ungläubig drein, und fing dann wortlos an, seine Lumpen abzulegen.


  Zwei Minuten später trug ich seine Sachen. Trotz des penetranten Eau-de-Cologne-Duftes war der Gestank entsetzlich. Ich bedankte mich und ging zurück nach Aoyama.


  Wieder in der Gasse angekommen, zog ich die Horrorperücke über und sicherte sie mit der Wollmütze, dann schob ich mir die falschen Zähne in den Mund. Ich zündete eine Zigarette an, ließ sie herunterbrennen und verrieb mir eine Mischung aus Asche und Spucke im Gesicht. Ich machte noch ein Streichholz an und begutachtete mich kurz in dem kleinen Spiegel, den ich am Schlüsselbund trage. Ich erkannte mich kaum wieder und lächelte ein zahnfäuliges Lächeln.


  Ich streifte die Handschuhe über und ging zu der Garageneinfahrt von Yukikos Haus. Die Angelschnur und das durchsichtige Klebeband nahm ich mit, alles Übrige ließ ich in der Tüte zurück. Direkt über dem Rolltor war eine Überwachungskamera montiert. Ich machte einen großen Bogen um sie herum und näherte mich dann wieder von der Seite, die weiter von der Straße entfernt lag. Die Ecke des Gebäudes ragte ein paar Zentimeter vor, vermutlich aus ästhetischen Gründen. Ich machte mich ganz klein und nutzte den Vorsprung als Deckung. Wer hier rein- oder rausfuhr, würde mich wohl kaum bemerken. Falls doch, würde er mich bloß für irgendeinen Penner halten, der wahrscheinlich seinen Rausch ausschlief. Die Verkleidung war meine Absicherung für das kleine Restrisiko, dass jemand die Polizei verständigte. Falls eine Streife kam, um nach dem Rechten zu sehen, wären mein Aussehen und mein Geruch für die Beamten sicherlich ein starker Anreiz, mich einfach zu verscheuchen und es dabei bewenden zu lassen.


  Es war spät, und es waren kaum noch Leute unterwegs. Nach fast einer Stunde hörte ich das Geräusch, auf das ich gewartet hatte: Ein Wagen rollte in die Einfahrt.


  Ich hörte ihn vor dem Tor halten, den Motor im Leerlauf. Ich stellte mir vor, wie der Fahrer das Fenster herunterließ und eine Magnetkarte in das Lesegerät schob. Einen Moment später vernahm ich das mechanische Quietschen des Rolltors, das nach oben glitt. Ich zählte bis zehn, das Geräusch verklang und der Wagen fuhr hinein.


  Wieder setzte das mechanische Quietschen ein. Ich zählte fünf Sekunden ab, weil ich davon ausging, dass das Tor, unterstützt von der Schwerkraft, auf dem Weg nach unten schneller war. Dann sprang ich aus meiner Deckung, ging zum Tor, ließ mich fallen und rollte mich darunter hinweg.


  Ich blieb auf dem Rücken liegen, um möglichst unsichtbar zu sein, hob den Kopf und sah mich um. Die Garage bildete ein großes Rechteck. Autos parkten an allen vier Wänden und in einer Doppelreihe in der Mitte. Der Wagen, der gerade angekommen war, fuhr im selben Moment auf einen Parkplatz in einer der mittleren Reihen. Ich ging in die Hocke und huschte geduckt hinter das nächste Auto.


  Die Aufzüge und eine Tür mit der Aufschrift «Treppe» befanden sich in der rückwärtigen Wand des Rechtecks, gegenüber dem Rolltor, durch das ich gekommen war. Ein Mann stieg aus dem Wagen, ging zu den Aufzügen und drückte einen Knopf. Sekunden später öffnete sich die Tür. Er trat ein, und die Tür schloss sich hinter ihm.


  Ich sah mich um. Alle paar Meter standen Stützpfeiler aus Beton. Ich entdeckte keine Rampen, also konnte es nur ein Parkdeck geben. Größe und Lage ließen darauf schließen, dass es einzig für die Bewohner des Hauses darüber bestimmt war.


  Im Idealfall hätte ich Yukiko in dem Augenblick erwischt, wenn sie aus dem Auto stieg. Aber ich wusste nicht, welcher Parkplatz ihrer war, und falls ich mich verschätzte und zu weit entfernt war, könnte sie mich leicht kommen sehen. Die einzige eindeutige Schwachstelle bildeten die Aufzüge. Ich beschloss, meine Falle dort aufzubauen.


  Ich suchte die Garage nach Kameras ab. Ich entdeckte lediglich eine große Überwachungsanlage mit zwei Kameras an der Decke, direkt vor den Aufzügen. Eine war auf die Aufzüge gerichtet, die andere auf die Garage. Außer bei Hochsicherheitsanlagen, wo die Bilder in Echtzeit von Wachleuten kontrolliert werden, zeichnen Überwachungskameras normalerweise auf ein Band auf, das alle vierundzwanzig Stunden neu überspielt wird, es sei denn, es passiert irgendetwas, das eine Überprüfung erforderlich macht. In einem Wohnhaus wie diesem hier konnte ich getrost davon ausgehen, dass im Augenblick niemand die Garage überwachte. Aber ganz sicher würden sie sich die Bänder am nächsten Tag ansehen. Ich war froh, dass ich mich bis zur Unkenntlichkeit verkleidet hatte.


  Vor den Aufzügen war ein U-förmiges Metallgeländer mit drei Durchgängen montiert. Vermutlich sollten die Bewohner gezwungen werden, für den Transport großer Gegenstände einen Lastenaufzug zu benutzen. Für mich würde das Geländer einen besseren Zweck erfüllen.


  Ich holte die Angelschnur hervor und band sie in Kniehöhe an den linken Endpunkt des U. Dann führte ich die Schnur über den Boden um die Eckpunkte und den rechten Endpunkt des U, sodass jeder Durchgang erfasst war. Ich befestigte sie leicht mit dem durchsichtigen Klebeband am Boden und ging dann zum nächstgelegenen Stützpfeiler, wobei ich die Schnur abrollte.


  Ich hockte mich nieder, holte meinen Schlüsselbund heraus und kappte die Schnur mit einem Schlüssel. Die restliche Rolle steckte ich zusammen mit dem Klebeband in die Hosentasche und wickelte mir das lose Ende um eine behandschuhte Hand. Ich stand auf und richtete den Spiegel so aus, dass ich das Garagentor beobachten konnte, ohne aus der Deckung des Pfeilers treten zu müssen.


  In dieser Position wartete ich etwa eine Stunde. Zweimal hörte ich das Garagentor und schaute in meinen Spiegel. Beim ersten Mal war es ein blauer Saab. Dann ein schwarzer Nissan. Das dritte Auto war weiß. Ein BMW. Ein M3.


  Mein Herz schlug schneller. Ich atmete langsam aus und umfasste das Ende der Angelschnur.


  Ich lauschte, während das Auto näher kam. Ich hörte es nur wenige Meter entfernt anhalten. Sie hatte einen guten Parkplatz. Bezahlte wahrscheinlich mehr dafür.


  Ich hörte die Wagentür aufgehen und zufallen. Dann das Klacken der Zentralverriegelung. Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass es Yukiko und dass sie allein war. Zweimal Volltreffer.


  Sie trug einen schwarzen Trenchcoat und hochhackige Schuhe. Den Handtaschenriemen hatte sie um den Hals und einen Arm geschlungen. Nicht gerade das ideale Outfit für eine schnelle Reaktion oder Abwehr. Aber es sah gut aus.


  Ich bemerkte, dass ihre rechte Hand um eine kleine Dose geschlossen war. Wahrscheinlich Tränengas oder Pfefferspray. Eine Frau, spät nachts, in einer Tiefgarage  vielleicht war das für sie nicht weiter ungewöhnlich. Aber ich hatte so das Gefühl, dass sie an Harry dachte  und an mich. Gut.


  Sie ging rasch. Ich beobachtete, wie sie sich dem Metallgeländer näherte. Mein Atem ging in lautlosen, flachen Zügen. Eins. Zwei. Drei.


  Ich riss jäh an der Schnur. Sie schnellte aus ihrer Klebebandbefestigung auf Kniehöhe, und ich hörte Yukiko erschreckt aufschreien, als sie darüber stolperte. Vielleicht hätte sie das Gleichgewicht halten können, aber ihre schicken Pumps waren auf meiner Seite. Ich trat hinter dem Pfeiler hervor und sah gerade noch, wie sie auf den Boden schlug.


  Ich steckte den Schlüsselbund zurück in die Hosentasche und sprintete zu ihr hin. Als ich bei ihr war, war sie schon wieder auf allen vieren. Noch immer hielt sie die Dose in der Hand. Ich trat ihr mit Wucht aufs Handgelenk, und sie schrie auf. Ich bückte mich und riss ihr die Sprühdose aus den Fingern. Rasch warf ich einen Blick darauf  Oleoresin Capsicum, 17%. Pfefferspray. Das richtig gute. Ich schob es in eine Hosentasche und zerrte sie rüber zum nächsten Wagen, weg von den Kameras.


  Ich rammte sie gegen die Beifahrertür. Sie blickte verängstigt, aber ich sah kein Wiedererkennen in ihren Augen. Bei meiner Verkleidung hielt sie mich vielleicht für einen Räuber oder Vergewaltiger.


  «Erinnerst du dich nicht an mich, Yukiko?», fragte ich. «Wir haben uns im Damask Rose kennen gelernt. Ich bin Harrys Freund. War sein Freund.»


  Einen Moment lang runzelte sie die Stirn, als sie versuchte, das, was sie sah, mit dem, was sie hörte, in Einklang zu bringen. Dann fiel der Groschen. Ihr Mund klappte auf, gab aber keinen Laut von sich.


  «Wo finde ich Murakami?», fragte ich.


  Sie schloss den Mund. Sie atmete schnell durch die Nase, doch ansonsten gelang es ihr, jedes äußere Anzeichen von Angst zu unterdrücken. Ich hätte sie fast für ihre Haltung bewundert.


  «Wenn du den Morgen noch erleben willst, erzählst du mir, was ich wissen will», sagte ich.


  Sie sah mich an, sagte aber nichts.


  Ich verpasste ihr einen Aufwärtshaken in den Bauch, gerade, dass er wehtat, aber nicht zu fest. Sie sollte noch reden können. Sie keuchte und kippte nach vorn.


  «Den nächsten kriegst du in dein schönes Gesicht», sagte ich. «Wenn ich mit deiner Nase, deinen Zähnen und Augen fertig bin, sind deine Zeiten als Tänzerin vorbei. Eines will ich wissen: Wer hat ihn umgebracht? Warst du es oder war es Murakami?»


  Im Grunde war es mir scheißegal, was sie antworten würde. Ich würde ihr ohnehin kein Wort glauben. Aber ich wollte ihr Gelegenheit geben, sich zu verteidigen, sodass sie vielleicht glaubte, ich würde sie am Leben lassen.


  «Es war … er war es», keuchte sie.


  «Okay. Sag mir, wo ich ihn finde.»


  «Ich weiß es nicht.»


  «Denk lieber gut nach!»


  «Er ist schwer zu finden. Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann. Er taucht bloß immer mal wieder im Club auf.»


  Sie schaute über meine Schulter zum Garagentor. Ich schüttelte den Kopf. «Ich weiß, was du denkst», sagte ich. «Wenn du lange genug durchhältst, bis wieder ein Wagen kommt, muss ich abhauen und dich loslassen. Oder vielleicht hat jemand über die Kameras gesehen, was passiert ist, vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher. Aber du liegst völlig falsch. Wenn jemand kommt und du mir noch nicht gesagt hast, was ich hören will, töte ich dich. Also, wo ist er?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Unsere Zeit wird knapp», sagte ich. «Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Sagst du es mir, lasse ich dich am Leben. Sagst du es mir nicht, stirbst du. Auf der Stelle.»


  Sie presste die Zähne aufeinander und sah mich an.


  Verdammt, sie war zäh. Ich hätte es mir denken können, nachdem ich gesehen hatte, wie sie mit ihrem hochexplosiven Boss umging.


  «Also gut», sagte ich. «Du hast gewonnen.»


  Ich schlug ihr einen weiteren Aufwärtshaken in den Leib, diesmal so fest, dass er wirklich Schaden anrichtete. Sie stieß keuchend die Luft aus und klappte zusammen. Ich trat hinter sie, nahm ihren Kopf in eine behandschuhte Hand und ihr Kinn in die andere und brach ihr das Genick. Sie war tot, bevor sie den Boden erreichte.


  Noch nie hatte ich das mit einer Frau gemacht. Ich dachte kurz daran, was ich zu Naomi über Anstiftung gesagt, was Midori über Buße gesagt hatte. Aber abgesehen davon, dass ich gleichgültig registrierte, wie relativ leicht das Manöver aufgrund der schwächeren Muskelmasse war, empfand ich nichts.


  «Grüß Harry von mir», sagte ich. Ich nahm ihre Handtasche mit, damit es aussah, als sei sie das wahllose Opfer eines Raubüberfalls gewesen, und ging die Treppe zum Erdgeschoss hoch. Ich verließ das Gebäude durch den Vordereingang, den Kopf gesenkt, um der Kamera dort zu entgehen. Als ich um die Ecke in die Gasse verschwunden war, zog ich mir Mütze und Perücke vom Kopf, spuckte die falschen Zähne aus und wischte mir mit dem feuchten Handtuch die Asche aus dem Gesicht. Ich zog die Kleidung des Obdachlosen und die lange Unterwäsche aus und schlüpfte in die Sachen, die ich bei Gap gekauft hatte. Dann packte ich alles zurück in die Tüte. Ich ging in Gedanken den Inhalt der Tüte noch einmal durch, ob ich auch nichts vergessen hatte, dann suchte ich vorsichtshalber noch gründlich den Boden ab. Alles war picobello. Ich atmete tief durch und schlenderte wieder hinaus auf die Aoyama-dori.


  Als ich einige Häuserblocks entfernt war, blieb ich unter einer Straßenlampe stehen und durchstöberte rasch Yukikos Handtasche. Es war nichts Interessantes drin.


  Ich ging die Roppongi-dori hinunter, bis ich eine Gruppe Obdachlose entdeckte. Ich stellte die Tüte und die Handtasche in ihrer Nähe ab und ging weiter, zog mir im Gehen die Handschuhe aus und ließ sie fallen. Ich versprühte etwas aus der Pfefferspraydose, um mich zu vergewissern, dass sie funktionierte, und beschloss, sie zu behalten. Wenn Murakami das mit Yukiko erfuhr, würde ich sie vielleicht brauchen.
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  AM FOLGENDEN NACHMITTAG machte ich einen GAG, der am Harajuku-Bahnhof endete. Ich ging hinaus und ließ mich von dem endlosen Strom aus hippen Leuten beim Shopping, an deren Outfits wahrscheinlich Außerirdische Gefallen gefunden hätten, zur Takeshita-dori mitreißen, Tokios Einkaufsmekka für Teenager. Nur Tokio kann so exzentrisch sein, dass eine überlaufene Nebenstraße wie die Takeshita-dori Seite an Seite mit den eleganten Teehäusern und Antiquitätengeschäften der Brahms Komichi existiert. Der schrille Kontrast ist einer der Gründe, warum Harujuku schon immer einer meiner Lieblingsstadtteile war.


  Tatsu hatte mir versichert, dass Biddle keine Leibwächter hatte, aber nichts war meinem Blutdruck zuträglicher, als wenn ich mich von der Richtigkeit solcher Aussagen selbst überzeugte. Es gab etliche Punkte, von denen aus ich mich dem Jardin de Luseine nähern konnte, und ich nahm jeden einzelnen genauestens in Augenschein. Ich stellte mir vor, wo ich Beobachter postieren würde, wenn ich jemanden in dem Restaurant beschützen wollte. Ich bewegte mich in immer engeren konzentrischen Kreisen, bis ich ganz sicher war, dass niemand Wache stand. Dann ging ich zurück zur Takeshita-dori und bog dort in eine kleine Gasse ein, die direkt an dem Restaurant vorbeiführte.


  Ich sah ihn schon durch die riesigen Fensterscheiben. Er saß allein, las Zeitung und trank irgendwas aus einer Porzellantasse. Derselbe Mann, den ich auf dem Foto gesehen hatte, in einem eleganten, blauen, einreihigen Nadelstreifenanzug, weißem Hemd mit Haifischkragen und einer burgunderroten Krawatte. Alles in allem machte er einen unauffälligen, gepflegten Eindruck. Er wirkte eher britisch als amerikanisch, eher wie ein Topmanager als ein Meisterspion.


  Er saß an einem der Tische am Fenster, das Profil zur Straße hin, was für mich sehr aufschlussreich war: Er achtete nicht auf seine Umgebung. Ihm war nicht klar, dass eine Glasscheibe für einen Scharfschützen oder auch nur für einen herkömmlichen Schützen kein Hindernis darstellte. Er dachte wie ein Zivilist, nicht wie ein Spion. Einen Moment lang beobachtete ich ihn heimlich. Vermutlich besaß er ein hohes Maß an angeborener Intelligenz, in die er sich flüchtete, wenn er sich den Anforderungen der realen Welt nicht gewachsen fühlte. An teuren Unis hatte er einiges über Bürokorridore und nichts über die Straße gelernt. Eine leidenschaftslose, aber erträgliche Ehe mit einer Frau, die ihm die gewünschten zwei oder drei Kinder geboren hatte und ihm pflichtgetreu von einem Karriereposten zum nächsten gefolgt war, während sie ihr wachsendes Gefühl von Leere und aufkeimender Verzweiflung hinter einem Cocktailpartylächeln verbarg und sich immer häufiger mit einer gekühlten Flasche Chablis oder Chardonnay über die langen, stillen, trägen Nachmittage hinwegtröstete.


  Ich ging hinein. Die Tür öffnete und schloss sich mit einem deutlich hörbaren Klacken, doch Biddle schaute nicht mal auf, um nachzusehen, wer hereingekommen war.


  Ich ging über den dunklen Holzboden, unter Art-déco-Lüstern hindurch, um viktorianische Tische und Stühle herum, an einem Flügel vorbei. Erst als ich schon direkt vor ihm stand, hob er den Blick von der Zeitung. Es dauerte eine halbe Sekunde, bis er mich erkannte. In dem Moment fuhr er zusammen. «Ach du Scheiße!», stammelte er.


  Ich nahm ihm gegenüber Platz. Er wollte aufstehen. Ich drückte ihm fest eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.


  «Bleiben Sie sitzen», sagte ich leise. «Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann. Ich will mich nur mit Ihnen unterhalten. Wenn ich sie umbringen wollte, wären Sie schon tot.»


  Seine Augen traten vor. «Ach du Scheiße!», sagte er erneut.


  «Beruhigen Sie sich», riet ich ihm. «Sie haben nach mir gesucht. Da bin ich.»


  Er atmete jäh aus und schluckte. «Tut mir Leid», sagte er. «Ich habe bloß nicht damit gerechnet, Sie so überraschend zu sehen.»


  Ich wartete.


  «Also gut», sagte er nach einem Moment. «Als Erstes sollte ich klarstellen, dass das hier nichts mit William Holtzer zu tun hat.»


  Ich wartete weiter.


  «Ich meine, er hatte nicht gerade viele Anhänger. Niemand vermisst ihn.»


  Ich schätzte, dass nicht mal Holtzers eigene Familie ihn vermisste. Ich wartete noch immer.


  «Also, was wir wollen, der Grund, warum wir nach Ihnen gesucht haben, ist folgender», fuhr er fort. «Wir möchten, dass Sie die Aktivitäten einer bestimmten Person unterbinden.»


  Ein neuer Euphemismus, dachte ich. Wie aufregend.


  «Wer?», fragte ich, um ihm zu zeigen, dass er endlich auf der richtigen Spur war.


  «Nicht so schnell, bitte. Bevor wir darüber sprechen, muss ich wissen, ob Sie interessiert sind.»


  Ich sah ihn an. «Mr. Biddle, ich bin sicher, Sie wissen, dass ich ein wenig wählerisch bin, wessen Aktivitäten ich ‹unterbinde›. Wenn ich also nicht weiß, um wen es sich handelt, kann ich Ihnen auch nicht sagen, ob ich interessiert bin oder nicht.»


  «Es ist ein Mann. Ein Hauptakteur.»


  Ich nickte. «Gut.»


  «Heißt das, Sie sind interessiert?»


  «Es heißt, Sie haben mich bislang nicht desinteressiert gemacht.»


  Er nickte. «Sie kennen den Mann, um den es geht. Sie sind ihm kürzlich begegnet, als er einen Bekannten von Ihnen beschattet hat.»


  Nur meine geübte Zurückhaltung verhinderte, dass ich mir meine Überraschung anmerken ließ.


  «Genauer», sagte ich.


  «Kanezaki.»


  «Warum?»


  Er runzelte die Stirn. «Was soll das heißen, warum?»


  «Sagen wir, meine glücklose Geschichte im Umgang mit Ihrer Organisation macht ein größeres Maß an Offenlegung erforderlich, als das sonst der Fall wäre.»


  «Tut mir Leid, aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen.»


  «Tut mir Leid, aber das werden Sie müssen.»


  «Weil Sie sonst den Job nicht wollen?»


  «Weil ich sonst Ihr Leben will.»


  Er erbleichte, behielt aber ansonsten die Fassung. «Ich glaube, Drohungen sind in diesem Gespräch überflüssig», sagte er. «Es geht hier um ein geschäftliches Angebot.»


  «‹Drohungen›», sagte ich in nachdenklichem Tonfall. «Ich habe so lange überlebt, weil ich ‹Drohungen› und Bedrohungen erkannt und vorsorglich eliminiert habe. Deshalb mache ich Ihnen jetzt ein geschäftliches Angebot: Überzeugen Sie mich davon, dass Sie keine Bedrohung sind, und ich werde Sie nicht eliminieren.»


  «Das kann ja wohl nicht wahr sein», sagte er. «Was glauben Sie eigentlich, wer ich bin?»


  «Verraten Sies mir, damit auf Ihrem Grabstein auch wirklich das Richtige steht.»


  Er starrte mich wütend an. Nach einem Moment sagte er: «Also schön, ich werds Ihnen sagen. Aber nur, weil es Sinn hat, dass Sie es wissen, nicht wegen Ihrer Drohungen.» Er trank einen Schluck aus seiner Porzellantasse. «Kanezaki ist ein Krimineller. Er hat ein Geheimprogramm geleitet, das auf beiden Seiten des Pazifiks Irritation auslösen könnte, falls es herauskäme.»


  «Crepuscular?», fragte ich.


  Ihm klappte der Unterkiefer herunter. «Sie wissen … woher wissen Sie das? Von Kanezaki?»


  Du blöder Hund, dachte ich. Ganz egal, was ich gewusst habe, du hast es mir gerade bestätigt.


  Ich sah ihn an. «Mr. Biddle, was glauben Sie, wie ich in meiner Branche so lange überleben konnte? Es ist mein Bestreben, immer genau zu wissen, worauf ich mich einlasse und ob der Nutzen das Risiko rechtfertigt. Auf diese Weise bleibe ich am Leben, und meine Kunden bekommen gute Arbeit für ihr Geld.»


  Ich wartete ab, während er diese neue Sicht der Dinge verarbeitete.


  «Was wissen Sie noch über Crepuscular?», fragte er nach einem Moment, jetzt um Besonnenheit bemüht.


  «So einiges. Verraten Sie mir, warum Kanezaki eine Belastung für Sie geworden ist. Ich dachte, bis jetzt war er eure große Nachwuchshoffnung. »


  Er rümpfte die Nase, als hätte er etwas Unangenehmes gerochen. «Er selbst sieht sich so. Sie müssen entschuldigen, aber die bloße Tatsache, japanisches Blut zu haben, verleiht einem noch längst kein besonders tiefes Verständnis für dieses Land.»


  Ich schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass ich diese Feststellung selbstverständlich nicht beleidigend fand.


  «Um dieses Land, jedes Land, zu verstehen, muss man viele Jahre lernen, Erfahrungen sammeln, Sensibilität entwickeln», sagte er. «Aber dieser Junge bildet sich ein, genug zu wissen, um seine eigene private Außenpolitik entwerfen und durchführen zu können.»


  Ich nickte, um zu zeigen, dass ich seinen Standpunkt selbstverständlich nachvollziehen könne, und er redete weiter.


  «Also gut, Sie wissen, dass es ein Programm gegeben hat. Aber das ist vor sechs Monaten eingestellt worden. Ich bin mit der Entscheidung nicht unbedingt einverstanden, aber meine persönliche Meinung in dieser Sache ist unerheblich. Nicht unerheblich ist allerdings, dass Kanezaki das Programm auf eigene Faust weiterführt.»


  «Ich kann mir vorstellen, dass das ein Problem ist», sagte ich.


  «Allerdings. Tja, in gewisser Hinsicht ist es ein Jammer. Er ist sehr engagiert und hat durchaus Talent. Aber diese Angelegenheit muss beendet werden, bevor noch ernster Schaden entsteht.»


  «Was wollen Sie von mir?», fragte ich.


  Er sah mich an. «Ich möchte, dass Sie … also, ich weiß, dass Sie diese Dinge so arrangieren können, dass es so aussieht, als hätte der Betreffende es selbst getan.»


  «Stimmt», erwiderte ich und merkte, dass er jetzt ‹ich möchte› sagte, wo er anfänglich von ‹wir› gesprochen hatte.


  «Nun ja, genau das ist erforderlich. Gibt es ein übliches Honorar?»


  «Für einen CIA-Mitarbeiter? Da wäre das Honorar hoch.»


  «Na schön. Wie hoch?»


  Er war so übereifrig, dass ich schon fast versucht war, ihn übers Ohr zu hauen. Ihn im Voraus bezahlen zu lassen und dann Sayonara, du Arschloch.


  Und vielleicht würde ich das auch tun. Aber ich hatte noch immer ein paar Fragen.


  «Eins interessiert mich brennend», sagte ich und runzelte die Stirn in bester Columbo-Manier. «Woher wissen Sie von mir? Von meinen Diensten?»


  «Die CIA hat eine Akte über Sie», sagte er. «Größtenteils noch von Holtzer zusammengestellt.»


  «Ach so», sagte ich. «Natürlich. Leuchtet ein. Und als Sie angefangen haben, nach mir zu suchen, ging es da schon um den Auftrag, den Sie mir jetzt anbieten?»


  Er konnte nicht wissen, dass ich darüber informiert war, dass er zusammen mit Kanezaki bei Tatsu gewesen war, um meinen Aufenthaltsort herauszufinden. Die Frage sollte ihn überführen.


  Aber es klappte nicht. «Nein», sagte er. «Ursprünglich schwebte uns vor, Sie für Crepuscular einzusetzen. Aber, wie gesagt, das Programm ist eingestellt worden. Unter Umständen gibt es in der Zukunft gewisse Einsatzmöglichkeiten, aber im Augenblick brauche ich Sie nur, um dieses konkrete Problem zu lösen.»


  Ich nickte. «Ich finde es nur etwas seltsam. Ich meine, Sie haben Kanezaki nach mir suchen lassen, stimmts?»


  «Ja», sagte er. Sein Tonfall klang vorsichtig, als ob er Angst vor meiner nächsten Frage hätte und sich schon eine Antwort zurechtlegen würde.


  «Na, finden Sie das nicht auch merkwürdig? Schließlich wollten Sie mich doch beauftragen, ihn zu ‹unterbinden›.»


  Er schüttelte den Kopf. «Er sollte Sie nur ausfindig machen, sich nicht mit Ihnen treffen. Um das eigentliche Treffen hätte ich mich dann gekümmert.»


  Ich lächelte, hatte ihn durchschaut.


  «Also gut», sagte er. «Ich hatte Ihre Akte gelesen. Ich hielt es für möglich, dass Sie, wenn Sie dahinter kämen, dass jemand versucht, Sie zu finden, die betreffende Person als, wie Sie es ausdrücken, Bedrohung sehen und entsprechend behandeln könnten.»


  Ich musste fast lachen. Biddle hatte auf einen Gratisservice meinerseits gehofft.


  «Was war mit dem Burschen, der damals bei ihm war?», fragte ich. «Kanezaki hat gesagt, der sei vom diplomatischen Sicherheitsdienst gewesen.»


  «War er auch. Wieso?»


  «Warum bieten Sie einem Mann, den Sie doch ausschalten lassen wollten, einen Bodyguard?»


  Er spitzte die Lippen. «Bei jemandem wie Ihnen ist Solo-Überwachung ein Ding der Unmöglichkeit. Kanezaki brauchte einen Partner. Ich wollte jemanden von außerhalb der CIA, jemand, der nicht wusste, worum es eigentlich ging.»


  «Jemanden, auf den man verzichten konnte.»


  «Wenn Sie es so ausdrücken wollen.»


  «Mr. Biddle», sagte ich, «mein Gefühl sagt mir, dass die Sache eher eine persönliche Angelegenheit ist.»


  Es entstand eine lange Pause, dann sagte er: «Und wenn?»


  Ich zuckte die Achseln. «Mir ist das völlig egal, solange ich mein Geld bekomme. Aber es lässt sich nicht gut an mit uns beiden. Sie wollen mir erzählen, dass Kanezaki deshalb ein Problem darstellt, weil er ein Gauner ist, weil seine Aktivitäten auf beiden Seiten des Pazifiks Irritationen auslösen könnten. Mir scheint, die mögliche Irritation ist örtlich beschränkter.»


  Er sah mich an. «Was ich Ihnen erzählt habe, ist nicht unrichtig. Aber zugegeben, ich habe auch persönliche Gründe. Was glauben Sie, was mich als Kanezakis unmittelbaren Vorgesetzten erwartet, wenn seine Aktivitäten ans Licht kommen?»


  «Wahrscheinlich ein Wahnsinnsärger. Aber mir leuchtet nicht ein, inwiefern Kanezakis Selbstmord Ihre Probleme lösen würde. Gibt es keine Unterlagen, die seine Aktivitäten belegen? Quittungen für die Auszahlungen, so was in der Art?»


  Seine Augen wurden schmal. «Darum kümmere ich mich schon», sagte er.


  «Klar, Sie kennen sich da besser aus als ich. Ich erwähne es ja nur. Übrigens, was meinen Sie, wo Kanezaki das Geld herhat, Crepuscular weiterlaufen zu lassen, wenn doch seine übergeordneten Stellen den Hahn zugedreht haben? Ich könnte mir denken, dass es dabei um ganz hübsche Summen geht.»


  Er sah nach rechts. Der Blick sagte: Lass dir was einfallen.


  «Ich weiß es nicht», sagte er.


  «Wenn Sie mich weiter anlügen», sagte ich mit sanfter Stimme, «fange ich noch an, in Ihnen eine Bedrohung zu sehen.»


  Er starrte mich lange an. Schließlich sagte er: «Also schön. Kanezaki kriegt das Geld von einem Mann namens Fumio Tanaka. Reicher Erbe mit den richtigen politischen Sympathien. Ich finde nicht, dass das für Ihre anstehende Aufgabe von Belang ist.»


  Ich schwieg einen Moment, als müsste ich nachdenken. «Nun ja, selbst wenn Kanezaki von der Bildfläche verschwindet, ist Tanaka noch immer da, nicht wahr? Warum sollten seine Aktivitäten nicht auch unterbunden werden?»


  Er schüttelte heftig den Kopf. «Nein», sagte er. «Das wird nicht nötig sein. Ich habe in einer speziellen Angelegenheit um Ihre Dienste gebeten, und ich hätte gerne nur für diese Angelegenheit eine Antwort, wenn ich bitten darf.»


  «Ich brauche eine Möglichkeit, wie ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen kann», sagte ich.


  «Nehmen Sie den Job an?»


  Ich sah ihn an. «Zuerst möchte ich über Ihre Geschichte nachdenken. Falls ich zu dem Schluss gelange, dass die Zusammenarbeit mit Ihnen ungefährlich ist, werde ich es tun.»


  Er holte einen Montblanc-Füller heraus, schraubte ihn auf und schrieb eine Nummer auf eine Serviette. «Da können Sie mich erreichen», sagte er.


  «Ach, noch eins», sagte ich und steckte die Serviette ein. «Der Mann, über den Sie versucht haben, an mich ranzukommen. Haruyoshi Fukasawa. Er ist kürzlich gestorben.»


  Er schluckte. «Ich weiß. Kanezaki hat es mir erzählt.»


  «Was meinen Sie, was da passiert ist?»


  «Nach dem, was ich von Kanezaki gehört habe, deutet alles auf einen Unfall hin.»


  Ich nickte. «Die Sache ist nur die: Fukasawa war ein Freund von mir. Er hat kaum Alkohol getrunken. Aber als er von dem Dach gefallen ist, war er offenbar sternhagelvoll. Eigenartig, finden Sie nicht?»


  «Falls Sie glauben, wir hätten irgendwas damit zu tun …»


  «Vielleicht könnten Sie mir einfach nur sagen, wer es war.»


  Wieder blickte er rasch nach rechts. «Ich weiß es nicht.»


  «Na ja, Ihre Leute haben Harry beschattet. Und ich weiß, dass sein Tod kein Unfall war. Falls Sie mir nichts Besseres bieten als das, was Sie gerade gesagt haben, muss ich noch annehmen, dass Sie es waren.»


  «Ich sage Ihnen doch, ich weiß nicht, wer es getan hat. Falls es wirklich kein Unfall war.»


  «Wie habt ihr überhaupt rausgefunden, wo Harry wohnte?»


  Er wiederholte Kanezakis Geschichte über Midoris Brief.


  «Bei den wenigen Anhaltspunkten müssen Sie einheimische Helfer gehabt haben», legte ich ihm nahe.


  Er sah mich an. «Sie scheinen eine Menge zu wissen. Aber ich werde den Einsatz von Einheimischen jetzt weder bestätigen noch abstreiten. Wenn Sie den Verdacht haben, dass einheimische Kräfte mit dem Tod Ihres Freundes zu tun haben, kann ich Ihnen nicht helfen. Wie gesagt, ich weiß es nicht.»


  Hier im Café würde ich nicht mehr aus ihm herausbekommen. Ich hätte mir einen Moment mit ihm allein gewünscht.


  Ich stand auf. «Ich melde mich», sagte ich.


  


  Tatsu und ich hatten vereinbart, uns im Yoyogi-Park zu treffen, nachdem ich Biddle auf den Zahn gefühlt hatte. Ich ging mit den üblichen Vorsichtsmaßnahmen dorthin. Er wartete bereits, saß auf einer Bank unter einem der unzähligen Ahornbäume des Parks und las Zeitung. Er sah aus wie einer der Rentner des Viertels, die auf diese Weise den Tag verbrachten.


  «Wie ist es gelaufen?», fragte er.


  Ich berichtete ihm, was Biddle mir erzählt hatte.


  «Ich habe schon von Tanaka gehört», sagte er, als ich fertig war. «Sein Vater hat in den Zwanzigern eine Elektronikfirma gegründet, die den Krieg überlebt hat und danach ungemein erfolgreich war. Tanaka hat sie nach dem Tod seines Vaters verkauft und lebt seitdem von dem beachtlichen Erlös. Er soll eine enorme Libido haben, vor allem für einen Mann, der auf die Siebzig zugeht. Außerdem soll er süchtig nach Kodein und anderen Narkotika sein.»


  «Wo steht er politisch?»


  «Nirgendwo, soweit ich weiß.»


  «Und wieso sollte er dann ein CIA-Programm finanzieren, das Reformpolitiker unterstützt?»


  «Genau das würde ich gern mit deiner Hilfe herausfinden.»


  «Warum?»


  Er sah mich an. «Ich brauche einen ‹bösen Bullen›. Und vielleicht finden wir eine Spur zu Murakami.»


  «Nichts aus dem Burschen rausgeholt, den ihr festgenommen habt?»


  Er schüttelte den Kopf. «Das Problem ist, dass er viel mehr Angst vor seinem Boss hat als vor mir. Aber ich fand es schon immer faszinierend, wie sehr ein Mensch nach achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden Schlafentzug seine Meinung ändern kann. Vielleicht erfahren wir ja doch noch was von ihm.»


  Er zog sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Er stellte ein paar Fragen. Lauschte. Gab Anweisungen. Dann sagte er: «So da. So da. So.» Stimmt. Stimmt. Ja.


  Er legte auf und drehte sich zu mir um. «Einer meiner Männer kommt uns abholen. Er fährt uns zu Tanakas Villa in Shirokanedai.»


  Shirokanedai war Tokios vornehmste Wohngegend. Bis auf die Hauptverkehrsader Meguro-dori, die das Viertel durchzog, wirkten die schmalen Straßen mit Einfamilien- und Apartmenthäusern erstaunlich ruhig und friedlich. Als hätte das viele Geld die Hektik der Stadt bestochen und woanders hingeschickt. Das Viertel hatte eine gewisse Nonchalance. Die Frauen dort, in Tokio als Shiroganeze bekannt, sahen aus, als fühlten sie sich wohl in ihren Pelzen, wenn sie zwischen Besuchen in Teeläden und Boutiquen und Salons ihre Zwergpudel und Pinscher spazieren führten; die Männer sah man nur geschützt hinterm Lenkrad ihrer BMW- und Mercedes-Limousinen, die sie zu ihren hochkarätigen Jobs brachten; die Kinder wirkten locker und sorglos, ahnten noch nicht einmal, dass die Gegend, in der sie wohnten, die Ausnahme war und nicht die Regel.


  Tatsus Mann holte uns wie versprochen ab und fuhr uns das kurze Stück nach Shirokanedai.


  Tanaka wohnte in einer stattlichen, zweigeschossigen Villa in Shirokanedai 4-chome, gegenüber der Botschaft: von Sri Lanka. Abgesehen von der Größe des Anwesens fielen besonders die beiden Fahrzeuge ins Auge, die in der Einfahrt parkten: ein weißer Porsche 911 GT mit einem wuchtigen Spoiler und ein knallroter Ferrari Modena. Beide waren so makellos und glänzend, dass ich mich fragte, ob Tanaka sie tatsächlich fuhr oder bloß als Trophäen ausstellte.


  Das Haus war umzäunt und stand auf einem Hügel, sodass es wie ein Burgturm wirkte, der auf die unbedeutenderen Behausungen drum herum hinabschaute. Tatsu und ich stiegen aus und gingen durch das unverschlossene Tor. Er drückte einen Knopf neben der hölzernen Flügeltür, und ich hörte von drinnen eine lange Serie von Bariton-Glockentönen.


  Einen Moment später öffnete eine junge Frau die Tür. Sie war hübsch, wirkte südostasiatisch, vielleicht eine Filipina, und trug die klassische schwarzweiße Dienstmädchenuniform mitsamt weißer Spitzenhaube auf dem hochgesteckten Haar. Die Aufmachung entsprach genau dem, was sich ein durchschnittlich Perverser in einem von Tokios «Image Clubs» bestellen würde. Dort wurden Kunden von Mädchen bedient, die als Schülerinnen oder Krankenschwestern verkleidet waren oder irgendeine andere Uniform trugen, die sich als Fetisch eignete. Ich fragte mich, wie umfangreich die Pflichten dieser Hausangestellten wohl sein mochten.


  «Kann ich Ihnen helfen?», fragte sie, wobei sie zuerst Tatsu, dann mich anblickte.


  «Ich bin Abteilungschef Ishikura Tatsuhiko von der Keisatsucho und möchte mit Tanaka-san sprechen. Würden Sie ihn bitte holen?»


  «Werden Sie erwartet?», fragte sie.


  «Das glaube ich nicht», sagte Tatsu. «Aber er wird mich gerne empfangen.»


  «Einen Moment bitte.» Sie schloss die Tür, und wir warteten.


  Eine Minute später wurde die Tür wieder geöffnet, diesmal von einem Mann. Ich erkannte ihn sofort. Es war der Mann, der mir im Damask Rose wegen seiner chemisch und chirurgisch konservierten, auf den ersten Blick jugendlichen Erscheinung aufgefallen war.


  «Ich bin Tanaka», sagte der Mann. «Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich bin Abteilungschef Ishikura Tatsuhiko von der Keisatsucho», sagte Tatsu erneut und zeigte seinen Dienstausweis. «Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Zurzeit ist mein Interesse an Ihnen noch marginal und inoffiziell. Ob sich das ändert, hängt ganz von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab.»


  Tanakas Gesichtsausdruck war teilnahmslos, aber die Anspannung seines Körpers und die Neigung des Kopfes verrieten mir, dass Tatsu seine volle Aufmerksamkeit hatte. Trotz all der Anwälte, die er ganz sicher beschäftigte, trotz der wahrscheinlichen Entourage von Speichelleckern und Untergebenen war er ein Mann, der sich vor echten Schwierigkeiten fürchtete  genau die Art von Schwierigkeiten, die er beim ersten Blick in Tatsus Augen erkannt haben musste.


  «Ja, bitte treten Sie ein», forderte er uns auf. Wir zogen unsere Schuhe aus und folgten ihm quer durch einen kreisrunden Eingangsbereich mit schwarzweißem Marmorfliesenboden. Im Hintergrund war eine geschwungene Treppe zu sehen, flankiert von Reproduktionen irgendwelcher griechischen Statuen. Wir betraten einen mahagonigetäfelten Raum, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt waren, die bis zur Decke reichten. Wie die Autos vor dem Haus erweckten auch die Bücher den Eindruck, als würden sie oft entstaubt und nie gelesen.


  Tatsu und ich setzten uns auf ein burgunderrotes Nadelkissenledersofa. Tanaka nahm uns gegenüber in einem passenden Sessel Platz. Er fragte, ob er uns etwas zu essen oder zu trinken anbieten könne. Wir lehnten ab.


  «Ich habe den Namen Ihres Begleiters nicht ganz mitbekommen», sagte Tanaka mit Blick auf mich.


  «Seine Anwesenheit hier ist, genau wie meine, vorläufig noch inoffiziell», erwiderte Tatsu. «Ich hoffe, das kann auch so bleiben.»


  «Selbstverständlich», sagte Tanaka und übersah in seinem nervösen Übereifer die Tatsache, dass Tatsu die Frage nicht beantwortet hatte. «Selbstverständlich. Nun sagen Sie mir bitte, womit ich Ihnen helfen kann.»


  «Jemand versucht, Sie mit einem US-Programm in Verbindung zu bringen, das gewissen japanischen Politikern Finanzmittel zukommen lässt», sagte Tatsu. «Obwohl ich meine, dass Sie bei dem Programm eine Rolle spielen, glaube ich nicht, dass Sie der Drahtzieher sind. Sie müssen mich allerdings noch überzeugen, dass ich mit meiner Annahme richtig liege.»


  Unter Tanakas Sonnenbräune wich alle Farbe aus seinem Gesicht. «Ich denke … es wäre für mich am besten, wenn ich erst Rücksprache mit meinen Anwälten hielte.»


  Ich blickte ihn an, stellte mir vor, wie ich ihn tötete, damit er das in meinen Augen sehen konnte. «Das wäre unkooperativ», sagte ich.


  Tanaka sah mich an, dann Tatsu. «Das Geld ist nicht mal meins. Es kommt nicht von mir.»


  Tatsu sagte: «Gut. Erzählen Sie mir mehr.»


  Tanaka leckte sich die Lippen. «Bleibt diese Unterhaltung inoffiziell?», fragte er. «Wenn jemand davon erfährt, wäre das sehr schlecht für mich.»


  «Solange Sie mit uns kooperieren», sagte Tatsu, «haben Sie nichts zu befürchten.»


  Tanaka sah zu mir herüber, wollte meine Bestätigung. Ich bedachte ihn mit einem Lächeln, das ihm sagen sollte, dass ich insgeheim hoffte, er werde sich unkooperativ verhalten, damit ich ihn bearbeiten könnte.


  Tanaka schluckte. «Also gut. Vor sechs Monaten wurde mir gesagt, ich solle jemanden, der in der amerikanischen Botschaft arbeitet, kontaktieren. Einen Mann namens Biddle. Man sagte mir, dass Biddle gewisse Interessengruppen vertrete, die darauf hofften, Möglichkeiten der Wahlkampffinanzierung für reformfreundliche Politiker zu finden.»


  «Wer hat Ihnen das gesagt?», fragte Tatsu.


  Tanaka warf Tatsu einen Blick zu, sah dann zu Boden. «Dieselbe Person, die das Geld für diese Sache zur Verfügung stellt.»


  Tatsu fixierte ihn. «Bitte werden Sie genauer.»


  Tanaka schluckte. «Yamaoto», flüsterte er. Dann fügte er hinzu: «Bitte, ich kooperiere ja. Dieses Gespräch muss wirklich inoffiziell bleiben.»


  Tatsu nickte. «Fahren Sie fort», sagte er.


  «Ich habe mich mit Biddle getroffen und ihm, so wie ich instruiert worden war, gesagt, dass ich der Auffassung sei, Japan brauche radikale politische Reformen, und dass ich helfen wolle, wo ich könnte. Seit damals habe ich Biddle einige hundert Millionen Yen zur Verteilung an Politiker übergeben.»


  «Diese Leute werden in eine Falle gelockt», sagte Tatsu. «Ich will wissen, wie.»


  Tanaka sah ihn an. «Ich befolge nur Anweisungen», sagte er. «Ich bin nicht wirklich mit von der Partie.»


  «Ich verstehe», sagte Tatsu. «Sie machen das sehr gut. Und jetzt reden Sie.»


  «Drei Monate lang habe ich Biddle Bargeld überbracht, ohne dafür irgendwelche Gegenleistungen zu verlangen. Dann habe ich so getan, als würde ich befürchten, betrogen zu werden. ‹An wen geht das Geld denn nun wirklich?›, habe ich ihn gefragt. ‹Sagen Sie es mir, oder Sie bekommen nichts mehr!› Zunächst hat er sich geweigert. Dann hat er gesagt, ich würde diese Leute kennen, würde mir wahrscheinlich denken können, wer sie sind,


  wenn ich nur aufmerksam die Zeitung lese. Dann hat er Namen genannt. Ich tat so, als sei ich beruhigt, und gab ihm weiter Geld.


  Dann hab ich wieder den Besorgten gespielt. Ich habe gesagt: ‹Das Ganze ist eine Finte. Beweisen Sie mir, dass das Geld wirklich an die Leute geht, die es brauchen, und dass Sie es nicht selbst behalten!› Wieder hat er sich zunächst gesträubt. Aber schließlich hat er klein beigegeben und mir verraten, wann und wo ein Treffen stattfinden würde. Und dann noch mal.»


  Himmelherrgott, dachte ich.


  «Über wie viele Treffen hat Biddle Sie informiert?», fragte Tatsu.


  «Vier.»


  «Und was haben Sie mit der Information gemacht?»


  «Ich habe sie weitergeleitet an … an die Person, die das Geld zur Verfügung stellt, so lautete meine Anweisung.»


  Tatsu nickte. «Nennen Sie mir die Namen der Leute, die bei den vier Treffen dabei waren, und die Daten.»


  «An die genauen Daten erinnere ich mich nicht mehr», sagte Tanaka.


  Ich lächelte und machte Anstalten aufzustehen. Tanaka wich zurück. Tatsu hob eine Hand, um mich zu stoppen, und sagte: «Seien Sie so genau wie möglich.»


  Tanaka leierte vier Namen herunter. Ein ungefähres Datum für jedes Treffen. Ich setzte mich wieder.


  «Und jetzt nennen Sie mir alle anderen Namen, die Biddle Ihnen gegeben hat», sagte Tatsu.


  Tanaka gehorchte.


  Tatsu machte sich keinerlei Notizen, und mir wurde klar, dass er diese Leute gut kannte. «Sehr gut», sagte er, als Tanaka fertig war. «Sie waren überaus kooperativ, und ich wüsste keinen Grund, warum irgendjemand von unserer Unterhaltung erfahren sollte. Falls ich allerdings weitere Informationen benötige, komme ich vielleicht noch einmal auf Sie zu. Ähnlich diskret.»


  Tanaka nickte. Er sah ein wenig blass aus.


  Das Dienstmädchen brachte uns zur Tür. Der Wagen wartete draußen. Wir stiegen hinten ein und fuhren davon. Ich sagte, sie sollten mich am Meguro-Bahnhof absetzen. Tatsus Mitarbeiter fuhr das kurze Stück dorthin und wartete dann im Auto, während Tatsu und ich draußen standen und noch einmal alles durchgingen.


  «Was hältst du davon?», fragte ich.


  «Er sagt die Wahrheit», erwiderte Tatsu.


  «Vielleicht. Aber wer hat ihn mit Biddle in Kontakt gebracht?»


  Er zuckte die Achseln. «Wahrscheinlich ein Spitzel der CIA, der für beide Seiten arbeitet, jemand mit Verbindung zu Yamaoto. Falls Biddle seine Kontaktleute abgeklopft hat, um Helfer für Crepuscular zu rekrutieren, wird Yamaoto davon erfahren haben.»


  «Und er wird die Chance gesehen haben, das Programm für seine Zwecke zu nutzen.»


  Tatsu nickte, dann sagte er: «Was meinst du, was Yamaoto die vier Male gemacht hat, als er wusste, wann und wo Kanezaki seine Kontaktpersonen trifft?»


  Ich zuckte die Achseln. «Beobachter. Einsatz von Parabolmikrofonen, Teleobjektiven, Schwachlichtvideokameras.»


  «Wahrscheinlich. Nun geh mal davon aus, dass Yamaoto Audio- und Videoaufzeichnungen vom Ablauf dieser Treffen hat. Was kann er mit diesem Material anfangen?»


  Ich überlegte einen Moment. «Erpressung, hauptsächlich. ‹Tu, was ich dir sage, sonst gehen diese Fotos an die Presse.›»


  «Ja, das ist Yamaotos Lieblingsmethode. Und sie ist bemerkenswert effektiv, wenn die Fotos den Beweis für eine außereheliche Affäre oder Sex mit einem Minderjährigen oder für irgendein anderes gesellschaftlich inakzeptables Verhalten liefern. Aber hier?»


  Ich überlegte erneut. «Du meinst, Video- und Audioaufnahmen von einem Treffen mit Kanezaki wären nicht belastend genug?»


  Er hob die Schultern. «Die Audioaufnahmen vielleicht, falls das aufgezeichnete Gespräch eindeutig Belastendes hergibt. Aber das Video würde kaum Folgen haben: ein Politiker, der an einem öffentlichen Ort mit einem Mann, anscheinend Japaner, plaudert.»


  «Weil keiner weiß, wer Kanezaki ist», sagte ich und begriff allmählich.


  Er sah mich an, wartete darauf, dass ich die Teile zusammenfügte.


  «Er muss Kanezaki bekannt machen», sagte ich. «Muss sein Bild in die Zeitungen bringen. Das würde den Fotos richtig Brisanz geben.»


  Tatsu nickte. «Und wie stellt man so was an?», fragte er.


  «Das gibts doch gar nicht», sagte ich, weil mir endlich ein Licht aufging. «Biddle hat Yamaoto in die Hände gearbeitet. Er hat Kanezaki in die Position des möglichen Sündenbocks gebracht, indem er ihm die volle Verantwortung für Crepuscular übertrug. Falls die Sache rauskäme, hätte er einen ‹Schurken›, der den Kopf würde hinhalten müssen. Aber wenn Kanezaki jetzt als Paradebeispiel für die Gaunereien der CIA Schlagzeilen macht, dann können die Politiker, die mit ihm zusammen fotografiert wurden, ebenfalls ihren Hut nehmen.»


  «Richtig. Biddle kann Kanezaki nicht mehr ins offene Messer laufen lassen, ohne damit just die Reformer zu ruinieren, die er angeblich schützen will.»


  «Und deshalb will er ihn tot sehen», sagte ich. «Ein netter, unauffälliger Selbstmord, um einen Skandal zu verhindern.»


  Er nickte. «Biddle würde derweil die Quittungen und alles andere vernichten, was beweisen könnte, dass es Crepuscular je gegeben hat.»


  Ich überlegte kurz. «Aber etwas passt da nicht zusammen.»


  «Ja?»


  «Biddle ist ein Bürokrat. Im Normalfall würde er nicht so mir nichts dir nichts einen Mord in Auftrag geben. Er müsste schon ziemlich verzweifelt sein.»


  «Ganz recht. Und was führt zu Verzweiflung?»


  Ich sah ihn an und begriff, dass ihm schon längst alles klar war. «Persönliche Gründe.»


  «Ja. Die Frage lautet also, was für ein persönliches Interesse hat Biddle bei der ganzen Sache?»


  Ich überlegte. «Die berufliche Blamage? Probleme mit der Karriere, falls Kanezaki auffliegt und es zum Skandal um die CIA-Niederlassung Tokio kommt?»


  «Stimmt alles, ja, aber es geht um etwas Spezielleres.»


  Ich schüttelte den Kopf, wusste nicht, worauf er hinauswollte.


  «Was, glaubst du, hat dazu geführt, dass Biddle die Quittungen haben wollte und dich um Kanezakis ‹Selbstmord› gebeten hat?»


  Ich schüttelte noch einmal den Kopf. «Ich weiß es nicht.»


  Er sah mich an, vielleicht ein wenig enttäuscht, dass ich gedanklich nicht mit ihm Schritt halten konnte. «Yamaoto hat sich Biddle auf die gleiche Weise gefügig gemacht wie Holtzer», sagte er. «Er hat Holtzer und Biddle Kontakte zu Spitzeln verschafft, die die beiden für echt hielten. Sie haben sich im Ruhm der Informationen gesonnt, die ihre ‹Kontakte› lieferten. Und dann, als er den Zeitpunkt für günstig hielt, hat Yamaoto ihnen unter vier Augen eröffnet, dass er sie reingelegt hatte.»


  Ich stellte mir Yamaotos Gespräch mit Biddle vor: Falls herauskommt, dass Ihre Spitzel allesamt für die Gegenseite arbeiten, ist Ihre Karriere zu Ende. Aber wenn Sie mit mir kooperieren, bleibt die Sache unter uns. Ich werde sogar dafür sorgen, dass Sie noch mehr Spitzel und noch mehr Informationen bekommen, und Ihr Stern wird weiter in die Höhe steigen.


  «Ich verstehe», sagte ich. «Aber diesmal hat Yamaoto sich ein wenig verrechnet, weil Biddle denkt, er habe noch einen Ausweg. Er muss nur Kanezaki loswerden und sämtliche Beweise für die Existenz von Crepuscular vernichten.»


  Er nickte. «Ja. Und was sagt uns das?»


  Ich überlegte. «Dass Crepuscular eine ungewöhnlich kleine Verteilerliste hat. Dass die in Langley nichts davon wissen, denn wenn sie es wüssten, könnte Biddle die Sache nicht unter Verschluss halten, indem er einfach Kanezaki eliminiert und ein paar Unterlagen verbrennt.»


  «Es sieht also so aus, als würde Mr. Biddle Crepuscular auf eigene Faust durchführen. Er hat dir erzählt, das Programm sei vor sechs Monaten eingestellt worden, nicht wahr?»


  Ich nickte. «Und Kanezaki hat gesagt, er habe das einer Telegrammkorrespondenz entnommen, die er entdeckt habe.»


  «Biddle behauptet, dass Kanezaki das Programm ab diesem Zeitpunkt illegal weitergeführt hat. Angesichts der Tatsache, dass Tanaka nur mit Biddle zu tun hatte, liegt der Verdacht nahe, dass in Wirklichkeit Biddle der Drahtzieher war, der den ahnungslosen Kanezaki als Strohmann benutzte.»


  «Yamaoto wird nicht wissen, dass Crepuscular offiziell zu den Akten gelegt wurde», sagte ich mit einem Nicken. «Er wird davon ausgegangen sein, dass das Programm zumindest Biddles Vorgesetzten in Langley bekannt war. Aber es hört sich ganz so an, als wüsste außer Biddle und Kanezaki auf der amerikanischen Seite kein Mensch davon.»


  Er neigte den Kopf, als wolle er die redlichen Bemühungen eines etwas langsamen Schülers anerkennen, der einen klitzekleinen Fortschritt gemacht hatte. «Eben deshalb hat auch Yamaoto die Möglichkeit übersehen, dass für Biddle die Eliminierung von Kanezaki der rettende Ausweg aus Yamaotos Erpressung sein könnte.»


  «Biddles Überlegung ist gar nicht so verkehrt», sagte ich und sah ihn eindringlich an. «Wenn Kanezaki von der Bildfläche verschwunden ist, verliert Yamaotos Expressungsmaterial erheblich an Wirkung. Was bedeutet, dass dein Netzwerk von Reformpolitikern sehr viel besser dran wäre, wenn Kanezaki den Abgang macht.»


  Er brummte, und ich merkte, dass ich den Anblick genoss, wie er sich mit einem moralischen Dilemma rumschlug. «Was ist mit den Reformern, die sich mit Kanezaki getroffen haben?», fragte ich. «Wenn er in einen Skandal verwickelt wird, sind sie in Gefahr.»


  «Ein paar von ihnen, vielleicht.»


  «Eine noch vertretbar niedrige Zahl?»


  Er sah mich an, wusste genau, worauf ich hinauswollte. Ich sagte es trotzdem. «Was würdest du machen, wenn es fünf wären? Oder zehn?»


  Er blickte finster. «Das sind Entscheidungen, die nur von Fall zu Fall getroffen werden können.»


  «Yamaoto trifft diese Entscheidungen nicht von Fall zu Fall.» Ich ließ nicht locker. «Er weiß, was getan werden muss, und er tut es. Kein einfacher Gegner. Bist du sicher, dass du der Aufgabe gewachsen bist?»


  Seine Augen verengten sich ein wenig. «Meinst du, ich will dem Mann ebenbürtig sein? Yamaoto würde nicht die Tatsache berücksichtigen, dass diese Politiker sich selbst in den Schlamassel geritten haben. Oder die Tatsache, dass Kanezakis Motive im Grunde gut sind. Oder die Tatsache, dass dieser junge Mann vermutlich eine Mutter und einen Vater hat, die seinen Verlust nicht verkraften würden.»


  Ich neigte den Kopf, akzeptierte sein Argument und die Überzeugung dahinter. «Dann sind diese Männer also am Ende?», fragte ich.


  Er nickte. «Ich muss davon ausgehen, dass Yamaoto sie jetzt in der Hand hat, und die anderen warnen.»


  «Was ist mit Kanezaki?»


  «Ich werde ihm von unseren Gesprächen mit Biddle und Tanaka berichten.»


  «Und ihm erzählen, dass sein Boss einen Killer auf ihn ansetzen wollte?»


  Er zuckte die Achseln. «Warum nicht? Der junge Mann meint schon jetzt, in meiner Schuld zu stehen. Dieses Gefühl könnte sich irgendwann mal als nützlich erweisen. Es spricht nichts dagegen, es noch ein bisschen zu verstärken.»


  «Was ist mit Murakami?»


  «Wie ich schon sagte, wir werden den Mann, den wir festgenommen haben, weiter verhören. Vielleicht liefert er uns ja noch brauchbare Informationen.»


  «Melde dich bei mir, sobald ihr was habt. Ich möchte dabei sein, wenn es soweit ist.»


  «Ich auch», sagte er.
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  VON EINER TELEFONZELLE AUS rief ich die Mailbox im Imperial an. Eine mechanische Frauenstimme teilte mir mit, dass eine Nachricht für mich hinterlassen worden war. Ich versuchte, mir keine Hoffnungen zu machen, aber der Versuch ging daneben. Die Frauenstimme wies mich an, die Taste «Eins» zu drücken, falls ich die Nachricht abhören wollte. Ich wollte.


  «Hi Jun, ich bins», hörte ich Midori sagen. Es folgte eine Pause, dann: «Ich weiß nicht, ob du wirklich noch in dem Hotel wohnst, deshalb weiß ich auch nicht, ob du meine Nachricht bekommst.» Wieder eine Pause. «Ich würde dich gern heute Abend sehen. Ich bin um acht Uhr im Body & Soul. Ich hoffe, du kommst. Bis dann.»


  Die Frauenstimme informierte mich darüber, dass die Nachricht um 14 Uhr 28 hinterlassen worden war und dass ich die Taste «Eins» drücken sollte, wenn ich sie erneut abspielen wollte. Ich drückte sie. Und noch einmal.


  Die Art, wie sie mich Jun nannte, hatte etwas so entwaffnend Natürliches an sich. Kein Mensch nennt mich noch Jun. Kein Mensch kennt diesen Namen. Ich hatte Junichi, meinen richtigen Namen, schon bevor ich Tokio verließ, äußerst sparsam benutzt. Und ihn danach ganz abgelegt.


  Hi, Jun, ich bins. Eine ganz normale Nachricht. Wie sie die meisten Leute wohl andauernd bekommen.


  Ich hatte das Gefühl, als habe der Boden unter mir sich von irgendwoher noch etwas mehr Schwerkraft geborgt.


  Der Teil meines Gehirns, der mir schon so lange gute Dienste leistet, meldete sich: Ort und Zeit. Könnte eine Falle sein.


  Nicht von ihr. Das glaubte ich nicht.


  Aber wer könnte die Nachricht sonst noch abgehört haben?


  Ich überlegte. Um die Nachricht abzuhören, hätte jemand wissen müssen, wo und unter welchem falschen Namen ich wohnte, und er hätte in der Lage sein müssen, das Mailbox-System des Hotels anzuzapfen. Abgesehen von Tatsu, der keine akute Bedrohung darstellte, war die Wahrscheinlichkeit gering.


  Aber nicht auszuschließen.


  Meine Antwort darauf lautete: egal.


  Ich wollte sie sehen.


  Ich machte einen langen, ausgedehnten GAG, überwiegend zu Fuß, und beobachtete, wie die Stadt um mich herum allmählich dunkel wurde. Wer sich abends durch Tokio bewegt, spürt, dass er den Dingen, nach denen er sich immer gesehnt hat, ganz nah ist. Nachts hört man die Stadt atmen.


  Ich ging kurz in ein Internetcafé, um auf der Website von Body & Soul nachzusehen, wer heute dort spielte. Es war Toku, ein junger Sänger und Flügelhornspieler, der sich schon einen gewissen Ruf für den gefühlvollen Sound erarbeitet hatte, welcher seine neunundzwanzig Jahre Lügen strafte. Ich besaß zwei seiner CDs, aber ich hatte ihn noch nie live gesehen.


  Es war nicht auszuschließen, dass Yamaoto durch die von Midori beauftragte Detektei erfahren hatte, dass sie in der Stadt war. Wenn ja, wurde sie vielleicht überwacht, möglicherweise von Murakami selbst. Ich überprüfte gründlich die in Frage kommenden Stellen um den Club herum. Sie waren alle sauber.


  Gegen halb neun ging ich hinein. Der Club war voll, aber der Türsteher ließ mich passieren, als ich ihm sagte, ich sei ein Freund von Kawamura Midori, die extra für Tokus Auftritt gekommen war. Oh ja, sagte er. Kawamura-san hat erwähnt, dass vielleicht noch jemand kommt. Bitte sehr.


  Sie saß am Ende eines der zwei Tische, die längs zu den Wänden des Body & Soul standen und von wo aus die Bühne, auf der sich die Musiker bereits eingefunden hatten, gut zu sehen war. Ich ließ den Blick durch den Raum wandern, entdeckte aber keine möglichen Gefahren. Im Gegenteil. Die Leute im Publikum waren überwiegend jung, weiblich und offensichtlich nur gekommen, um Toku zu sehen, der sie jetzt zusammen mit seinem Quintett mit einer elegischen Version von «Autumn Winds» in seinen Bann schlug.


  Ich musste über das Outfit der Band schmunzeln: T-Shirts, Jeans und Turnschuhe. Alle hatten sie lange, braun getönte Haare. Ihre Altersgenossen fanden es bestimmt cool. Für mich sahen sie einfach nur jung aus.


  Ich bahnte mir einen Weg zu Midori. Sie sah mich kommen, machte aber keine Anstalten, mich zu begrüßen.


  Sie trug einen schwarzen, Figur betonenden, ärmellosen Rollkragenpullover, der aussah wie aus leichter Kaschmirwolle, und der Kontrast ließ ihr Gesicht und ihre Arme noch heller wirken. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und ich sah eine weiche, abgetragene Lederhose und hochhackige Stiefel. Abgesehen von einem Paar Diamantohrringen trug sie keinerlei Schmuck. Es hatte mir schon immer gefallen, dass sie mit Make-up und Schmuck sparsam umging. Sie brauchte beides nicht.


  «Ich habe eigentlich nicht mit dir gerechnet», sagte sie.


  Ich beugte mich vor, damit sie mich trotz der Musik verstehen konnte. «Hast du gedacht, ich bekomme deine Nachricht nicht?»


  Sie hob eine Braue. «Ich habe gedacht, du würdest dich nicht blicken lassen, wenn ich Zeit und Ort bestimme.»


  Sie lernte schnell. Ich zuckte die Achseln. «Da bin ich.»


  Es war kein Sitzplatz mehr frei, daher stand sie auf, und wir lehnten uns so an die Wand, dass unsere Schultern sich nicht ganz berührten. Sie nahm ihren Drink mit.


  «Was trinkst du da?», fragte ich.


  «Ardbeg. Den habe ich durch dich kennen gelernt, weißt du noch? Jetzt schmeckt er nach dir.»


  «Dann wundert es mich, dass du ihn noch genießen kannst.»


  Sie warf mir einen Seitenblick zu. «Es ist ein bittersüßer Geschmack», sagte sie.


  Eine Kellnerin kam, und ich bestellte mir auch einen Ardbeg. Wir hörten Toku zu, der über Trauer, Einsamkeit und Reue sang. Das Publikum war hingerissen.


  Als das Set vorbei war und der Applaus verebbte, wandte Midori sich mir zu. Erstaunt bemerkte ich die Sorge in ihrem Gesicht. Dann begriff ich.


  «Hast du … du hast bestimmt das mit Harry gehört», sagte sie.


  Ich nickte.


  «Es tut mir Leid.»


  Ich wartete eine Sekunde, dann sagte ich: «Er ist ermordet worden, weißt du. Die Privatdetektive, die du auf ihn angesetzt hast, haben die falschen Leute verständigt.»


  Ihr Mund klappte auf. «Aber … man hat mir gesagt, es war ein Unfall.»


  «Das ist Schwachsinn.»


  «Woher weißt du das?»


  «Die Umstände. Irgendwann dachten sie, sie hätten mich, also meinten sie, sie brauchten ihn nicht mehr. Außerdem war sein Magen voll Alkohol. Aber Harry hat nicht getrunken.»


  «Oh Gott», sagte sie, eine Hand vor dem Mund.


  Ich sah sie an. «Such dir beim nächsten Mal eine Detektei aus, die es etwas genauer mit ihrer Verschwiegenheitspflicht nimmt.»


  Sie schüttelte den Kopf, noch immer die Hand vor dem Mund.


  «Entschuldige», sagte ich und sah zu Boden. «Das war nicht fair. Die einzigen, die Schuld daran haben, sind die Leute, die es getan haben. Und Harry, weil er so naiv war.» Ich erzählte ihr eine entschärfte Version der Ereignisse, dass sie ihm eine Falle gestellt hatten und er nicht hatte auf mich hören wollen.


  «Ich habe ihn sehr gern gehabt», sagte sie, als ich fertig war. «Ich war unsicher, ob er mich nicht vielleicht angelogen hat, als er mir erzählte, dass du tot bist. Deshalb habe ich die Leute beauftragt, ihn zu beobachten. Aber auf mich hat er gewirkt wie ein guter Mensch. Er war nett und schüchtern, und ich habe gemerkt, dass er zu dir aufsah.»


  Ich lächelte matt. Harrys Laudatio.


  «Wenn ich du wäre», sagte ich, «wäre ich hier in Tokio vorsichtig. Sie haben meine Spur verloren, aber sie werden weiter nach mir suchen. Falls sie wissen, dass du hier bist, könnten sie sich auch für dich interessieren. Wie für Harry.»


  Eine lange Pause trat ein. Dann sagte sie: «Ich fliege morgen sowieso wieder nach New York.»


  Ich nickte langsam, wusste, was jetzt kam.


  «Hiernach werde ich dich nicht mehr wiedersehen», sagte sie.


  Ich versuchte ein Lächeln. Es geriet fast wehmütig. «Ich weiß.»


  «Ich habe herausgefunden, was ich von dir will», sagte sie.


  «Ach ja?»


  Sie nickte. «Zuerst dachte ich, ich wollte Rache. Ich habe ständig überlegt, wie ich dich verletzen, dir Schmerz zufügen kann, wie der Schmerz, den du mir angetan hast.»


  Das wunderte mich nicht.


  «Und deshalb war ich wütend auf dich», fuhr sie fort, «weil ich Hass schon immer für ein unwürdiges Gefühl gehalten habe. So schwach und letztlich so sinnlos.»


  Ich staunte kurz, was für ein unschuldiges Leben jemand gehabt haben musste, damit so eine Philosophie glaubhaft und unzerstört blieb, und eine Sekunde lang liebte ich sie dafür.


  Sie trank einen Schluck von ihrem Ardbeg. «Aber durch die Begegnung neulich mit dir hat sich was verändert. Zum Teil weil ich eingesehen habe, dass du tatsächlich versucht hast, die CD zurückzubekommen und das zu Ende zu führen, was mein Vater begonnen hatte. Zum Teil weil ich erkannt habe, dass du mich vor den anderen Leuten schützen wolltest, die hinter der CD her waren.»


  «Aber was war der eigentliche Grund?»


  Sie blickte weg, dorthin, wo die Band gespielt hatte, dann wieder zu mir. «Die Einsicht in das, was du bist. Du gehörst nicht in die reale Welt. Zumindest nicht in meine reale Welt. Du bist wie ein Gespenst, ein Geschöpf, das in der Dunkelheit leben muss. Und ich habe erkannt, das so jemand keinen Hass verdient hat.»


  Ob ich Hass verdient hatte oder ob sie mich hasste, waren zwei verschiedene Dinge. Ich fragte mich, ob ihr das bewusst war. «Mitleid, stattdessen?», fragte ich.


  Sie nickte. «Vielleicht.»


  «Ich denke, es wäre mir lieber gewesen, von dir gehasst zu werden», sagte ich. Ich versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, aber sie lachte nicht.


  Sie sah mich an. «Also haben wir nur noch heute Nacht.»


  Fast hätte ich nein gesagt. Fast hätte ich ihr erklärt, dass es zu sehr wehtun würde.


  Dann beschloss ich, dass ich mich hinterher um den Schmerz kümmern würde. Wie immer.


  Wir gingen ins Park Hyatt in Shinjuku. Sie wohnte im Okura, aber dorthin zurückzukehren wäre zu gefährlich gewesen.


  Wir nahmen ein Taxi zum Hotel. Auf der Fahrt sahen wir uns an, aber keiner sprach ein Wort. Als wir in das Zimmer kamen, ließen wir das Licht aus, und es schien das Natürlichste von der Welt, dass wir zu den riesigen Fenstern gingen und auf die urbane Weite von Shinjuku blickten, die in dem violetten Licht um uns herum glitzerte.


  Ich betrachtete die Stadt und dachte an all die Ereignisse, die zu diesem einen Augenblick geführt hatten, diesem Moment, den ich mir so viele Male vorgestellt und bis zu Lächerlichkeit herbeigesehnt hatte und den ich jetzt versuchte, voll und ganz auszukosten, während ich schon spürte, dass er mir unwiederbringlich entglitt.


  Irgendwann spürte ich, dass sie mich ansah. Ich drehte mich um und hob die Hand, erforschte die Konturen ihres Gesichtes und Halses mit der Rückseite meiner Finger, wollte mir alle Details ins Gedächtnis brennen, für später einprägen, wenn sie fort sein würde. Ich merkte, dass ich ihren Namen sagte, leise, wieder und wieder, so wie ich es tat, wenn ich allein war und an sie dachte. Dann trat sie näher, schlang die Arme um mich und zog uns mit verblüffender Kraft zusammen.


  Ihr Duft war so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: frisch, mit einem Hauch von Parfüm, das mir ein Rätsel bleibt, und ich dachte an Wein, die Art, bei der man wartet und wartet, bis man ihn dekantiert und dann zögert, ihn zu trinken, weil er danach nicht mehr da ist.


  Wir küssten uns lange, sanft, ohne Eile, blieben dort vor dem Fenster stehen, und irgendwann vergaß ich wirklich, was uns hergeführt hatte und warum wir jeder allein wieder von hier würden fortgehen müssen.


  Wir zogen uns gegenseitig aus, wie wir es beim ersten Mal getan hatten, schnell, fast zornig. Ich riss den Schlagstock, der noch an meinen Unterarm geklebt war, ab und legte ihn beiseite. Sie war klug genug, keine Fragen zu stellen. Als wir nackt waren, uns noch immer küssend, presste sie sich gegen mich, sodass ich rückwärts zu dem großen Doppelbett geschoben wurde. Meine Beine stießen dagegen, und ich setzte mich auf die Kante. Sie beugte sich vor, eine Hand auf dem Bett, die andere auf meiner Brust, und drückte mich nach hinten auf den Rücken. Sie kniete sich rittlings auf mich, eine Hand noch immer auf meine Brust gelegt, und griff mit der anderen nach unten, hielt mich. Sie drückte ganz kurz zu, so fest, dass es wehtat. Dann, während sie mich mit ihren dunklen Augen ansah, aber noch immer nichts sagte, führte sie mich ein.


  Zuerst bewegten wir uns langsam, zögernd, wie zwei Menschen, die sich der Motive des anderen nicht ganz sicher sind. Meine Hände wanderten über die Landschaft ihres Körpers, mal weitergleitend, mal länger verweilend, reagierten auf den Rhythmus ihres Atems, den Klang ihrer Stimme. Sie stützte die Hände auf meine Schultern, legte ihr Gewicht darauf und begann, sich schneller zu bewegen. Ich betrachtete ihr Gesicht, dessen Silhouette durch das Licht vom Fenster erhellt wurde, und empfand etwas Unkörperliches, wie Wärme oder Elektrizität, das zwischen unseren Körpern pulsierte. Ich hob die Füße aufs Bett, und durch den leicht veränderten Winkel spürte ich, wie ich mich tiefer in ihr bewegte. Ihre Atemzüge wurden kürzer und schneller. Ich versuchte, mich zurückhalten, wollte nicht loslassen, ehe sie es tat, aber sie bewegte sich noch schneller, noch drängender, und ich verlor die Kontrolle. Ein Laut, halb Grollen, halb Wimmern, drang aus ihrer Kehle, und sie beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht beinahe meins berührte. Sie sah mir in die Augen, und als ich spürte, dass sie kam, und ich auch kam, flüsterte sie: «Ich hasse dich», und ich sah, dass sie weinte.


  Danach richtete sie sich wieder auf, ließ aber die Hände auf meinen Schultern liegen. Sie neigte den Kopf, sodass der Schatten ihr Gesicht verdunkelte. Sie gab keinen Laut von sich, aber ich spürte, wie mir ihre Tränen auf Brust und Hals fielen.


  Ich wusste nicht, was ich sagen oder ob ich sie berühren sollte, und lange Zeit blieben wir so. Dann glitt sie von mir herab und ging schweigend ins Bad. Ich setzte mich auf und wartete. Nach einigen Minuten kam sie heraus, in einem weißen Frotteebademantel. Sie sah mich an, sagte aber nichts.


  «Möchtest du, dass ich gehe?», fragte ich.


  Sie schloss die Augen und nickte.


  «Okay.» Ich stand auf und fing an, mir meine Sachen anzuziehen. Als ich fertig war, trat ich vor sie.


  «Ich weiß, dass du in New York erfolgreich bist», sagte ich. «Ganbatte.» Mach weiter so.


  Sie sah mich an. «Was wirst du jetzt machen?»


  Ich zuckte die Achseln. «Du weißt doch, wie das mit uns Geschöpfen der Nacht so ist. Ich muss mir einen Stein suchen, unter den ich kriechen kann, bevor die Sonne aufgeht.»


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. «Danach, meine ich.»


  Ich nickte, überlegte. «Ich weiß es nicht.»


  Es entstand eine Pause.


  «Du solltest mit deinem Freund zusammenarbeiten», sagte sie. «Eine andere Möglichkeit hast du nicht.»


  «Komisch, er sagt das auch immer. Gut, dass ich nicht an Verschwörungen glaube.»


  Das Lächeln erschien wieder, diesmal etwas weniger gezwungen. «Seine Motive sind wahrscheinlich egoistisch. Meine nicht.»


  Ich sah sie an. «Ich bin nicht sicher, ob ich nach dem, was du mir gerade gesagt hast, deinen Motiven trauen soll.»


  Sie schaute zu Boden. «Es tut mir Leid.»


  «Nein, ist schon gut. Du warst nur ehrlich. Obwohl ich glaube, dass noch nie jemand so ehrlich zu mir war. Zumindest nicht in so einem Moment.»


  Noch ein Lächeln. Es war traurig, aber es sah zumindest echt aus. «Ich bin jetzt ehrlich.»


  Ich musste es hinter mich bringen. Ich trat näher an sie heran, nah genug, um ihr Haar riechen zu können und die Wärme ihrer Haut zu spüren. Einen Moment blieb ich so stehen, die Augen geschlossen. Atmete tief ein. Langsam wieder aus.


  Ich wollte die eindeutige Endgültigkeit von Sayonara vermeiden. «Auf Wiedersehen, Midori», sagte ich.


  Ich ging zur Tür und spähte in alter Gewohnheit durch den Spion. Der Korridor war leer. Ich ging hinaus, ohne mich umzusehen.


  Der Flur war hart. Der Fahrstuhl war ein bisschen leichter. Als ich endlich auf die Straße trat, wusste ich, dass das Schlimmste überstanden war.


  Eine Stimme meldete sich in mir, leise aber nachdrücklich. So ist es am besten, sagte sie.
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  ICH GING durch die kleineren Seitenstraßen von Shinjuku nach Osten, überlegte, wo ich die Nacht verbringen und was ich nach dem Aufwachen am nächsten Morgen tun würde. Ich versuchte, an nichts anderes zu denken.


  Es war spät, aber noch immer waren hier und dort Leute unterwegs, die sich wie vage Sternbilder in der Leere des Raumes um sie herum bewegten: Vagabunden und Bettler, Nutten und Zuhälter, Entmutigte, Entrechtete, Enteignete.


  Ich litt, und ich sah keinen Weg, den Schmerz loszuwerden.


  Mein Pager summte.


  Natürlich dachte ich Midori.


  Aber ich wusste, dass sie es nicht war. Sie hatte die Nummer gar nicht. Und selbst wenn sie sie hätte, würde sie sie nicht benutzen.


  Ich schaute auf das Display, erkannte aber nicht, wer angerufen hatte.


  Ich suchte mir eine Telefonzelle und wählte die Nummer. Es klingelte einmal, dann meldete sich eine Frauenstimme. Sie sagte: «Hi.»


  Es war Naomi.


  «Hi», sagte ich. «Ich hatte schon fast vergessen, dass ich dir die Nummer gegeben habe.»


  «Hoffentlich stört es dich nicht, dass ich sie benutze.»


  «Aber nein. Ich bin nur ein bisschen überrascht.»


  Kurzes Schweigen trat ein. «Tja, heute Abend war im Club nicht viel los, und ich bin früher nach Hause gegangen. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust vorbeizukommen.»


  Kaum vorstellbar, dass es einen Abend im Damask Rose gab, an dem wenig los war, aber vielleicht stimmte es ja. Selbst dann hätte ich gedacht, dass sie zuerst irgendwo anders mit mir hingehen wollte  zum Essen, auf einen Drink. Nicht bloß ein ganz normales Stelldichein in ihrer Wohnung. Ich ging in Alarmbereitschaft.


  «Klar», sagte ich. «Falls du nicht zu müde bist.»


  «Überhaupt nicht. Würde dich wirklich gern sehen.»


  Das war seltsam, sie hatte das «würde» fast wie «würden» ausgesprochen. Und das lag nicht an ihrem portugiesischen Akzent. Eine Botschaft? Eine Warnung?


  Ich schaute auf die Uhr. Es war fast halb zwei. «Ich bin in etwa einer Stunde da.»


  «Ich freu mich auf dich.»


  Ich hörte, wie sie auflegte.


  Irgendetwas stimmte da nicht. Aber ich konnte nicht genau sagen, was.


  Merkwürdig war schon, dass sie sich mit mir in Verbindung gesetzt hatte. Dann die Geschichte, dass sie angeblich früher nach Hause gekommen war, obwohl Letzteres vielleicht doch eine vernünftige Erklärung für Ersteres war. Ihr Tonfall hatte normal gewirkt. Aber dann war da noch das seltsam ausgesprochene «würde».


  Die Frage war, was ich machen sollte, wenn das eine Falle war.


  Ich ging zu einer anderen Telefonzelle und rief Tatsu an. Ich bekam nur seine Mailbox. Ich versuchte es erneut. Vergeblich. Wahrscheinlich war er bei einer Überwachung oder dergleichen.


  Und eigentlich hat er ja einen Tagesjob, dachte ich. Trotzdem Scheiße.


  Das Sicherste, das Klügste wäre gewesen, auf Unterstützung zu warten. Aber vielleicht bot sich hier eine Gelegenheit, und ich wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Ich nahm ein Taxi bis zum Randbezirk von Azabujuban. Die Sicherheitsbedingungen außerhalb von Naomis Wohnung waren mir gut bekannt, natürlich, weil ich sie in der Nacht, als ich im Regen auf sie gewartet hatte, selbst erkundet und für meine Zwecke genutzt hatte. Das Gebäude auf jener im rechten Winkel abgehenden Seitenstraße, mit dem Vordach und den Müllcontainern aus Plastik, eignete sich hervorragend. Falls jemand mir auflauerte, dann würde er dort auf mich warten. Genau wie ich auf Naomi gewartet hatte.


  Ich näherte mich gerade dem Ende der Straße, die auf die Rückseite des Gebäudes zulief, als ich das Brummen eines Motorrollers hörte, der auf mich zukam. Ein Pizzaservice, wie an dem Warmhaltecontainer auf dem Gepäckträger und dem Schild mit dem Namen der Pizzeria unschwer zu erkennen war. Ich beobachtete ihn genau, um ganz sicherzugehen, dass er auch wirklich nichts anderes war, als er vorgab. Ja, bloß ein junger Bursche, der sich mit einem Nachtjob ein paar Yen dazuverdiente. Ich konnte die Pizza durch den Warmhaltecontainer riechen.


  Ich hatte eine Idee.


  Ich winkte ihm, anzuhalten. Er bremste und kam neben mir zum Stehen.


  «Könnten Sie mir einen Gefallen tun?», fragte ich ihn auf Japanisch. «Für zehntausend Yen?»


  Seine Augen wurden etwas größer. «Klar», sagte er. «Was soll ich machen?»


  «Am Ende dieser Straße ist auf der rechten Seite ein Haus. Es hat ein Vordach, und ein paar Müllcontainer stehen davor. Ich glaube, ein Freund von mir wartet da auf mich, aber ich will ihn überraschen. Könnten Sie vielleicht von der anderen Seite aus vorbeifahren, nachsehen, ob jemand da steht und mir dann Bescheid geben?»


  Seine Augen wurden noch größer. «Für zehntausend Yen? Und ob ich das kann.»


  Ich zog mein Portemonnaie heraus und gab ihm einen Fünftausend-Yen-Schein. «Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte, wenn Sie wiederkommen», sagte ich.


  Er nahm das Geld und brauste los. Drei Minuten später war er wieder da.


  «Er ist da», sagte er. «Genau an der Stelle, die Sie beschrieben haben.»


  «Danke», sagte ich und nickte. «Sie waren meine Rettung.» Ich gab ihm die anderen fünftausend Yen. Er blickte darauf und wirkte einen Moment lang fassungslos. Dann setzte er ein breites, fröhliches Grinsen auf.


  «Danke!», sagte er. «Echt toll! Kann ich sonst noch was für Sie tun?»


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf. «Heute nicht mehr.»


  Er blickte leicht enttäuscht, grinste dann aber wieder, als wüsste er, dass das zu viel des Guten gewesen wäre. «Okay, dann noch mal besten Dank», sagte er. Er ließ den Motor aufjaulen und fuhr davon.


  Ich löste das Klebeband von dem Schlagstock und nahm ihn in die rechte Hand. Ich holte Yukikos Pfefferspray hervor und hielt es in der linken. Ich bewegte mich mit der Verstohlenheit, die ich bei ausgedehnten Aufklärungspatrouillen in Vietnam gelernt hatte, drückte mich an den Häusern entlang, überprüfte jede Ecke, jeden Gefahrenpunkt, vergewisserte mich, dass er sauber war, ehe ich weiter vorrückte.


  Ich brauchte fast eine halbe Stunde für die hundert Meter bis zum Hinterhalt. Als ich nur noch drei Meter entfernt war, reichte die Deckung, die die Müllcontainer boten, nicht mehr, um noch näher heranzukommen. Ich duckte mich tief und wartete.


  Fünf Minuten vergingen. Ich hörte, wie ein Streichholz angerissen wurde, dann sah ich eine blaue Rauchwolke direkt hinter den Containern hervorwehen. Wer auch immer dort wartete, es war nicht Murakami. So etwas Stümperhaftes hätte Murakami niemals getan.


  Ich schob das Pfefferspray zurück in die Tasche, zog den Schlagstock langsam auf volle Länge aus, mit einem letzten Ruck, um sicherzugehen, dass die einzelnen Teile auch wirklich eingerastet waren, und hielt ihn dann fest in der rechten Hand. Ich sah den Rauch vor mir aufsteigen und achtete auf den Rhythmus des Inhalierens. Ich wartete auf den Moment, wo er an der Zigarette zog und seine Aufmerksamkeit ein wenig durch den Genuss abgelenkt sein würde. Ein, aus. Ein, aus. Ein …


  Ich sprang aus meiner Kauerstellung hoch und schoss nach vorn, den Schlagstockarm schräg nach hinten gebogen, als wollte ich mir die andere Schulter kratzen, die freie Hand gehoben, um Gesicht und Kopf zu schützen. In Sekundenschnelle hatte ich den Abstand überbrückt, und ich sah den Mann, sobald ich um die Müllcontainer hinter ihm herumkam. Es war einer von Murakamis Bodyguards. Er trug ein schwarzes Lederblouson, Sonnenbrille und Wollmütze, um sich leicht zu tarnen. Er hatte das jähe Geräusch meines Angriffs gehört und wollte sich gerade umdrehen, als ich auf ihn zusprang.


  Sein Mund klappte auf, die Zigarette baumelte nutzlos von seinen Lippen. Er griff mit der rechten Hand in eine Jackentasche. Ich sah alles langsam, überdeutlich.


  Ich trat mit dem rechten Fuß vor und schlug ihm den Schlagstock mit voller Wucht seitlich ins Gesicht. Sein Kopf schnellte von der Heftigkeit des Schlages nach links. Die Sonnenbrille flog ihm von der Nase. Die Zigarette schoss aus seinem Mund, drehte sich wie eine leere Patronenhülse, gefolgt von einer Explosion aus Zähnen und Blut. Er taumelte rückwärts gegen das Gebäude und begann, an der Wand herunterzurutschen. Ich stellte mich dicht vor ihn, drückte ihm den Schlagstockgriff unters Kinn und hielt so sein Abwärtsgleiten auf.


  «Wo ist Murakami?», fragte ich.


  Er hustete eine Mischung aus Blut und Zahnmasse aus.


  Ich tastete ihn ab, während er würgte und versuchte, sich zu sammeln. In seiner Jacke fand ich ein Kershaw-Messer, wie das von Murakami, und am Gürtel trug er ein Handy. Ich steckte beides ein.


  Ich drückte fester mit dem Schlagstock zu. «Wo ist er?», fragte ich erneut.


  Er hustete und spuckte. «Naka da», sagt er, aufgrund seiner Verletzungen nur schwer zu verstehen. Drinnen.


  «Wo ist euer zweiter Mann?»


  Er stöhnte und wollte die Hand ans Gesicht heben. Ich rammte ihm den Schlagstock gegen den Hals. Er machte eine Grimasse und ließ die Arme sinken.


  «Wo ist euer zweiter Mann?», fragte ich wieder.


  Er schnappte nach Luft und keuchte. «Omote da.» Vor dem Haus.


  Das klang glaubhaft. So hätte auch ich meine Leute verteilt.


  Ich nahm den Schlagstock runter und stieß ihm die Spitze in den Solarplexus. Mit einem grunzenden Laut kippte er vor. Ich trat hinter ihn, legte den Schlagstock quer über seine Gurgel und rammte ihm ein Knie ins Kreuz. Ich bog mich nach hinten, zwang ihn mit dem Schlagstock rückwärts und mit dem Knie vorwärts. Seine Hände flogen hoch zu der stählernen Stange, um den Druck zu verringern, aber es war schon zu spät. Sein Kehlkopf war eingedrückt. Eine halbe Minute lang kämpfte er lautlos weiter, dann sackte er gegen mich.


  Ich ließ ihn zu Boden gleiten und sah mich um. Alles ruhig. Ich zog ihm Mütze und Blouson aus und streifte sie mir über. Ich suchte den Boden nach der Sonnenbrille ab  da lag sie. Ich setzte sie auf.


  Ich zerrte den Toten so tief ich konnte in den Schatten, dann hob ich die noch brennende Zigarette auf und steckte sie mir zwischen die Lippen. Ich stieß den Schlagstock auf die Straßendecke, um ihn zusammenzuschieben, schob ihn in eine Jackentasche und nahm das Pfefferspray in die Hand.


  Anders als auf der Rückseite des Gebäudes gab es vorn keine rechtwinklig abgehenden Straßen und daher weniger gute Beobachtungsposten. Eigentlich gab es nur eine geeignete Stelle, wie ich wusste: die Gasse, die direkt auf der anderen Straßenseite parallel zum Gebäude verlief.


  Ich ging zur Vorderseite, Sonnenbrille und Mütze auf, brennende Zigarette im Mund. Ich hielt den Kopf gesenkt und die Augen geradeaus gerichtet, genau die Haltung, die diese Typen einnehmen würden, um Zeugen und Kameras zu vermeiden.


  Ich sah ihn auf der anderen Straßenseite, sobald ich um die Ecke bog. Er war gekleidet wie sein eben verblichener Partner. Ich ging direkt auf ihn zu, bewegte mich schnell, selbstbewusst. Die Sonnenbrillen, die wir aufhatten, boten zwar eine gute Tarnung, erschwerten aber bei Nacht die Sicht. Er hielt mich für seinen Partner. Er trat aus der Dunkelheit, als wollte er mich begrüßen, vielleicht weil er sich nicht erklären konnte, warum ich meinen Posten verlassen hatte.


  Als ich drei Meter entfernt war, sah ich, wie er irritiert die Lippen spitzte. Bei zwei Metern sank sein Unterkiefer herab, weil er erkannte, dass hier irgendwas ganz eindeutig nicht stimmte. Bei einem Meter wurden alle seine Fragen mit einer Ladung Pfefferspray beantwortet.


  Er riss die Hände vors Gesicht und taumelte nach hinten. Ich spuckte die Zigarette aus, steckte die Spraydose in eine Jackentasche und holte den Schlagstock hervor. Ich ließ ihn aufschnappen, trat hinter den Mann und schlug ihm den Stock quer über die Gurgel, diesmal mit einem stärkeren Ruck, der ihm nicht nur den Kehlkopf, sondern auch die Halsschlagadern zerfetzte. Ein paar Sekunden lang zerrten seine Finger an dem Metall und seine Füße suchten nach Halt, während ich ihn weiter zurück in die Gasse schleifte, aber als wir die tiefe Dunkelheit erreichten, war er schon tot. Ich tastete ihn ab und fand noch ein Messer und ein weiteres Handy. Das Messer ließ ich, wo es war. Das Handy nahm ich an mich.


  Ich schob den Schlagstock zusammen und steckte ihn ein, dann ging ich ans Ende der Straße, wo eine Telefonzelle stand. Ich wusste nicht, ob Naomi Anruferkennung hatte, und ich wollte nicht das Risiko eingehen, sie von einem der beiden frisch erworbenen Handys aus anzurufen.


  Ich wählte ihre Nummer. Sie meldete sich beim dritten Klingeln, und ihre Stimme klang etwas unsicher. «Hallo?»


  «He, ich bins.»


  Pause. «Wo steckst du?»


  «Ich schaffe das heute Abend doch nicht mehr. Tut mir Leid.»


  Wieder eine Pause. «Schon okay. Alles klar.» Sie klang erleichtert.


  «Ich wollte dir nur Bescheid sagen. Ich melde mich demnächst, okay?»


  «Okay.»


  Ich legte auf und ging schnurstracks zur Rückseite des Gebäudes. Ich suchte Deckung in der Dunkelheit neben der Leiche, die ich dort zurückgelassen hatte.


  Eines der Handys begann zu vibrieren. Ich nahm es heraus und klappte es auf.


  «Hai», sagte ich.


  Ich hörte Murakamis unverkennbares Knurren und spürte einen Adrenalinstoß durch meinen Körper jagen. «Er kommt heute Nacht nicht», sagte er. «Ich bin in einer Minute unten. Ruf Yagi-san an und wartet auf mich.»


  Ich vermutete, dass Yagi einer der Kerle war, die ich ausgeschaltet hatte. «Hai», wiederholte ich.


  Er legte auf.


  Ich steckte das Handy zurück in die Jackentasche, nahm den Schlagstock heraus und hielt ihn eingefahren in der rechten Hand. Das Pfefferspray hatte ich in der linken. Das Herz dröhnte mir gleichmäßig in der Brust. Ich atmete tief durch die Nase ein, hielt die Luft an und stieß sie wieder aus.


  Der Hintereingang lag versteckter, wurde weniger benutzt. Außerdem gab es dort keine Überwachungskamera. Ich wusste, dass er dort rauskommen würde. Genau wie ich.


  Ich hielt mich am Rande des diffusen Lichtkegels einer Straßenlaterne, sodass Murakami mich sehen würde, ich aber durch das dämmrige Licht nicht genau zu erkennen wäre. Ich musste dafür sorgen, dass er so nah wie möglich an mich rankam, damit mir ein möglichst großer Überraschungseffekt gelang. Denn Überraschung war vielleicht der einzige Vorteil, den ich ihm gegenüber hatte.


  Zwei Minuten später trat er aus dem Hintereingang. Ich blieb knapp außerhalb des Lichtkegels, Sonnenbrille auf, Mütze tief ins Gesicht gezogen.


  Er hatte einen Hund dabei, der an der Leine zerrte. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich ihn ohne den Maulkorb erkannte. Der weiße Pitbull, der nach meinem Kampf mit Adonis im Auto gewesen war.


  Ach du Scheiße.


  Ich hätte beinahe auf dem Absatz kehrtgemacht und die Flucht ergriffen. Aber die atavistischsten Instinkte eines Hundes werden durch Flucht erst angesprochen, und die Gefahr war zu groß, dass das Vieh mich einholte, von hinten ansprang und zu Boden riss. Ich musste die Sache durchziehen.


  Zumindest wurde Murakamis Aufmerksamkeit zum Teil durch den Hund in Anspruch genommen. Er sah mich und hob zu einem knappen Gruß den Kopf, dann schaute er nach unten zu dem Hund, der angefangen hatte zu knurren.


  Braves Hündchen, dachte ich. Braves Scheißhündchen.


  Sie kamen näher. Murakami blickte wieder zu mir hoch, dann erneut auf den Hund. Die verdammte Töle knurrte jetzt aus tiefster Brust grollende, mörderische Stakkatolaute.


  Murakami wirkte nicht übermäßig irritiert. Ein Hund, der mit seinem Fressen Schießpulver und Steroide und zum Nachtisch Chilischoten als Zäpfchen verabreicht bekam, knurrte wahrscheinlich jeden Windhauch an, und Murakami war dieses Verhalten gewohnt, begrüßte es vielleicht sogar.


  Sie kamen näher. Der Hund geriet jetzt völlig aus dem Häuschen, fletschte die Zähne und zerrte an der Leine. Murakami sah zu ihm hinunter. Ich hörte ihn sagen: «Doushitanda?» Was zum Teufel ist los mit dir?


  Dann hob er den Kopf. Er war noch nicht so nah, wie ich es mir gewünscht hätte, aber ich wusste, dass sein nächster Blick die Lage erfassen würde. Eine bessere Gelegenheit würde ich nicht mehr bekommen.


  Ich sprang auf sie zu, überbrückte die Distanz mit zwei langen Sätzen. Murakami reagierte sofort, ließ die Leine los und hob beide Hände, um seinen Oberkörper und Kopf zu schützen.


  Es war eine gut eintrainierte Reaktion, und ich hatte sie erwartet. Ohne auf den Hund zu achten, der trotz allem die kleinere Bedrohung darstellte, fiel ich in die Hocke, winkelte den rechten Arm an und ließ ihn wie zu einem Rückhandschlag beim Tennis vorpeitschen. Der Teleskopschlagstock fuhr durch die Bewegung voll aus. Als er auf Murakamis vorderen Fußknöchel traf, hatte er seine vollen fünfundsechzig Zentimeter erreicht. Der Aufprall des Stahlstocks auf seinen Knöchel war eines der schönsten Gefühle, das ich je hatte. Wenn ich ihn verfehlt hätte, wäre ich Sekunden später tot gewesen.


  Aber ich verfehlte ihn nicht. Ich spürte den Knochen unter dem Stahl splittern und hörte Murakami aufheulen. Sekundenbruchteile später sah ich nur noch weißen Hund, der mit der Geschwindigkeit eines Cruisemissile auf mich zukam.


  Ich schaffte es gerade noch, den linken Arm schützend vor die Kehle zu heben. Der Hund schoss vor und erwischte mich knapp oberhalb des Handgelenks. Es gab eine Explosion von Schmerz, und ich wurde nach hinten gestoßen.


  Ich wusste, wenn ich auf dem Rücken landete und dieses Biest auf mir lag, würde die Aufräummannschaft hinterher nicht mal mehr irgendwelche Körperteile identifizieren können. Zum Teil instinktiv, zum Teil aufgrund meines Judotrainings ließ ich uns von unserer gemeinsamen Schwungkraft nach hinten abrollen und landete nach dem Purzelbaum in Kauerstellung. Der Hund hatte sich noch immer oberhalb des Handgelenks festgebissen, knurrte, schleuderte den Kopf hin und her und ließ nicht mehr los, wie er es gelernt hatte. Mein Arm war jetzt völlig gefühllos.


  Ich versuchte den Schlagstock zu heben und ihn diesem Biest über den Schädel zu ziehen, aber ich konnte nicht richtig ausholen. Die Hundekrallen kratzten über den Straßenbelag, suchten nach Halt, um mich nach hinten auf den Rücken zu werfen.


  Ich ließ den Schlagstock fallen und griff mit meiner guten Hand vor, tastete nach seinen Hoden. Die Bestie wich nach links aus, dann nach rechts, wusste, worauf ich es abgesehen hatte. Ich erwischte es trotzdem. Ich kriegte den Hodensack zu packen und riss ihn so fest nach unten, wie ich je im Leben an irgendetwas gerissen hatte. Die Kiefer lösten sich, und ich bekam meinen Arm mit einem Ruck frei.


  Ich sprang auf die Beine. Der Hund wand sich einen Moment, dann rappelte er sich wieder auf. Er fletschte die Zähne und stierte mich aus blutunterlaufenen Augen an.


  Ich sah auf meine linke Hand. Sie war mit totenstarrer Entschlossenheit um die Pfefferspraydose gekrallt. Anscheinend waren die Sehnen durch den Druck der Hundekiefer blockiert.


  Die Muskeln des Tieres spannten sich. Ich entwand die Dose mit meiner intakten Hand dem Klammergriff. Der Hund sprang. Ich hielt die Dose vor mich und drückte auf den Knopf.


  Es gab ein wohltuendes Geräusch von Gas, das unter Druck entweicht, und eine rote Wolke traf den Hund mitten ins Gesicht. Sein Schwung riss ihn weiter, er prallte gegen mich und warf mich um, aber er zuckte und sabberte jetzt, griff nicht mehr an. Ich befreite mich mit Fußtritten von ihm, rollte unter seinem von Krämpfen geschüttelten Körper weg und kam in die Hocke.


  Der Hund fing an, sich auf dem Boden zu wälzen, rieb die Schnauze verzweifelt über den Asphalt, als wollte er die Substanz abwischen, die ihm diese Qual bereitete. Ich hielt die Dose noch näher ran. Als das Tier mir sein hechelndes Gesicht zuwandte, zielte ich direkt auf Nase und Schnauze und drückte ab. Eine dicke Wolke kam herausgeschossen und erstarb gleich wieder, weil die Dose leer war.


  Aber es reichte. Der Körper des Hundes verfiel in Krämpfe, gegen die seine vorherigen Zuckungen wie verspieltes Dehnen gewirkt hatten. Das Reizmittel Oleoresin Capsicum ist normalerweise nicht tödlich, aber vielleicht war die konzentrierte Dosis, die der Hund gerade abbekommen hatte, ja doch des Guten zuviel.


  Ich blickte zu Murakami hinüber. Er war auf den Beinen, belastete aber seinen verletzten Knöchel nicht. Er hielt das Messer in der rechten Hand, eng am Körper.


  Ich blickte zu Boden und sah den Schlagstock. Ich hob ihn rasch mit meiner gesunden Hand auf und ging auf Murakami zu, während mein linker Arm nutzlos herabbaumelte.


  Er knurrte aus der Tiefe seiner Brust und hörte sich kaum anders an als sein Hund.


  Ich umkreiste ihn vorsichtig, zwang ihn, sich mit mir zu bewegen, um abzuschätzen, wie beweglich er war. Ich wusste, dass der Schlag auf den Knöchel hart gewesen war. Ich wusste aber auch, dass er vielleicht versuchen würde, das Ausmaß des Schadens zu übertreiben, um mich in Sicherheit zu wiegen und mich dazu zu bringen, ihn zu schnell endgültig erledigen zu wollen.


  Wenn er den Schlagstock packen oder mich sonst irgendwie aus der Deckung locken könnte, wären sein Messer und seine zwei gesunden Arme von entscheidendem Vorteil.


  Also ließ ich mir Zeit. Ich täuschte einen Angriff mit dem Schlagstock vor. Links, dann rechts. Ich kreiste in Richtung der Messerhand, sodass es schwierig für ihn war, mit der freien Hand irgendwas zu greifen, hielt ihn in Bewegung, belastete seinen Knöchel.


  Ich wartete, bis er sich an die Rechts-Links-Finten gewöhnt hatte. Dann stieß ich genau in die Mitte und richtete den Stahlstock auf Gesicht und Hals. Er parierte mit seiner freien Hand, versuchte, den Schlagstock zu fassen zu bekommen, aber ich hatte damit gerechnet und riss meine Waffe rechtzeitig zurück. Dann, ebenso plötzlich, landete ich einen Rückhandschlag seitlich gegen seinen Schädel.


  Er fiel auf ein Knie, aber ich stürzte mich nicht auf ihn. Mein Instinkt sagte mir, dass er simulierte, dass er wieder versuchte, mich näher zu locken, um dann die größere Reichweite zu neutralisieren, die mir der Schlagstock bot.


  Blut lief ihm seitlich am Kopf herunter. Er sah mich an, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Angst über sein Gesicht huschen, wie ein vom Wind gepeitschter Regenvorhang. Seine Tricks hatten nicht funktioniert, und das wusste er. Er wusste, dass ich ihn ermüden würde, vorsichtig und methodisch, dass ich keine Dummheit beginge, die er ausnutzen konnte.


  Seine einzige Chance war, etwas Verzweifeltes zu versuchen. Ich umkreiste ihn erneut und wartete darauf.


  Ich ließ ihn ein bisschen näher kommen, gerade so weit, dass er Hoffnung schöpfte.


  Ich täuschte einen Schlag an und wich aus, zwang ihn, seinen Knöchel zu belasten. Mittlerweile keuchte er.


  Mit einem lauten Kiyai! stürzte er sich auf mich, griff mit der freien Hand nach mir, hoffte, einen Jackenärmel zu packen und mich in sein Messer reißen zu können.


  Aber der kaputte Knöchel verlangsamte seine Bewegung.


  Ich machte einen großen Schritt zur Seite und schlug ihm den Stahlstock auf den Unterarm. Ich hatte Genauigkeit und Schnelligkeit gegen Wucht getauscht, aber es war noch immer ein kräftiger Schlag. Er grunzte vor Schmerz, und ich machte zwei weitere Schritte nach hinten, um den Schaden zu begutachten. Er hielt den verletzten Arm an den Körper gepresst und sah mich an. Er lächelte.


  «Na komm schon», sagte er. «Hier bin ich. Erledige mich. Sei nicht so feige.»


  Ich umkreiste ihn erneut. Seine Spöttelei war mir völlig egal.


  «Dein Freund hat auf dem Weg nach unten geschrien», sagte er. «Er …»


  Ich sprang mit einem Satz vor und rammte ihm den Schlagstock in die Kehle. Er hob den verletzten Arm, um ihn zu packen, aber ich hatte ihn schon wieder zurückgerissen. In einer einzigen fließenden Bewegung wechselte ich die Höhe, duckte mich und schlug ihm mit voller Wucht wieder auf das verletzte Bein. Er stieß einen Schrei aus und fiel auf die Knie.


  Ich trat hinter ihn, sodass jeder mögliche Messerhieb ausgeschlossen war.


  «Hat er sich so angehört?», fragte ich und schlug ihm den Stahlstock auf den Kopf wie eine Axt.


  Er sank zur Seite, versuchte dann, das Gleichgewicht wiederzufinden. Ich schlug wieder zu. Und wieder. Ich merkte, ich brüllte. Ich wusste nicht, was.


  Ich ließ die Schläge auf ihn niederprasseln, bis mir Arm und Schulter schmerzten. Dann machte ich einen großen Schritt zurück und fiel auf die Knie, rang nach Luft. Ich sah zu dem Hund hinüber. Er rührte sich nicht.


  Ich wartete ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen. Als ich versuchte, den Schlagstock wieder zusammenzuschieben, ging es nicht. Ich sah ihn mir an und erkannte, woran das lag. Nach dem, was ich mit Murakami gemacht hatte, war die gerade Stahlrute zu einer Sichel verbogen.


  Himmel. Ich stand auf und schleifte seine Leiche in den Schatten unter dem Vordach, neben die sterblichen Überreste seines Kumpanen. Es war ein hartes Stück Arbeit, ihn mit nur einem Arm zu bewegen, aber ich schaffte es. Der Hund war leichter. Ich zog die Handys hervor, wischte sie ab und ließ sie liegen. Ebenso die Sonnenbrille. Zuletzt kam der Schlagstock. Ich wollte nicht mit einer fünfundsechzig Zentimeter langen Mordwaffe erwischt werden, die in Form des Schädels des Opfers verbogen war. Ich zog die Lederjacke aus, die ich mir geborgt hatte, und warf sie oben auf den ganzen Haufen.


  In der Nähe des Vordaches standen Eimer, in denen sich Regenwasser gesammelt hatte. Ich nahm sie und kippte sie auf die Straße, damit das Blut ein wenig weggespült wurde. Als ich fertig war, wischte ich sie ab, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Als Letztes suchte ich vor dem Gebäude nach der Zigarette, die ich ausgespuckt hatte, bevor ich den zweiten Bodyguard erledigte. Ich fand sie, hob sie auf und steckte sie ein.


  Ich ging hinüber zu Naomis Haus und drückte mit einem Fingerknöchel auf ihre Wohnungsklingel. Einen Moment später hörte ich ihre Stimme. Sie klang verängstigt. «Wer ist da?», fragte sie.


  Eine Sekunde lang wusste ich nicht mal mehr, was ich ihr bei meinem ersten Besuch im Club gesagt hatte, wie sie mich nennen sollte. Dann fiel es mir wieder ein: Ich hatte meinen richtigen Namen genannt.


  «Ich bins», sagte ich. «John.»


  Ich hörte sie atmen. «Bist du allein?», fragte sie.


  «Ja.»


  «Gut. Komm hoch. Schnell.»


  Die Tür summte, und ich drückte sie auf. Ich hielt den Kopf gesenkt, damit die Leute, die sich ganz sicher später die Bandaufzeichnungen der Überwachungskameras ansehen würden, kein gutes Bild von meinem Gesicht bekämen. Ich ging die Treppe zum vierten Stock hinauf und klopfte leise an die Tür, als ich davor stand.


  Ich sah, wie das Licht hinter dem Türspion kurz verdeckt wurde. Dann wurde die Tür geöffnet. Als sie mich sah, klappte ihr Mund weit auf.


  «Oh meu deus», sagte sie, «meu deus, was ist passiert?»


  «Ich bin ihnen begegnet, als sie rauskamen.»


  Sie schüttelte den Kopf und blinzelte. «Komm rein, komm rein.» Ich trat ein, und sie schloss die Tür hinter mir.


  «Ich kann nicht bleiben», sagte ich. «Es dauert bestimmt nicht lange, bis jemand sie da draußen findet, und dann wimmelt es in der ganzen Gegend nur so von Polizisten.»


  «Bis jemand sie findet …», sagte sie, und dann spiegelte sich Erkenntnis auf ihrem Gesicht. «Du … du hast sie umgebracht?» Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht glauben. «Oh merda.»


  «Erzähl mir, was passiert ist.»


  Sie sah mich an. «Sie sind heute Abend im Club aufgetaucht. Sie haben mir gesagt, ich müsste mit ihnen mitkommen, wollten aber nicht sagen, wieso. Ich hatte furchtbare Angst. Sie haben mich gezwungen, mit ihnen hierher zu fahren, in meine Wohnung. Murakami hatte einen Hund dabei. Er hat gesagt, er hetzt ihn auf mich, wenn ich nicht genau das tue, was er sagt.»


  Sie warf mir einen Blick zu, wahrscheinlich weil sie Angst hatte, was ich wohl von ihr halten würde.


  «Ist schon gut», sagte ich. «Erzähl weiter.»


  «Er hat gesagt, er wüsste, dass wir uns auch außerhalb des Clubs getroffen haben, er wüsste, dass ich eine Möglichkeit hätte, Kontakt zu dir aufzunehmen. Er hat gesagt, ich soll dich anrufen und bitten herzukommen.»


  «Wahrscheinlich hat er geblufft», sagte ich. «Vielleicht hat die Abhöranlage aufgezeichnet, wie du mir am ersten Abend deine E-Mail-Adresse gegeben hast, und er hat es auf gut Glück versucht. Oder vielleicht hat auch Yukiko was mitbekommen und es ihm erzählt. Spielt keine Rolle.»


  Sie nickte. «Er hat mich gefragt, welche Sprache wir benutzen, wenn wir zusammen sind. Ich habe gesagt, überwiegend Englisch. Sein Englisch ist nicht besonders, aber er hat gesagt, wenn er irgendwas Falsches mitbekäme, irgendwas, das nach einer Warnung klingt, würde er mich an den Hund verfüttern. Er hat direkt neben mir gestanden und mitgehört. Ich hatte Angst, wenn ich versuchen würde, dich zu warnen, würdest du rückfragen, und dann würde er merken, was ich gemacht habe. Aber ich habe doch versucht, dich zu warnen. Du solltest es nicht auf Anhieb merken, damit du nicht direkt am Telefon nachfragst. Hast du es gemerkt?»


  Ich nickte. «Würden dich wirklich gerne sehen», sagte ich.


  «Sim. Es tut mir Leid, dass ich nicht mehr tun konnte. Ich hatte zu viel Angst. Er hätte es gemerkt.»


  Ich lächelte. «Das war schon perfekt so», sagte ich. «Sehr geistesgegenwärtig. Obrigado.»


  Ihr fiel auf, dass ich mein Handgelenk mit der anderen Hand vor dem Körper hielt. «Was ist mit deinem Arm?», fragte sie.


  «Murakamis Hund.»


  «Um Gottes willen! Ist es schlimm?»


  Ich inspizierte meinen Unterarm. Die Lederjacke hatte verhindert, dass die Zähne des Tiers durch die Haut gedrungen waren, aber der Bereich war lila verfärbt und stark geschwollen, und ich glaubte, dass irgendwas gebrochen war.


  «Das wird schon wieder», sagte ich. «Aber um dich mache ich mir Sorgen. Es hat gerade vor deinem Haus einen dreifachen Mord gegeben. Sobald jemand die Leichen entdeckt  und man stolpert fast drüber , wird sich die Polizei die Überwachungsbänder von jedem Gebäude hier in der Gegend ansehen. Sie werden feststellen, dass du in Begleitung eines Mannes mit einem weißen Hund hereingekommen bist, derselbe weiße Hund, der jetzt nur wenige Meter von deinem Haus neben seinem Herrchen kalt wird. Du wirst eine Menge Fragen zu beantworten haben.»


  Sie sah mich an. «Was soll ich machen?»


  «Wenn die Polizei kommt, sag die Wahrheit. Ich würde nicht unbedingt erwähnen, dass du gerade die Tür aufgemacht hast  dann halten sie dich für meine Komplizin. Aber streite nicht ab, dass jemand an deine Tür gekommen ist und eindringen wollte. Sie werden mich auf den Bändern sehen, obwohl ich versucht habe, mein Gesicht zu verbergen.»


  Sie nickte. «Okay.»


  «Aber die Polizei ist nicht dein Hauptproblem. Dein Hauptproblem sind die Leute, die hinter den Männern stecken, die heute Abend hier waren. Die werden dich verfolgen, entweder aus Rache oder um an mich ranzukommen, oder auch aus beiden Gründen.»


  Unter ihrer karamellbraunen Haut wich die Farbe aus ihrem Gesicht. «Er hätte mich heute Abend getötet, nicht wahr?», sagte sie.


  Ich nickte. «Wenn ich hergekommen wäre, wie er das gehofft hatte, hätten sie erst mich getötet und dann dich  als mögliche Zeugin und Risikofaktor. Dadurch, dass ich nicht gekommen bin, warst du keine Bedrohung mehr für sie und sie konnten sich die Mühe sparen, dich zu töten. So einfach ist das.»


  «Meu deus», sagte sie und schluckte. Sie war kalkweiß.


  «Pack ein paar Sachen zusammen», sagte ich. «Beeil dich. Nimm ein Taxi nach Shinjuku oder Shibuya, irgendein Viertel, wo noch Leute unterwegs sind. Dort nimmst du dir ein anderes Taxi. Übernachte in einem Love-Hotel oder so was in der Art, wo es einen automatischen Check-in gibt. Bezahle bar, nicht mit Kreditkarte. Morgen steigst du in aller Frühe in einen Zug nach Nagoya oder Osaka, jedenfalls eine Stadt mit Flughafen. Nimm den ersten Flug außer Landes. Völlig egal, wohin der geht. Bist du erst aus Japan raus, bist du in Sicherheit. Von dort aus kommst du dann schon nach Hause.»


  «Nach Hause?»


  Ich nickte. «Brasilien.»


  Sie schwieg einen langen Moment. Dann ergriff sie mit beiden Händen meine unversehrte Hand. Sie sah mich an. «Komm mit», sagte sie.


  Beim Blick in diese grünen Augen hätte ich fast ja gesagt. Aber ich tat es nicht.


  «Komm mit», sagte sie erneut. «Du bist doch auch in Gefahr.»


  Und da, in diesem Augenblick, wurde mir klar, dass ich eine weitere Verbindung geschaffen hatte, wie Harry oder Midori, die ein entschlossener Verfolger wie die CIA oder Yamaoto nutzen könnte, um meine Spur aufzunehmen. Und diese hier führte direkt nach Brasilien. Wo Yamada-san, mein Alter Ego, sich ein neues Leben aufbauen wollte.


  Ich glaube, ich musste ein wenig über diese Ironie des Schicksals lächeln, denn Naomi sagte: «Was ist?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Ich kann nicht mitkommen. Und selbst wenn, es wäre zu gefährlich für dich, mit mir zusammen zu reisen. Geh einfach. Ich werde eine Möglichkeit finden, in Salvador Kontakt zu dir aufzunehmen, wenn du wieder dort bist.»


  «Versprochen? »


  Ich nickte. «Ja.»


  Eine lange Pause trat ein. Dann sah sie mich an. «Ich glaube nicht, dass du wirklich kommen wirst. Das ist okay. Aber melde dich und sage es mir. Lass mich nicht warten, ohne Bescheid zu wissen. Tu mir das nicht an.»


  Ich nickte, dachte an Midori, wie sie gesagt hatte: Mal sehen, wie dir die Ungewissheit gefällt.


  «Ich melde mich bei dir», sagte ich.


  «Ich weiß noch nicht genau, wo ich sein werde, aber du kannst mich über meinen Vater erreichen. David Leonardo Nascimento. Er weiß, wo du mich findest.»


  «Geh jetzt», sagte ich. «Du hast nicht viel Zeit.»


  Ich wollte mich zum Gehen wenden, aber sie hielt mich fest und trat dicht an mich heran. Sie nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich leidenschaftlich. «Ich warte», sagte sie.


  22


  


  ICH VERLIESS DIE GEGEND zu Fuß. Ich wollte nicht gesehen werden, nicht mal von einem anonymen Taxifahrer.


  In einer Sauna, die durchgängig geöffnet war, reinigte ich mich, besorgte mir anschließend in einer Apotheke mit Notdienst eine Packung Ibuprofen. Ich schluckte gleich ein halbes Dutzend. Mein Arm pochte.


  Schließlich fand ich in Shibuya ein Business-Hotel und fiel in einen komatösen Schlaf.


  Das Summen meines Pagers weckte mich. Ich hörte es im Traum zuerst als ein automatisches Garagentor, dann als ein vibrierendes Handy und schließlich, im Wachzustand, als das, was es war.


  Ich sah auf das Display. Tatsu. Wurde aber auch Zeit, verdammt noch mal. Ich ging raus, suchte mir eine Telefonzelle und rief ihn an. Es war schon Mittag.


  «Alles in Ordnung?», fragte er.


  Er hatte also schon von dem Gemetzel gehört. «Die Polizei ist aber auch nie da, wenn man sie braucht», sagte ich.


  «Ich bitte um Verzeihung.»


  «Wenn ich umgebracht worden wäre, hätte ich dir das nicht verziehen. Aber unter den gegebenen Umständen bin ich in großzügiger Stimmung. Ich könnte einen Arzt für einen verletzten Arm gebrauchen.»


  «Ich besorge einen. Können wir uns jetzt sofort treffen?»


  «Ja.»


  «Wo wir uns letztes Mal verabschiedet haben.»


  «Okay.»


  Ich legte auf.


  Ich machte einen GAG, der mich zur Meguro-Station brachte. Tatsu und Kanezaki standen an den Drehkreuzen.


  Na prima, dachte ich. Eine Überraschung hat mir gerade noch gefehlt.


  Ich ging zu ihnen. Tatsu nahm mich beiseite.


  «Die Theorie lautet, dass ein Bandenkrieg ausgebrochen ist», sagte er. «Ein interner Yakuza-Machtkampf. Das legt sich wieder.»


  Ich sah ihn an. «Dann weißt du es also?»


  Er nickte.


  «Na und?», sagte ich. «Haben dir deine Eltern nicht beigebracht, danke zu sagen?»


  Ein verblüfftes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er klopfte mir tatsächlich auf den Rücken. «Danke», sagte er. Er betrachtete meinen Arm, den ich unnatürlich eng am Körper hielt. «Ich kenne jemanden, der sich das ansehen wird. Aber ich glaube, zuerst solltest du hören, was Kanezaki zu erzählen hat.»


  Zu dritt gingen wir über die Straße zu einem Coffeeshop. Sobald wir saßen und bestellt hatten, sagte Kanezaki: «Ich habe etwas über den Tod Ihres Freundes erfahren. Es ist nicht viel, aber Sie haben mir wie versprochen geholfen, also erzähl ich es Ihnen.»


  «Gut», sagte ich.


  Kanezaki sah kurz zu Tatsu hinüber. «Ah … Ishikura-san hier hat mir von Ihren Unterredungen mit Biddle und Tanaka berichtet. Er hat mir auch erzählt, dass Biddle Sie beauftragen wollte, mich umzubringen.» Er hielt kurz inne. «Danke, dass Sie das abgelehnt haben», sagte er.


  «Doitashimashite», sagte ich, langsam den Kopf schüttelnd. Nicht der Rede wert.


  «Nach unserer letzten Begegnung», fuhr er fort, «wollte ich mehr Informationen. Um Biddle unter Druck setzen zu können und um etwas gegen ihn in der Hand zu haben, falls er noch mal auf die Idee kommt, so was in der Art zu versuchen.»


  Er lernt schnell, dachte ich. «Was haben Sie gemacht?»


  «Sein Büro verwanzt.»


  Ich sah ihn an, halb verblüfft, halb beeindruckt angesichts seines offensichtlichen Wagemuts. «Sie haben im Büro des Dienststellenleiters Wanzen angebracht?»


  Er lächelte ein jungenhaftes, selbstzufriedenes Lächeln, das mich an Harry erinnerte. «Ganz genau. Sein Büro wird nur alle vierundzwanzig Stunden auf Wanzen untersucht, regelmäßig. In der Zentrale in Amerika hab ich einen Kurs belegt, wie man Türschlösser knackt. Es war also ein Kinderspiel, in sein Büro reinzukommen, um die Wanze anzubringen.»


  «Beeindruckende Sicherheitsvorkehrungen», sagte ich.


  Er zuckte die Achseln. «Gegen Bedrohungen von außen sind unsere Maßnahmen ziemlich effektiv. Aber mit Bedrohungen von innen rechnet eigentlich keiner. Auf jeden Fall kann ich praktisch ganz nach Belieben rein und raus marschieren, die Wanze anbringen und sie rechtzeitig vor den Durchsuchungen wieder verschwinden lassen.»


  «Und da haben Sie irgendwas über Harry mitgehört», sagte ich.


  Er nickte. «Gestern hat der Chief mit jemandem telefoniert. Ich konnte nur seine Hälfte des Gesprächs mithören, aber er muss mit jemand Wichtigem gesprochen haben, weil es dauernd ‹Ja, Sir› und ‹Nein, Sir› ging.»


  «Was hat er gesagt?»


  «Er hat gesagt: ‹Keine Sorge. Der Faden, an dem wir uns langgetastet haben, um Rain zu kontaktieren, ist durchtrennt worden. Keine Risikofaktoren mehr.›»


  «Nicht gerade viel.»


  Er zuckte die Achseln. «Für mich hat sich das wie das Eingeständnis angehört, dass der Tod Ihres Freundes kein Unfall war, sondern dass er umgebracht wurde.»


  Ich sah ihn an, und was er in meinen Augen entdeckte, brachte ihn zum Blinzeln. «Kanezaki», sagte ich, «wenn Sie mir hier irgendwelchen Mist erzählen, damit ich gegen Ihren Boss aktiv werde, ist das der schlimmste Fehler, den Sie je gemacht haben.»


  Er verlor ein wenig die Farbe, behielt aber ansonsten einen kühlen Kopf. «Das ist mir klar. Ich erzähle Ihnen keinen Mist, und ich will Sie auch nicht manipulieren. Ich habe Ihnen vorher gesagt, dass ich Ihnen alles erzählen würde, was ich über Ihren Freund weiß, wenn Sie mir helfen würden. Und Sie haben mir geholfen. Ich halte bloß mein Wort.»


  Ich hielt die Augen auf ihn gerichtet. «Nichts weiter darüber, wer ‹den Faden durchtrennt› hat?»


  Er schüttelte den Kopf. «Nichts Eindeutiges. Aber bei dem Gespräch ging es überwiegend um Yamaoto, daher glaube ich, wir können unsere Schlüsse ziehen.»


  «Na los, ziehen Sie.»


  Tatsu schaltete sich ein. «Offenbar ist Biddles Verbindung zu Yamaoto doch nicht das, wofür ich sie gehalten habe. In gewisser, entscheidender Weise scheinen die beiden Kollaborateure zu sein, keine Gegner.»


  «Was hat das mit Harry zu tun?», fragte ich.


  «Ich habe unter anderem mitbekommen», sagte Kanezaki, «dass Biddle vorhat, Yamaoto die Quittungen zu geben.»


  Der Kellner brachte unseren Kaffee und verschwand wieder.


  «Das kapier ich nicht», sagte ich. «Ich dachte, wir seien uns alle darin einig, dass die US-Regierung Reformen in Japan unterstützen will, während für Yamaoto jede Reform eine tödliche Gefahr darstellt.»


  «Das stimmt», sagte Kanezaki.


  «Aber jetzt glaubt ihr, sie arbeiten zusammen.»


  «Nach dem, was ich mitgehört habe, ja.»


  «Falls das stimmt, könnte Biddle etwas mit Harrys Tod zu tun haben. Aber warum?»


  «Ich weiß es nicht.»


  Ich sah Tatsu an. «Falls die CIA mit Yamaoto zusammenarbeitet, kann es ihnen nur darum gehen, die Reformer in die Pfanne zu hauen. Und jetzt hat Biddle die ganzen Quittungen.»


  Tatsu nickte. «Wir müssen sie uns zurückholen. Ehe er sie Yamaoto übergibt.»


  «Aber es geht doch nicht bloß um die Quittungen», sagte ich. «Nach dem, was Tanaka uns erzählt hat, müssen wir davon ausgehen, dass ein paar von Kanezakis Treffen gefilmt wurden und dass mit Parabolmikros Audioaufnahmen gemacht wurden. Was wollt ihr denn dagegen machen?»


  «Da kann man nichts machen», sagte Tatsu. «Wie schon gesagt, jeder Politiker, der auf diese Weise mit einem CIA-Führungsoffizier erwischt wurde, ist kompromittiert. Aber diejenigen, die nur aufgrund der Quittungen in den Skandal verwickelt würden, können noch gerettet werden.»


  «Wie?»


  «Ein kleiner Prozentsatz der Politiker wird sowohl durch die Quittungen als auch durch Filmmaterial belastet. Bestimmt wird Yamaoto diese Unglücksraben zuerst abservieren. Und dann, wenn die Medien so richtig aufgeheizt sind, wird er die belastenden Quittungen an die Öffentlichkeit bringen. Die Tatsache, dass es keine ‹harten› Beweise auf Video oder Tonband gibt, um diese zweite Enthüllungswelle zu untermauern, wird kaum noch jemanden interessieren.»


  «Obwohl Yamaoto also nach wie vor in der Lage ist, die Leute, die er auf Band hat, abzuservieren …»


  «Seine Erfolge werden auf diese Gruppe beschränkt bleiben. Indem wir uns die Quittungen zurückholen, können wir den Schaden eingrenzen.»


  «Okay. Wie wollt ihr an die Quittungen rankommen?»


  «Sie sind in Biddles Safe», sagte Kanezaki. «Ich habe gehört, wie er das am Telefon gesagt hat.»


  «Sie können ja vielleicht ein Türschloss knacken, mein Junge», sagte ich, «aber ein Safe ist was anderes.»


  «Er muss ihn nicht knacken», sagte Tatsu. «Biddle wird ihm die Kombination sagen.»


  «Wie bitte? Wollt ihr ihn vielleicht höflich darum bitten?»


  Tatsu schüttelte den Kopf. «Ich fände es besser, wenn du das übernehmen würdest.»


  Ich überlegte einen Moment. Eine zweite Chance, Biddle wegen Harry zu befragen, und zwar in einer etwas ungestörteren Umgebung als beim letzten Mal, käme mir sehr gelegen. Vor allem, wenn Biddle und Yamaoto tatsächlich gemeinsame Sache machten.


  «Na schön», sagte ich. «Ich machs.»


  «Ich kann Ihnen helfen, die Sache zu inszenieren …», begann Kanezaki.


  «Nein.» Ich schüttelte den Kopf, sah im Geiste schon vor mir, wie er das anstellen würde. «Damm kümmere ich mich selbst. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie in Biddles Büro können, wenn ich es Ihnen sage.»


  «Okay», antwortete er.


  Ich sah ihn an. «Warum machen Sie das alles? Wenn die CIA dahinterkommt, sind Sie für die ein Verräter.»


  Er lachte. «Wenn man gerade erst erfahren hat, dass der eigene Boss einen Profikiller auf einen ansetzen wollte, ist so etwas kaum noch angsteinflößend. Außerdem ist Crepuscular offiziell eingestellt worden, wissen Sie noch? In meinen Augen ist Biddle der Verräter. Ich will die Dinge nur wieder in Ordnung bringen.»


  


  Tatsu brachte mich zu einem Arzt, den er kannte, einen Mann namens Eto. Tatsu hatte ihm vor vielen Jahren mal einen Gefallen getan, weshalb der Mann in seiner Schuld stand; auf seine Diskretion war Verlass.


  Eto stellte keine Fragen. Er untersuchte meinen Arm und erklärte, dass die Elle gebrochen sei. Er richtete den Bruch, gipste ihn ein und gab mir ein Rezept für Schmerztabletten mit Kodein. Das Rezept war auf unverfänglichem Briefpapier des Jikei-Krankenhauses ausgestellt. Ich warf einen Blick darauf und sah, dass die Unterschrift unleserlich war. Niemand würde das Rezept zu ihm zurückverfolgen können.


  Anschließend rief ich Biddle an. Ich teilte ihm mit, dass ich sein Angebot bezüglich Kanezaki annehmen wolle, und vereinbarte ein Treffen um zehn Uhr abends, um die Einzelheiten zu besprechen.


  Ich ging in einen anderen Laden mit Spionage-Utensilien in Shinjuku. Diesmal kaufte ich eine hochauflösende Nachtsichtbrille mit Fernglasfunktion. Außerdem entschied ich mich für einen weiteren ASP-Schlagstock. Ich hatte mich ein bisschen in das Gerät verguckt.


  Als nächstes ging ich in ein Sportgeschäft und erstand eine Jogginghose und ein passendes Sweatshirt, beides aus einem mattschwarzen, dicken Baumwollstoff. Die Suche nach dem passenden Schuhwerk gestaltete sich schwierig  fast alles im Geschäft war knallbunt und schrill , aber schließlich fand ich noch ein Paar, das überwiegend schwarz war. Nachdem ich den Laden verlassen hatte, löste ich die reflektierenden Streifen ab, die der Hersteller aufmerksamerweise an den Fersen angebracht hatte, damit Jogger nachts besser zu sehen waren. Von einem Wagen angefahren zu werden, weil der Fahrer mich nicht gesehen hatte, war noch meine geringste Sorge.


  Ich hatte Biddle gesagt, er solle den Aoyama-Bochi-Friedhof auf der Kayanoki-dori durch den Eingang auf der Omotesando-dori betreten.


  Dann solle er den Weg etwa fünfzig Meter weit geradeaus gehen, bis er links einen großen Obelisk sah, das höchste Bauwerk auf dem ganzen Friedhof. Dort solle er warten.


  Um acht Uhr, als es dunkel genug war, schlüpfte ich von der Gaiennishi-dori aus auf den Friedhof. Ich mied die üblichen Eingänge nur für den Fall, dass jemand dort Stellung bezogen hatte und nach mir Ausschau hielt. Es war eine eigenartige Joggingstrecke, aber nicht völlig abwegig. Sobald ich auf dem Friedhof war, setzte ich die Nachtsichtbrille auf. Ich konnte jeden Grabstein und jedes Gebüsch deutlich hellgrün erkennen. Ich sah Fledermäuse über die Bäume flattern, eine Katze, die sich hinter einem Stein hervorstahl.


  In der Nähe des Obelisken versteckte ich mich in einem Denkmal, das die Form einer dreigeschossigen Pagode hatte. Die Pagode bot mir ausgezeichnete Deckung und einen freien Rundumblick.


  Biddle tauchte exakt um zehn auf. In Spionagesachen war er ebenso pünktlich wie mit seinem Tee.


  Ich sah, wie er sich dem Obelisken näherte. Er trug einen offenen Trenchcoat, darunter Anzug und Krawatte. Wie im Kino. Zehn Minuten lang suchte ich mit der Fernglasfunktion des Nachtsichtgerätes den Friedhof ab, bis ich mich davon überzeugt hatte, dass er allein war. Erst dann kam ich aus meinem Versteck und ging zu ihm.


  Er hörte mich nicht, bis ich ihn aus einem Meter Entfernung ansprach. «Biddle», sagte ich.


  «Um Himmels willen!», sagte er, machte einen Satz und fuhr zu mir herum.


  Ich sah, wie er in der Dunkelheit blinzelte. In dem Weißgrün der Brille war jedes Detail seines Mienenspiels zu erkennen.


  Harrys Detektor in meiner Tasche meldete sich nicht. Mit meinem gesunden Arm zog ich den Schlagstock aus der Tasche der Jogginghose. In der Finsternis konnte Biddle die Bewegung nicht sehen.


  «Es gibt da ein kleines Problem», sagte ich.


  «Und das wäre?»


  «Sie müssen sich mehr einfallen lassen, um mich davon zu überzeugen, dass Sie nichts mit dem Tod von Haruyoshi Fukasawa zu tun haben.»


  In dem grünen Leuchten sah ich, wie sich seine Stirn in Falten legte. «Hören Sie, ich hab Ihnen doch schon gesagt …», begann er.


  Ich ließ den Schlagstock mit einem Schnippen des Handgelenks voll ausfahren und landete einen Rückhandschlag auf seinem Schienbein. Ich hielt mich ein bisschen zurück, weil es noch zu früh war, ihm schon einen Knochen zu brechen. Er schrie auf und fiel hin, umklammerte sein verletztes Bein. Ich gab ihm eine Minute, in der er sich auf dem Boden wälzte, während ich die nähere Umgebung absuchte. Bis auf Biddle war alles ruhig.


  «Hören Sie auf rumzubrüllen», befahl ich. «Seien Sie still, oder ich sorge dafür, dass Sie es sind.»


  Er biss sich auf die Zähne und sah in die Richtung, aus der meine Stimme kam. «Gottverdammt, ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß», stieß er gepresst hervor.


  «Sie haben mir nicht erzählt, dass Sie mit Yamaoto zusammenarbeiten. Dass Sie es sind, der Crepuscular am Leben gehalten hat, nicht Kanezaki.»


  Seine Augen suchten die Dunkelheit nach mir ab. «Kanezaki bezahlt Sie, habe ich Recht?»


  Ich dachte einen Moment nach. «Nein. Niemand bezahlt mich. Dieses eine Mal tue ich etwas, nur weil ich es tun will. Obwohl das aus Ihrer Sicht wohl kaum eine gute Nachricht ist.»


  «Aber ich kann Sie bezahlen. Die CIA kann es. Wir leben jetzt in einer neuen Welt, und ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass wir Sie dabeihaben wollen.»


  Ich lachte leise. «Sie klingen wie ein Werbeplakat. Und jetzt erzählen Sie mir von Yamaoto.»


  «Es ist mein Ernst. Nach dem elften September braucht die CIA Leute wie Sie. Deshalb haben wir ja nach Ihnen gesucht.»


  «Ich wiederhole meine Frage. Gratis. Aber wenn ich sie danach noch einmal stellen muss, wird der Schlag, der Sie gerade zu Boden geworfen hat, wie eine Liebkosung gewesen sein.»


  Ich sah, wie er schluckte. «Hören Sie, Yamaoto hat seine Interessen, und wir haben unsere. Im Augenblick gibt es da eine gewisse Übereinstimmung, mehr nicht. Eine für beide Seiten vorteilhafte Allianz.»


  «Zu welchem Zweck? Ich dachte, Crepuscular sollte den Reformpolitikern hier im Land helfen.»


  «Langfristig betrachtet wären Reformen gut für die USA», sagte er und kam vorsichtig wieder auf die Beine. «Aber sie würden auch Probleme schaffen. Sehen Sie, Japan ist der weltweit größte Gläubiger. Es hat schon allein in US-Schatzwechseln über dreihundert Milliarden Dollar investiert. Echte Reformen würden kurzfristig dazu führen, dass japanische Banken schließen müssten. Das wiederum würde bei den Bankkunden Panik auslösen, was zur Folge hätte, dass Banken ihr Auslandskapital zurückholen, um die abfließenden Spareinlagen aufzufangen. Aber wenn die Reformen schließlich doch greifen und die Wirtschaft sich erholt, werden Yen-Guthaben attraktiver und japanische Banken werden ihre Dollar- und Euro-Guthaben wieder nach Hause holen, wo sie eine bessere Rendite abwerfen.»


  «Dann ziehen also diejenigen, die in der US-Regierung derzeit das Sagen haben, den Status quo vor», sagte ich.


  «Wir sprechen in diesem Zusammenhang lieber von ‹Stabilität›», sagte er, verlagerte das Gewicht versuchsweise auf sein verletztes Bein und verzog das Gesicht.


  Ich suchte das Gebiet um uns herum ab. Alles war ruhig. «Weil der Status quo die vielen schönen Billionen Yen sicher in den USA geparkt lässt, wo sie die amerikanische Wirtschaft abstützen.»


  «Genau. Brutal gesagt, Amerika braucht den anhaltenden Zufluss ausländischen Kapitals, um seine Defizitfinanzierung zu sichern. Es kann seine Finanzmisere nur mit japanischen Mitteln überstehen. Es gibt Elemente im Weißen Haus, die das nicht ändern wollen.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Das ist nicht brutal, das ist hübsch gesagt. Amerika ist von billigem Öl abhängig und stützt grausame Regime im Nahen Osten, um seine Sucht zu bedienen. Wenn die USA jetzt korrupte Elemente in Japan fördern, weil diese Elemente garantieren, dass weiterhin japanisches Kapital ins Land fließt, dann verhält sich Uncle Sam doch bloß konsequent.»


  «Ich halte das nicht für unfair. Aber ich mache die Politik ja nicht. Ich setze sie nur um.»


  «Also deshalb wurde Crepuscular vor sechs Monaten eingestellt», sagte ich. «Weil eine neue emporstrebende Clique im Weißen Haus beschlossen hat, dass es doch nicht in Uncle Sams Interesse liegt, Reformen in Japan zu unterstützen.»


  «Ganz im Gegenteil», sagte er. Er wollte die Hände in die Taschen seines Trenchcoats schieben.


  «Lassen Sie Ihre Hände, wo ich Sie sehen kann», sagte ich scharf.


  Er fuhr zusammen. «Entschuldigung, aber mir ist bloß etwas kalt. Wie können Sie überhaupt was sehen? Es ist doch stockfinster.»


  «Was meinen Sie mit ‹ganz im Gegenteil›?»


  «Crepuscular war nie dafür gedacht, Reformen zu fördern. Es war von Anfang an als eine Möglichkeit angelegt, Reformpolitiker unter Druck zu setzen. Wer auch immer die Einstellung befohlen hat, er ist ein Befürworter von Reformen. Aber ganz sicher kein Realist.»


  «Zu den Realisten gehören Sie dann also.»


  Er nahm eine geradere Haltung an. «Das ist richtig. Zusammen mit einigen von den Institutionen, die gemeinsam die Außenpolitik der Vereinigten Staaten machen. Diejenigen, die keine Scheuklappen tragen, wenn es um den Druck politischer Lobbys geht. Verstehen Sie doch, die Politiker drängen Japan zu Reformen, weil sie die Wirklichkeit nicht begreifen. Und die Wirklichkeit ist, dass Japan durch Reformen nicht mehr zu retten ist. Vielleicht wäre das vor zehn, sogar vor fünf Jahren noch möglich gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Der Karren steckt zu tief im Dreck. In Amerika reden Politiker immer von schmerzhaften Maßnahmen› und chirurgischen Eingriffen›, aber sie wollen nicht sehen, dass die Eingriffe hier so radikal sein müssten, dass der Patient die Operation nicht überleben würde. Es gibt keine Hoffnung auf Heilung, es ist an der Zeit, sich eher auf eine Schmerztherapie zu verlegen.»


  «Eine rührende Geschichte, Professor. Aber ich würde jetzt gerne das Ende hören.»


  «Das Ende?»


  «Ja. Den Teil, der so anfängt: ‹Die Kombination zu meinem Safe lautet …›»


  «Die Kombination … oh nein. Nein, nein, nein», sagte er, mit Panik in der Stimme. «Wie hat er Sie dazu überredet? Was zum Teufel hat er Ihnen erzählt? Dass diese Reformer Helden sind? Herr im Himmel, die sind genau wie alle anderen Politiker in diesem verdammten Land, genauso selbstsüchtig und bestechlich. Kanezaki weiß nicht, was er tut.»


  Ich peitschte ihm den Schlagstock erneut gegen das verletzte Bein. Er kreischte auf und ging zu Boden.


  «Ruhe», sagte ich. «Oder ich mache mit Ihren Armen dasselbe.»


  Er presste die Zähne aufeinander und wippte auf den Rücken, hielt sich das Bein. Er drehte den Kopf hin und her, versuchte vergeblich zu sehen, woher der nächste Angriff kommen könnte.


  «Ich habe Sie davor gewarnt, mich zweimal fragen zu lassen», sagte ich. «Spucken Sies aus. Oder man wird nicht mal mehr ihre zahnärztlichen Unterlagen für die Identifizierung heranziehen können.»


  In dem grünen Licht sah ich, wie sein Unterkiefer arbeitete. Er stöhnte und umklammerte sein Bein. Endlich sagte er: «Zweiunddreißig zweimal links, vier einmal rechts, zwölf links.»


  Ich holte das Handy heraus und drückte die Schnellwahltaste für Kanezaki. «Hallo?», hörte ich ihn sagen.


  Ich wiederholte die Kombination.


  «Moment.» Ein paar Sekunden vergingen. «Ich bin drin», hörte ich ihn sagen.


  «Haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?»


  Ich hörte Papiere rascheln. «Volltreffer», sagte er.


  Ich legte auf.


  «Etwa einen Meter rechts von Ihnen ist ein Grabstein», sagte ich zu Biddle. «An dem können Sie sich hochziehen.»


  Er robbte in die richtige Richtung und kam langsam auf die Beine, stützte sich auf dem Grabstein ab. Er ließ sich dagegen sinken, rang nach Luft, das Gesicht schweißglänzend.


  «Sie haben gewusst, dass sie Harry erledigen würden», sagte ich. «Nicht wahr?»


  Er schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Aber Sie haben es vermutet.»


  «Ich vermute immer alles. Dafür werde ich bezahlt. Das ist nicht dasselbe wie etwas genau wissen.»


  «Warum haben Sie mich gebeten, Kanezaki zu töten?»


  «Ich denke, dass wissen Sie. Falls die Quittungen verwendet worden wären, hätte jemand die Schuld dafür übernehmen müssen. Und es wäre besser gewesen, wenn diese Person nicht mehr in der Lage gewesen wäre, ihre Version der Geschichte zu erzählen.»


  «Ist er noch in Gefahr?»


  «Nicht, wenn die Quittungen aus dem Verkehr gezogen sind, nein.»


  «Sie wirken nicht besonders aufgebracht.»


  Er zuckte die Achseln. «Ich bin Profi. Für mich ist das Ganze nicht persönlich. Ich hoffe, für Sie gilt dasselbe.»


  Ich betrachtete ihn lange. Ich dachte an Harry, an Tatsu, vor allem an Midori. Schließlich sagte ich: «Ich werde Sie heute Abend laufen lassen. Es wäre klüger, Sie zu töten, aber ich werde es nicht tun. Das bedeutet, dass Sie in meiner Schuld stehen. Falls Sie diese Schuld zurückzahlen, indem Sie versuchen, noch einmal in mein Leben einzudringen, werde ich Sie finden.»


  «Ich glaube Ihnen», sagte er.


  «Wenn wir heute Abend hier rausgehen, gehen wir getrennte Wege, klar?»


  «Wir brauchen Sie immer noch», sagte er. «Wir haben noch immer einen Platz für Sie.»


  Ich wartete einen Moment in der Dunkelheit. Er begriff, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte. Ich sah ihn zusammenfahren.


  «Klar», sagte er leise.


  Ich drehte mich um und ging. Er konnte sich selbst den Weg nach draußen suchen.


  


  Am nächsten Tag traf ich Tatsu auf einer sonnigen Allee unter einem Ahornbaum im Yoyogi-Park. Ich berichtete ihm, was ich von Biddle erfahren hatte.


  «Kanezaki hat die Quittungen aus dem Safe geholt», erklärte er. «Und unverzüglich vernichtet. Es ist, als hätte es sie nie gegeben. Schließlich wurde Crepuscular ja schon vor sechs Monaten eingestellt.»


  «Der Junge ist naiv, aber er hat Mumm», sagte ich.


  Tatsu nickte, und seine Augen blickten für einen Moment wehmütig. «Er hat ein gutes Herz.»


  Ich lächelte. Er wäre nicht Tatsu, wenn er zugeben würde, dass jemand einen guten Kopf hatte.


  «Ich habe so das Gefühl, dass du von ihm noch hören wirst», sagte ich.


  Er zuckte die Achseln. «Ich hoffe nicht. Die Quittungen zurückzubekommen war ein Glücksfall. Aber ich habe noch viel mehr zu tun.»


  «Du kannst nicht alles tun, Tatsu. Vergiss das nicht.»


  «Aber etwas müssen wir doch tun, ne? Bedenke, das moderne Japan entstand, als die Samurai der südlichen Provinzen den Kaiserpalast in Kyoto besetzten und die Wiedereinsetzung des Meiji-Kaisers proklamierten. Vielleicht könnte etwas Ähnliches wieder geschehen. Vielleicht die Wiedergeburt einer Demokratie.»


  «Vielleicht», sagte ich.


  Er wandte sich mir zu. «Was wirst du jetzt machen, Rain-san?»


  Ich blickte auf die Bäume. «Darüber denke ich noch nach.»


  «Arbeite mit mir zusammen.»


  «Deine Platte hat einen Sprung, Tatsu.»


  «Du klingst schon wieder wie meine Frau.»


  Ich lachte.


  «Was ist das für ein Gefühl, für etwas gekämpft zu haben, das größer ist als du selbst?», fragte er.


  Ich hielt meinen verbundenen und eingegipsten Arm hoch. «So in etwa», sagte ich.


  Er lächelte sein trauriges Lächeln. «Das zeigt nur, dass du lebst.»


  Ich zuckte die Achseln. «Zugegeben, die Alternativen sind noch schlechter.»


  «Falls du irgendwas brauchst, ruf mich an, jederzeit», sagte er.


  Ich stand auf. Er tat es mir gleich.


  Wir verbeugten uns und reichten uns die Hand. Ich ging weg.


  Ich ging lange weiter. Nach Osten, Richtung Hauptbahnhof, Richtung Hochgeschwindigkeitszug, der mich zurück nach Osaka bringen würde. Tatsu wusste, wo ich dort zu finden war, aber vorläufig konnte ich damit leben.


  Ich überlegte, was ich machen würde, wenn ich wieder zu Hause war. Yamada, mein Alter Ego, war fast zum Aufbruch bereit. Aber ich wusste nicht mehr, wo ich ihn hinschicken sollte.


  Ich musste mich bei Naomi melden. Ich wollte mich bei ihr melden. Ich wusste nur nicht, was ich sagen würde.


  Yamaoto war noch immer da draußen. Tatsu hatte ihm ein paar kräftige Schläge verpasst, aber er stand noch. Wahrscheinlich suchte er noch immer nach mir. Und die CIA vielleicht auch.


  Während ich weiterging, verdunkelte sich der Himmel. Ein Windstoß rüttelte an den Zweigen der Bäume der Stadt.


  Tatsu war gut aufgelegt gewesen. Ich fragte mich, aus welch tiefer Quelle er seinen Optimismus speiste. Ich wünschte, ich könnte daran teilhaben. Aber ich musste zu sehr an Harry denken, der unter der Erde lag, an Midori, die nun endgültig fort war, an Naomi, die auf eine unsichere Antwort wartete.


  Dicke Regentropfen platschten auf die Betonhaut der Stadt, gegen die Glasfenster ihrer Augen. Ein paar Leute spannten ihre Schirme auf. Der Rest suchte hastig Schutz.


  Ich ging mitten durch den Regen. Ich versuchte, ihn mir als Taufe zu denken, als einen neuen Anfang.


  Vielleicht war es das. Aber was für eine einsame Auferstehung.
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